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E⸗ wird eine Seit kommen, in der man erkennt: der Menſch lebt 
nicht von Pferdekräften und Werkzeugen allein. Es gibt auch Güter, 
die er daneben nicht entbehren will und kann. Und er wird haushalten 
lernen, und er wird das eine nicht zu gewinnen ſuchen, um mit ihm 
alles andere zu verlieren. Denn, wenn der Menſch alles gewonnen 
hätte, was ſich mit ſeiner Technik gewinnen läßt, dann würde er zu der 
Erkenntnis kommen, daß das ſo maßlos erleichterte und einfach ge⸗ 
machte Leben auf der entſtellten Erde eigentlich nicht mehr lebenswert 
iſt, daß wir zwar alles an uns geriſſen, was unſer Planet herzugeben 
hatte, daß wir aber bei dieſer Wühlarbeit ihn und damit uns ſelbſt 
zerſtört haben. Sorge ein jeder an feinem Teile, daß die Umkehr kommt, 
ehe es überall für immer zu ſpät iſt! 


Paul Schultze⸗ Naumburg, 


(Heimatſchutz. J. Die Caufenburger Stromſchnellen. 
Kunftwart. 18. Jg. H. J. S. 22.) 


Vorwort. 


Die vorliegende Arbeit iſt die folgerichtige Weiterführung der Grund⸗ 

gedanken meines Buches: „Das Bauerntum als Lebens⸗ 
quellder Nordiſchen Raſſe“ zu greifbaren Vorſchlägen für das 
von uns allen erſtrebte Deutſche Reich der Deutſchen, für das Dritte 
Reich. Wem es verwunderlich erſcheint, daß ich dieſe Vorſchläge nicht 
bei dem Bauerntum beginne, ſondern beim Adel, dem muß ich ent⸗ 
gegenhalten, daß im richtig verſtandenen germaniſchen Sinne des Wor⸗ 
tes, zwiſchen Adel und Bauerntum wohl ein Unterſchied dem Grade 
nach beſteht (indem beide bei den Germanen mit unterſchiedlichem Auf⸗ 
gabenkreis in den Landſtand eingegliedert waren), nicht aber ein 
grundſätzlicher Unterſchied. Es iſt ganz weſentlich die Aufgabe 
dieſes Buches, folche Verhältniſſe näher darzulegen, ebenſo aber auch, 
zu zeigen, daß die im Laufe der Deutſchen Geſchichte und zwar mit dem 
Mittelalter beginnende kaſtenmäßige Schichtung von Adel und Bauern⸗ 
tum durchaus ungermanifch iſt und, was im Grunde dasſelbe bedeutet, 
auch durchaus undeutſch. 

Aus ſehr ficherem deutſchen Gefühl heraus hat Freiherr Bör⸗ 
ries von Münchhauſen in dem folgenden Gedicht das Eigent⸗ 
liche des Adels, wie er mindeſtens ſein ſollte, empfunden und zur 
Darſtellung gebracht. 


Das ſind wir! 


Su Helm und Schild geboren, Wir bauen unſre Felder, 
Su des Landes Schutz erkoren, Wir hegen unſre Wälder 


Dem König fein Offizier, Für Kind und Kindeskind. 

Treu unfern alten Sitten, Ihr fpottet der Ahnen ?! Die Hüter 
In unſrer Bauern Mitten, Sind ſie der einzigen Güter, 

Das ſind wir! Die euch nicht käuflich ſind. 


Wir ſtehn mit ſtarrem Nacken 

In des Marktes Feilſchen und Placken 
In ſtrenger Ritterſchaft. 

Wir wolln in ſtillem Walten 

Dem Cande ſein Beſtes erhalten: 
Deutſche Bauernkraft! 
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Faßt man den Adel ſo auf, daß Adel nicht das dem Bauerntum 
übergeordnete Herrentum iſt, ſondern das ihm weſensgleiche, aber mit 
beſonderen Vorpflichten ausgeſtattete Führertum, ſo wird verſtändlich: 
Wenn ich unſerm deutſchen Bauerntum helfen wollte, mußte ich mich 
in erſter Cinie der Frage des ihm artgemäßen Führertums zuwenden, 
und zwar eines Führertums, welches dem Bauerntum den Platz im 
deutſchen Volkskörper ſichert, den dieſes auf Grund feiner doppel- 
ten Aufgabe — ſowohl die blutsmäßige Erneuerungsquelle des Dol- 
kes zu fein als auch die Volksernährung ficherzuftellen — bean» 
ſpruchen darf. 

Soweit wäre die Aufgabe zur Schaffung eines neuen Adels ge- 
wiſſermaßen nur eine ſtändiſche Angelegenheit im weſentlichen land— 
wirtſchaftlicher Natur. Aber wie das Bauerntum die eigentliche und 
urſprüngliche Blutserneuerungsquelle des Volkskörpers iſt, jo iſt auch 
der ihm eingegliederte Adel, in feiner Eigenſchaft als bäuerliches Hoch- 
zuchtergebnis, der naturgegebene Spender geborenen Führertums für 
das ganze Volk, vorausgeſetzt, daß man die Begriffe Bauer, Volk und 
Adel im germanifchen Sinne verſteht. 

Das vorliegende Buch iſt der Verſuch zu einem dementſprechenden 
Entwurf, d. h. es verſucht, dieſe Dreiheit von Bauer, Volk und Adel 
in eine Einheit überzuführen. Ich habe mich bemüht, den Entwurf zu 
einem geſchloſſenen Ganzen zu geſtalten und abzurunden. Hierbei lei⸗ 
teten mich noch beſondere Geſichtspunkte: Der Ruf nach einem Neu⸗ 
adel iſt heute verbreiteter, als man zunächſt nach Lage der derzeitigen 
Verhältniſſe in Deutſchland annehmen follte. Insbeſondere werden 
ſolche Gedanken durch die neu gewonnenen Erkenntniſſe der Der- 
erbungslehre und die infolgedeſſen überraſchend aufblühende Raſſen⸗ 
kunde gefördert. Überall tauchen Pläne und Entwürfe zur Adelsneu⸗ 
bildung auf, mindeſtens wird eine Erneuerung des bisherigen Adels 
erſtrebt und gefordert. Was aber allen ſolchen Vorſchlägen, ſoweit ſie 
mir bisher vor die Augen gekommen ſind, fehlt, iſt ein überſichtlicher 
Hinweis auf alle Teile des Aufgabengebietes; zu einſeitig wird mei⸗ 
ſtens irgendein Geſichtspunkt herangezogen und dann nur von da aus 
die Frage beleuchtet. Auf dieſe Weiſe läßt ſich aber handgreiflich 
Brauchbares nicht ſchaffen, ſo geiſtreich und ſchöpferiſch manche der 
vorgeſchlagenen Gedanken auch ſein mögen. Dieſer Umſtand ließ in 
mir den Entſchluß reifen, einmal alle jene Teilgebiete, die bei einer 
Adelsneuſchaffung Berückſichtigung finden müſſen, in einem Rahmen 
zuſammenzufaſſen, um zunächſt einmal eine Überſicht zu ſchaffen, aus 
der ſich dann der Grundplan für die Cöſung der Aufgabe ableiten läßt. 
Ich bin bemüht geweſen, ſowohl die Überficht über das Aufgabengebiet 
als auch den Plan zur Neugeſtaltung eines deutſchen Adels ſoweit ab⸗ 
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zurunden, daß ein Standpunkt gewonnen wird, der ein mehr oder 
minder klares Urteil geſtattet und die ganze Angelegenheit aus dem 
Bereich nebelhafter Wunſchgebilde und Luftſchlöſſer auf den Boden 
verwirklichungsfähiger Möglichkeiten ſtellt. 

Ich bin mir bewußt, daß jede Derwirklichungsmöglichkeit der hier 
dargelegten Gedanken die Wiedergewinnung unſerer ſtaatlichen Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit zur Dorausfegung hat. Das verfteht ſich für 
einen denkenden Menſchen eigentlich von ſelbſt; ich erwähne es aber 
für alle Fälle, um damit zu ſagen, daß es zwecklos iſt, ſich über dieſe 
Vorausſetzung zu ſtreiten. Das, worauf es zunächſt ankommt, ift aus⸗ 
ſchließlich, o b unſer Volk die hier niedergelegten Gedanken, die aber 
keineswegs eine Art Rezept ſein ſollen, verwirklichen will. Iſt erſt 
das Ob entſchieden, werden ſich für das Wie ſchon Mittel und Wege 
finden laſſen. 


Den Anſtoß zu dieſer Arbeit gab ein Wort des verſtorbenen 
Artananenführers hans Holfelder: Wir brauchen einen 
neuen Adel! 

Su danken habe ich Herrn Studienrat R. Siche nauer, der 
die Ciebenswürdigkeit hatte, die Maſchinenſchrift mitzuleſen. 

Ganz beſonders zu danken habe ich aber der hochherzigen Gaſt⸗ 
freundſchaft im Haufe Schultze-Naumburg, die es mir er⸗ 
möglichte, dieſes Buch zu geſtalten und zu vollenden. 


Saaleck, im Frühjahr 1930. 


R. Walther Darré, 
Diplomlandwirt und Diplomkolonialwirt. 
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Einführung. 


Die Vernichtung der Geſetze und die Erſchütterung der 
ſozialen Ordnung ſind nur die Folge der Schwäche und 
Unſicherheit der Regierenden. Napoleon l. 


E. iſt eine wohl kaum zu beſtreitende Erfahrungstatſache der Ge⸗ 
ſchichte, daß das Wachſen und Gedeihen eines Volkes in unmittel- 
barem Suſammenhang geſtanden hat mit der Geſundheit feines Adels 
in körperlicher und ſittlicher Beziehung. Ein geſunder Adel vermag ein 
Volk zu höchſter Geſittungs- und Staatsblüte zu führen; verſagt er 
aber oder geht er zugrunde, ſo iſt auch das Schickſal des von ihm 
geführten Volkes beſiegelt, wenn dieſes ſich nicht rechtzeitig zur Schaf⸗ 
fung einer neuen Führerſchicht aufrafft. „Wenn ein herrſchender oder 
bevorzugter Adel abnimmt an Reichtum, Bildung und politiſcher Auf- 
opferung, oder wenn die übrigen Stände ihn in all dieſen Beziehungen 
erreichen, fo verliert der Adel die innere Berechtigung zur Herrfchaft, 
der Staat wird krank, und eine Verwandlung der Verfaſſung iſt un— 
vermeidlich“ (Treitſchke). Daher beſteht zwiſchen dem 
Volksganzen und ſeiner führenden Schicht eine enge 
Schickſalsgemeinſchaft. 

Aber auch dieſe Erfahrungstatſache beweiſt uns die Geſchichte: 
Wo ein Volk das Wollen beſaß und die Kraft aufbrachte, aus ſich her⸗ 
aus ſeinen entarteten oder ſonſtwie ſchwachwerdenden Adel zu erſetzen, 
blieb es vor dem Schickſal der Entartung verſchont und vermochte ſich 
im Daſeinskampfe der Völker durchzuſetzen. Vielleicht das berühmteſte 
Beiſpiel hierfür iſt das frühgeſchichtliche Rom: Nach innerſtaatlichen 
Kämpfen zwiſchen Patriziern (den bäuerlichen Geſchlechtern, die 
den Adel bildeten) und Plebejern (den übrigen im Lande wohnenden 
Geſchlechtern vorwiegend nichtbäuerlichen Standes) entſtand im 5. 
Jahrhundert v. Chr. aus den Beſten der plebejiſchen Geſchlechter und 
den Patriziern die altrömiſche Nobilitas. Dieſer römiſche Adel, 
der vom 4. bis in das J. Jahrhundert v. Chr. hinein den römiſchen 
Staat zielficher und machtvoll zu leiten verſtand, war auch ganz weſent⸗ 
lich der Schöpfer und Hüter des eigentlichen altrömifchen republikani⸗ 
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ſchen Staatsgedankens, bis mit ſeinem Untergange und dem Aufkom⸗ 
men von G. J. Cã ſar ſich ein durchaus anderer Staatsbegriff ent⸗ 
wickelte. Der altrömiſche Begriff von der Volksfreiheit wurde umge⸗ 
wandelt in den von Cäſar eingeleiteten, ſchon deutlich unter orientali⸗ 
ſchen und aſiatiſchen Einflüſſen ſtehenden ſpätrömiſchen Deſpotismus, 
das heißt, einer von oben her über das Volk gebreiteten willkürlichen 
Swingherrſchaft: Sur Seit Cäſars hatte Rom nicht mehr die Kraft, 
einen echten Adel aus ſich heraus zu bilden, wenngleich eine neue 
Oberſchicht entſtand, die ſich zwar auf adligen Grundſätzen aufbaute, 
aber doch etwas anderes darſtellte, als es die nobilitas vorher ge⸗ 
weſen war. 

Ganz mit Recht ſagt daher S. Mayer einmal: „Nicht darum 
kann es ſich drehen, ob eine Oberſchicht überhaupt da iſt, ſondern nur 
darum, wie fie mit günſtigen Wirkungen da fein kann.“ Eine Ober⸗ 
ſchicht iſt immer da, es fragt ſich nur, ob das Volk dabei einen blut⸗ 
vollen Suſammenhang mit feiner Gberſchicht beſitzt, etwa jo wie es 
bei der altrömiſchen nobilitas in bezug auf die Plebejer der Fall war, 
oder nur der duldende Teil der Angelegenheit iſt, welcher Zuftand in 
Rom ſeit dem Aufkommen des Cäſarenbegriffs üblich wurde — Damit 
gelangen wir bereits zu der Frage: Was iſt eigentlich Adeld 

Dieſe Frage wird ganz weſentlich erſt im folgenden Abſchnitt be⸗ 
antwortet, da wir als Deutſche — wie man ſehen wird — dieſe Frage 
nur von einem deutſchen und d. h. in dieſem Falle germaniſchen Stand- 
punkt aus beurteilen können. Soviel mag hier jedoch ſchon geſagt ſein: 
Eine Gberſchicht wird erſt dann zum Adel in de⸗ Wortes deutſcher 
Bedeutung, wenn fie nicht aus Einzelnen beſteht, ſondern aus Ge⸗ 
ſchlechtern; wobei es zunächſt gleichgültig iſt, ob dieſe Geſchlechter die 
Beſten des Volkes darſtellen, gewiſſermaßen alſo Ausdruck feines 
Führertums find, oder aber ohne Suſammenhang mit dem Volk das 
Volk als Swingherren knebeln. Im ger maniſchen Sinne ſtellt Adel 
allerdings eine Ausleſe wert volle r Geſchlechter dar, die ſich recht⸗ 
lich nicht von den anderen Geſchlechtern der Volksgemeinſchaft ab⸗ 
heben; in dieſen Geſchlechtern wird auf Grund gewiſſer Suchtgeſetze 
die erbliche Hochwertigkeit feſtzuhalten verſucht, weiterhin werden bei 


ihnen auf Grund einer die adlige Jugend klar leitenden erzieheriſchen 
ub 


erlieferung, diejenigen Tugenden gepflegt und gelehrt, die zur 
Führung eines Volkes oder eines Staates nun einmal unumgänglich 
notwendig ſind. 

Es ift zu betonen, daß eine Oberſchicht, die ſich nur aus den 
Beſten eines Volkes zuſammenſetzt, zwar eine Führerſchicht darſtellt, 
aber noch lange kein Adel in des Wortes deutſcher oder germaniſcher 
Bedeutung iſt, weil zum Kennzeichen dieſes Adels unbedingt gehört, 


— ſ¶b— 
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daß durch bereitgeſtellte Maßnahmen für die erbliche Weiterreichung 
der erprobten Führerbegabung geſorgt wird. Man möchte vielleicht 
fagen: Der Weſensinhalt des echten deutſchen Adels- 
begriffes im germaniſchen Sinne iſt bewußt gezüch⸗ 
tetes Führertum auf Grund ausgeleſener Erbmaſſe. 

Wird die Führerſchicht eines Volkes jeweils ausſchließlich nur 
aus den Beſten eines Volkes zuſammengeſetzt, ohne daß für die Der- 
erbung ihrer Begabungen in irgendeiner Form Sorge getragen wird, 
fo treibt das Volk unter allen Umſtänden Raubbau an feinen Volks⸗ 
kräften und Begabungen. Es iſt kein Sweifel, daß dieſe Form der 
Begabungs verwertung ein vorübergehendes Blühen des Volkes aus⸗ 
zulöfen vermag, doch iſt dieſer Zuftand nicht von Dauer. Saft alle ge⸗ 
ſchichtlichen Demokratien der Neuzeit bieten hierfür Beiſpiele, weil 
der Einbruch der Demokratie in einen bis dahin ariſtokratiſch geleite⸗ 
ten Staat zunächſt eine allgemeine innenſtaatliche Auflöſung ſchafft, 
in der ſich begabte Menſchen bei einigem Glück an die Oberfläche des 
Volkes hinaufarbeiten können. Aber gerade die der Demokratie eigen 
tümliche Neigung, jede erbliche Bindung oder auch nur Anerkennung 
einer erblichen Ungleichheit der Menſchen abzuleugnen, erſchwert die 
erbliche Verankerung erkannter wertvoller Begabungen im Volks- 
körper oder macht fie ſogar unmöglich. Hier liegt der Schlüſſel zu dem 
Rätſel, daß Demokratien nach kurzem Aufblühen in der Geſchichte im⸗ 
mer ſehr bald ein Brachliegen ihrer angeftammten Begabungen auf- 
weiſen und daher kulturell abſterben. 

Wenn wir auf Grund obiger Erkenntniſſe für unſer Volk die 
Frage ſtellen, ob wir noch einen Adel beſitzen, und wenn ja, ob dieſer 
noch als geſund zu bezeichnen iſt, ſo müſſen wir leider darauf mit einem 
ſehr ſchonungsloſen Nein antworten. Weder beſitzen wir noch irgend⸗ 
welche Maßnahmen, um unſer wertvolles Führerblut erblich feſtzu⸗ 
halten (an welcher Tatſache übrigens die deutſche Demokratie von 
1918 keine urſächliche Schuld trägt) — noch könnten wir behaupten, 
daß unſer Adel immer noch das Führertum unſeres Volkes darſtelle, 
geſchweige denn, daß er geſund wäre. Legt man gar das bekannte 
Wort von Treitſchke zugrunde: „Es gibt entweder einen politi⸗ 
ſchen Adel oder es gibt gar keinen“, ſo muß man ſagen, daß vom 2 
Adel offenbar noch weniger als nichts vorhanden iſt; denn ſonſt hätte 
unſer Adel in den Schickſalsjahren unſeres Volkes ſeit 1918 in ganz 
anderer Weiſe in Erſcheinung treten müſſen. Man wende nicht ein, 
daß hierbei die Kriegsverluſte der Jahre 1914-18 eine Rolle gefpielt 
haben. Man blättere nur einmal in der Zufantiftenftellung, die Th. 
Häbich in „Deutſche Latifundien“ (2. Aufl., Königsberg 1950) über 
den noch landbeſitzenden Adel bringt. Man kann ſich leicht klar map 
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chen, daß die Derhältniszahl des im ftaatlichen Leben unſeres Volkes 
noch irgendwie bemerkbaren Adels zum Volksganzen eine verblüffend 
kleine ift, während die Derhältniszahl der Bodenfläche, über die der 
Adel noch verfügt, zur Bodenfläche des Reichsgebietes eine ganz offen- 
bar ſehr viel größere iſt; das Verhältnis von Grundbeſitz und politi⸗ 
ſchem Einfluß des Adels iſt alſo ungeſund. Legt ſchon dieſe Tatſache die 
innere Schwäche des Adels bloß, ſo wird der Eindruck eines Verſagens 
unſeres Adels noch deutlicher, wenn man ſich einmal der Mühe unter⸗ 
zieht nachzuforſchen, wann und wo bei dem gewaltigen geiſtigen Rin⸗ 
gen unſerer deutſchen Jugend — (etwa ſeit der Jahrhundertwende, 
insbeſondere aber nach 1918) —, um eine artgerechte deutſche Staats⸗ 
geſtaltung, der Adel irgendeine nennenswerte Rolle geſpielt hat. 

Nein, das Verſagen unſeres deutſchen Adels hat tiefere Gründe 
als die Derlufte des Weltkrieges. Die Wurzeln dieſer Erfcheinung 
reichen bis in das Mittelalter zurück. Streng genommen haben wir in 
Deutſchland keinen Adel mehr, ſeit der auf Führerleiſtung gezüchtete 
germaniſche Geburtsadel in einen auf Außerlichkeiten aufgebauten und 
nach außenhin abgeſchloſſenen Stand umgebildet worden iſt. Auf 
dieſe Erkenntnis geht übrigens auch das bekannte Wort Treitſch⸗ 
kes zurück: „Der preußiſche Adel als Stand hat ſeit drei Jahrhun- 
derten nur Unheil gewirkt.“ (Staatswiſſenſchaftliche Aufſätze.) Auch 
der Frh. vom Stein forderte z. B. bereits vor über 100 Jahren 
(Rundſchreiben an v. Schön vom 24. U. 1808, bekannt unter dem 
Namen: Steins politiſches Teſtament) Erneuerung des 
Adels, dergeſtalt, daß er ſich nach engliſcher Weiſe durch die Tüch- 
tigſten aus dem Volke immer neu ergänze. 

Heute — bei der Niederſchrift dieſes Buches — ſteht es ganz 
ſchlimm um unſeren Adel. Von wenigen Ausnahmen abgeſehen, hat 
der nachkriegszeitliche deutſche Adel auf ſtaatlichem Gebiete verhält 
nismäßig ſo wenig für den Wiederaufbau unſeres Reiches und unſeres 
Volkes getan, daß er nur in Einzelfällen Anſpruch auf Achtung er⸗ 
heben oder im zukünftigen neuen Deutſchen Reiche als ein zu bevor⸗ 
zugendes Führertum betrachtet werden kann. Sieht man von der 
„Adelsgenoſſenſchaft“ ab, die wenigſtens den Verſuch macht, 
das Wertvolle am Adel zu retten und ſeiner Erneuerung die Wege zu 
ebnen, ſo ſitzen — (vereinzelte ehrenwerte Ausnahmen können das 
Bild des Ganzen nicht ändern) — die Reſte unſeres Adels auf ihren 
Gütern oder ihren Bankkonten, um — wie G. Ferrero das einmal 
für den untergehenden römiſchen Adel im J. Jahrhundert v. Chr. mit 
beißendem Spott feſtgeſtellt hat — im allgemeinen Durcheinander des 
ſtaatlichen Untergangs wenigſtens ſich ſelbſt und ihren Beſitz zu retten 
und dieſes Bemühen mit dem Wörtchen „Nonſervatismus“ zu bemän⸗ 
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teln; oder aber der Adel zieht es heute vor, in den Städten, ganz 
beſonders in Berlin, mit feinem Namen den Geſellſchaften und Emp⸗ 
fängen der durch Krieg und Umſturz emporgekommenen Neureichen 
ſowie den neuen Machthabern zu einem glanzvollen geſellſchaftlichen 
Rahmen zu verhelfen. 

Nein, einen Adel in des Wortes deutfch-germanifcher Bedeutung 
haben wir heute nicht mehr, mag auch mancher Angehörige des Adels 
an dieſem Zuftande nicht nur unfchuldig fein, ſondern ſogar um eine 
Erneuerung des Adels in weltanſchaulicher Hinſicht und tätigem 
Wirken kämpfen, auf dieſe Weiſe allerdings die Tatſächlichkeit feines 
Adelstums bewußt oder unbewußt erweiſend. 

Als Volk können wir aber ohne einen Adel nicht auskommen. 
Wir alle erſtreben das Dritte Reich! Deſſen Beſtehen und Gel⸗ 
tung wird weſentlich davon abhängen, ob wir noch das Wollen haben 
und die Kraft aufbringen werden, einen neuen Adel zu ſchaffen. Es 
wäre ein Irrtum anzunehmen, daß das Dritte Reich ausſchließlich 
durch eine auf der einzel nen Leiſtung aufgebaute Führerſchicht er⸗ 
halten werden könnte, wenn auch gar nicht zu bezweifeln iſt, daß es 
nur durch ein ſolches Führertum eines Tages geſchaffen werden wird. 
Aber Adel iſt die durch beſondere Maßnahmen gezüchtete Ausleſe be- 
gabter Geſchlechter, aus denen erſt die leiſtungsfähigen einzel⸗ 
nen Adligen in die auf erwieſener Ceiſtung aufgebaute Führerſchicht 
des Volkes eingereiht werden; wodurch die Einreihung oder Nicht- 
einreihung zu einer Art von fortdauernd wirkender Leiſtungsprüfung 
und Knachweiſung für die adligen Geſchlechter wird. Noch einmal: 
Adel als Einrichtung im germanifch-deutfchen Sinne iſt Feſthalten be⸗ 
währten Führertumsinſeiner Erbmaſſe, um ſozuſagen eine Art 
von Sammler anzulegen, aus dem die Führerſchicht des Volkes einen 
nie verſiegenden Zuftrom von wirklichem Führertum geſichert erhält. 

So entſteht für uns die Forderung: 

Wir müſſeneinenechten Adel für unſer Volkwie⸗ 
der ins Leben rufen. 


Sei der Reichsgründung im Jahr 1871 hat in erſter Linie Paul 
de LCagarde in feinen politiſchen Schriften!) immer wieder 
darauf hingewieſen, daß wir einen neuen Adel brauchen, ja, er trat in 
dieſen Arbeiten bereits mit beſtimmten Vorſchlägen hervor. Nach ihm 
erſchienen immer häufiger einzelne Vorkämpfer für dieſen Gedanken; 
am ſtärkſten finden fich entſprechende Vorſchläge in den Jahren nach 
1918. Aus dem ſich darbietenden Schrifttum der letzten Jahre ſeien 


1) Dgl. „Schriften für das deutſche Volk“, München 1924, J. F. Cehmanns 
Verlag (2 Bde. Preis geheftet je Mk. 5.—). 
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hier nur genannt: Boeſch, Vom Adel; Johannes, Adel verpflich- 
tet; Hentſchel, Mittgardbund; Harpf, Völkiſcher Adel; Mayer, 
Dom Adel und der Gberſchicht; v. Hedemann-Heefpen, Die 
Entſtehung des Adels; Goetz, Neuer Adel; dazu kommen dann noch 
die mancherlei Aufſätze in Seitſchriften, die ſich mit der Frage des 
Adels auseinanderſetzen und ſeine Erneuerung erſtreben, insbeſondere 
ſind hier zu nennen die Aufſätze im Adelsblatt, der Seitſchrift der 
Deutſchen Adelsgenoſſenſchaft. Aber alle dieſe Vorſchläge und Lö- 
ſungsverſuche befriedigen nicht recht, weil ſie entweder ganz weſent⸗ 
liche Punkte der Frage überſehen oder nur Teilgebiete herausgreifen, 
mit denen ſie ſich auseinanderſetzen, oder aber ſie beachten geſchichtliche 
Erfahrungen nicht: ſei es, daß die Vorſchläge zu ſehr mit Vorſchriften 
und Geſetzen arbeiten wollen und den Bluts- oder Erbwert, den der 
Adel beſitzen ſoll, nicht berückſichtigen; oder ſei es, daß man die Reſte 
der Nordiſchen Raſſe (Germanen) in Deutſchland einfach zu einer Art 
von Adel „befehlen“ möchte, ohne dabei zu berückſichtigen, daß eine 
Herrenſchicht Nordiſcher Raſſe über einer nichtnordiſchen Bevölkerung 
zwar Adel iſt, deswegen aber Adel und Nordifche Raſſe noch längſt 
nicht dasſelbe zu ſein brauchen; oder ſei es ſchließlich, daß man wie 
W. Hentſchel mit feinem Mittgardbund — zwar die Süchtungs⸗ 
und Ausleſevorgänge für die Bildung eines neuen Adels richtig erfaßt 
und entſprechende Vorſchläge macht, aber durch Einrichtungen wie 
eben dieſen Mittgardbund ein Grundgeſetz jedes vernünftigen Adels 
aufhebt, nämlich die auf dem vaterrechtlichen Gedanken aufgebaute 
Familienüberlieferung und pflege. Auch ſolche Vorſchläge tauchen 
heute wieder auf, welche — (3. B. Bruno Goetz, Neuer Adel, Darm⸗ 
ſtadt, 1950) — die Erblichkeit des Blutes leugnen und von einem 
„Adel des Geiſtes“ ſprechen. Derartigen Forderungen hat eigent⸗ 
lich Fr. Nietzſche ſchon einmal eine deutliche Antwort erteilt (Der 
Wille zur Macht, 942): „Es gibt nur Geburtsadel, nur Geblüts- 
adel. (Ich rede hier nicht vom Wörtchen ‚von‘ und dem Gothaiſchen 
Kalender: Einſchaltung für Eſel.) Wo von, Ariſtokraten des Geiſtes“ 
geredet wird, da fehlt es zumeiſt nicht an Gründen, etwas zu vergheim⸗ 
lichen; es iſt bekanntermaßen ein Ceibwort unter ehrgeizigen Juden. 
Geiſt allein nämlich adelt nicht; vielmehr bedarf es erſt etwas, das 
den Geiſt adelt. — Weſſen bedarf es denn dazu? Des Geblüts!“ 

Soviel iſt ſicher: Wer in unſerem Volke zur Adelsfrage in irgend⸗ 
einer Form Stellung nehmen und mit Erneuerungsporfchlägen oder 
mit Entwürfen für eine Adelsneuſchöpfung hervortreten will, muß in 
erſter Cinie klarſtellen, welches eigentlich die geſchichtlichen Unterlagen 
unſeres Adels ſind. Kaum auf einem anderen Gebiet gilt ſo ſehr ein 
Erfahrungsſatz der Geſchichte, den Treitſchke einmal ſo ausgedrückt 
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hat: „Das Fortwirken der Vergangenheit in der Gegenwart be- 
währt ſich unerbittlich auch in den Geſchicken ſolcher Völker, welche 
an dieſes hiſtoriſche Geſetz nicht glauben wollen.“ 

Soll aber die deutſche Geſchichte wirklich eine Cehrmeiſterin fein, 
ſo muß auch ein Geſetz Berückſichtigung finden, welches Vollgraff in 
Marburg wie folgt umſchrieben hat: „Alle Erſcheinungen des bürger- 
lichen und politiſchen Lebens, von der Ehe an bis zu den Formen der 
Staatsführung, müſſen ungeklärtund dunkel bleiben, wenn man nicht die 
raſſenmäßige Anlage des zu unterſuchenden Volkes ins Auge faßt.“ 

Ceider führen uns nun beide oben geſagten Geſetze beim geſchicht⸗ 
lichen deutſchen Adel in einen ganz eigenartigen Swieſpalt hinein. 
Wir müſſen nämlich feſtſtellen, daß es zwar die germaniſche Raſſe 
oder wie man heute auch ſagt, die Nordiſche Raſſe geweſen iſt, die 
dieſem deutſchen Adel Blut und Leben einhauchte und die Ausdrucks⸗ 
Geſetzmäßigkeiten feiner Geſittungsſchöpfungen mitbeſtimmte, daß aber 
alles das, was wir als den geſchichtlichen deutſchen Adel anzu⸗ 
ſprechen gewohnt ſind, mit germaniſchen Vorſtellungen über Adel kaum 
etwas zu tun hat. Unſere ganzen geſchichtlich gewordenen deutſchen 
Adels-Dorrechte und Auffaſſungen find reftlos ungermaniſch, find 
zum allergrößten Teil ſogar undeutſch und verdanken ausländifchen 
Dorftellungen über Herrſchaft und Volksführung ihre Entſtehung. 
Man muß geradezu fagen, daß dem germanifchen Weſen unſeres 
Volkes im Jahrtauſend des fog. Heiligen Römiſchen Reiches Teut- 
ſcher Nation mit ſeinem Adel in immer deutlicher ſich ausprägendem 
Maße eine Art von Zwangsjacke angezogen wurde. Ob das nun im⸗ 
mer und in allen Sachen etwas Unerwünſchtes oder Unbrauchbares 
geweſen iſt, haben wir hier nicht zu unterſuchen. Wohl aber iſt zu 
betonen, daß man ohne ein klares Vor-die-Augen⸗halten dieſer Tat⸗ 
fache die deutſche Geſchichte nicht verſtehtt), insbeſondere nicht ſtaat⸗ 
liche Erſchütterungen wie z. B. die Bauernkriege oder das Fußfaſſen 
der ſog. Ideen von 1789 in unſerem Volke. 

So kommen wir nicht darum herum, in erſter Linie feſtzuſtellen, 
von welcher Art die Auffaſſungen der Germanen über ihren Adel 
geweſen ſind. Denn wenn es wahr iſt, was wir oben mit Vollgraffs 
Worten kennzeichneten, daß nämlich die Raſſe das Weſen eines Dol- 
kes beſtimmt, dann müſſen wir auch verſuchen, die Löſung unferer 
Aufgabe vom raſſenhaften Weſenskern unſeres Volkes aus anzufaſ— 
fen. Dieſer raſſenhafte Weſenskern unſeres Volkes iſt das Germa— 
nentum: es iſt der Grundſtock unſeres Seins. 

1) Nach Fertigſtellung dieſer Arbeit wird dem Derfaffer erſt ein Werk bekannt, 


welches dieſen Gedanken klar herausarbeitet: Dal. Wolf, B., Weltgeſchichte der 
Revolutionen und das Recht des Widerſtandes. Leipzig 1950. 


II 


Zur Entwicklungsgeſchichte des 
deutſchen Adels. 


Eine Nation, die nicht den lebendigen Suſammenhang 
mit ihrem Urſprung bewahrt, ift dem Derdorren nahe, 
ſo ſicher wie ein Baum, den man von ſeinen Wurzeln 
getrennt hat. Wir ſind heute noch, was wir geſtern 
waren. Heinrich von Sybel. 


ie Gründe, weswegen der geſchichtliche deutſche Adel nicht An⸗ 

ſpruch darauf erheben kann, die blutsmäßige Spitze oder die 
Vollendung des germanifch-deutfchen Menſchen geweſen und damit 
zum Adel im germaniſchen Sinne geworden zu ſein, liegt in fol⸗ 
gendem begründet: 

Im Allgemeinen herrſcht die Anſicht, aus dem heidniſchen ger— 
maniſchen Adel ſei langſam und mit der Seit der chriſtliche deutſche 
Adel emporgewachſen, um nach dem Aufkommen des ſog. Miniſte⸗ 
rialen-Adels im ausgehenden Mittelalter im deutſchen ſog. Hochadel 
feine Fortführung zu finden, deſſen Reſten dann 1918 das Grab be- 
reitet wurde. Dieſe Auffaſſung überſieht aber einen grundſätzlichen 
Umſtand. 

Der Adel der heidniſchen Germanen und der Adel der zum 
Chriſtentum bekehrten Germanen haben im Weſen ihrer Auf- 
faſſungen über Adel gar nichts mehr miteinander zu tun, ſind ihrem 
Weſen nach glatte Gegenſätze. An dieſer Tatſache ändert auch nichts, 
daß zweifellos größere Teile des alten heidnifchen germaniſchen 
Adels im chriftlichen germaniſchen Adel Aufnahme gefunden haben, 
ſo daß z. B. der deutſche Adel des Mittelalters, wenn auch vielleicht 
nicht öffentlich- rechtlich, fo dochtatſächlich gegendenweiſe 
wieder ſo betrachtet und geachtet wurde, wie urſprünglich einmal der 
heidnifche der Germanen. V. Dungern!) hat alſo zweifellos recht, 
wenn er den mittelalterlichen deutſchen Adel als das Ideal zuſam⸗ 
mengefaßter hochgezüchteter Volkskraft bezeichnet; wir werden aber 
ſehen, daß dieſes Cob doch nur mit Einfchränfung gilt. 

1) Dal. feine Schrift „Adelsherrſchaft im Mittelalter“. München 1927, J. F. Ceh⸗ 
manns Verlag. Preis geheftet Mk. 3.50. 
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Der Adel der Germanen — wie übrigens auch der der Indo⸗ 
germanen — baute ſich auf dem Wiſſen von der erblichen 
Ungleichheit der Menſchen auf. Urſache dieſer erblichen Ungleichheit 
waren nach damaliger Dorftellung göttliche Ahnen. Man glaubte, 
daß das „Blut“ Träger der Eigenfchaften eines Menſchen ſei, daß 
mit dem Blute die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften des Men⸗ 
ſchen ſich von den Vorfahren auf die Nachkommen vererben, daß 
edles Blut auch edle Eigenſchaften übertrage; dementſprechend glaubte 
man auch an das „Wiedergeborenwerden“ eines Vorfahren im Nach⸗ 
kommen. Suchtgeſetze von faſt unheimlich anmutender Folgerichtigkeit 
ſorgten für die Reinerhaltung des Blutes. „Die germaniſchen Adels⸗ 
geſchlechter konnten zwar vermindert, nicht aber ergänzt oder vermehrt 
werden.“ (v. Amira, Grundriß d. germ. Rechts.) Hierdurch erklärt 
ſich das auffallend ſchnelle Ausſterben des heidniſchen Adels mancher 
germaniſchen Stämme der Dölferwanderungszeit. Die Gründe dieſer 
ſcharfen Blutsabgrenzung zwiſchen dem germaniſchen Adel und den 
germaniſchen Freien kennen wir nicht; wohl aber haben wir die Mög⸗ 
lichkeit, fie auf Grund unſerer neueren Erkenntnis in der Vererbungs⸗ 
lehre durch die Annahme einer züchteriſchen Sweckmäßigkeit zu er⸗ 
klären, worüber der Verfaſſer in ſeinem Buche: „Das Bauerntum als 
Cebensquell der Nordifchen Raſſe“, nähere Angaben gemacht hat. 

Der heidniſche germaniſche Adel war mithin ausſchließlicher Ge⸗ 
ſchlechteradel, der die durch Klarheit der Abſtammung ſich auszeich⸗ 
nenden Geſchlechter umfaßte. Es waren die Edelſten und Beſten der 
Germanen, Menſchen edlen Blutes. Die ſittliche Rechtfertigung ihres 
Daſeins und ihrer Suchtgeſetze ſchöpften ſie aus heiligen weltanſchau⸗ 
lichen Dorftellungen. Beſaß der altgermaniſche Adel auch keinerlei 
Vorrechte öffentlich-rechtlicher Art vor den übrigen Freien des Stam⸗ 
mes, ſondern bloß geſellſchaftliche und tatſächliche Vorzüge, fo beruhte 
doch ſein Einfluß in ausreichendem Maße auf der Achtung, die das 
Volk dieſen edlen Geſchlechtern entgegenbrachte. Wir haben aus der 
ganzen ſpäteren deutſchen Geſchichte ſchlechterdings kein Beiſpiel, 
welches uns dieſes auf ſittlichen Vorſtellungen und erbwertlichen 
Tatſachen aufgebaute Verhältnis zwiſchen dem germaniſchen Adel 
und den germaniſchen Freien auch nur annähernd vergegenwärtigen 
könnte. „Bei allem Freiheitsſinn war das Volk ſtolz auf ſeine Berren⸗ 
geſchlechter. Nicht mit Eiferſucht und Neid, ſondern mit Freude und 
Liebe, mit Verehrung und Dankbarkeit, ſah das Volk an ihnen hin⸗ 
auf“ (W. Arnold, Deutſche Urzeit)!). 

1) Wir haben eigentlich nur noch in England etwas Ahnliches im Verhältnis 
zwiſchen Adel und Volk, wie es das Verhältnis zwiſchen Adel und Volk bei den Ger⸗ 
manen geweſen ift. Ogl. hierzu Dibelius, England, Leipzig und Berlin 1929, 

Darré, Heuadel 2 


Iren, 
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Eine äußerliche Kennzeichnung des Adels war dem Germanen- 
tum unbekannt, ebenfo auch äußerliche Rangauszeichnungen wie Krone 
und Zepter, Thron und Fürſtenkleid; die bekannte eiſerne Kango- 
bardenkrone iſt erſt eine Arbeit des 15. Jahrhunderts, wobei ein eifer- 
ner Armreif aus der Seit um 900 verwandt wurde. „Höfiſches Sere- 
moniell und entſprechende Abzeichen drangen zunehmend mehr erſt 
nach der Völkerwanderung von Byzanz aus an die germanifchen Für⸗ 
ſtenhöfe. So erteilten die Kaiſer zu Konftantinopel an befreundete ger⸗ 
maniſche Fürſten eine Art Adelsbriefe, durch die ſie ihnen den Titel 
eines Konſuls oder Patricius verliehen, verbunden mit beſonderen 
Vorrechten in bezug auf Ehrenkleider und auf die Formen der Anrede. 
Die Germanenfürſten nahmen dieſe Auszeichnungen vor allem in Rück⸗ 
ficht auf ihre ehemals provinzialsrömifchen Untertanen an“ (Otto 
Cauffer in: Germaniſche Wiedererſtehung, Heidelberg, 1926). — 
Eine Erinnerung an dieſe germaniſche Auffaſſung vom Adel hat ſich 
noch in Schweden — dem Cande, in welchem altgermanifche Ge— 
bräuche ſich in Teilen noch bis in die heutige Zeit retteten — darin 
erhalten, daß dort gerade die älteſten Adelsgeſchlechter des Landes, 
3. B. die (hier überſetzt) Ochſenſtern (nicht ⸗ſtirn wie bei Schiller), die 
Schweinskopf, die Silberſchild, die Lorbeerzweig, die Adlerflug, die 
Ehrenwurzel u. a. in dem anſpruchsloſen Gewande eines für uns 
Deutſche bürgerlich anmutenden Namens auftreten. 

Die freien und die adligen Germanen kannten untereinander als 
Anrede nur das „Du“ ohne Rüdficht auf ſtändiſche Unterſchiede. Erſt 
ſpäter wurde nach römiſchem und byzantinifchem Vorbilde die Anrede 
der Könige mit „Ihr“ eingeführt, um ſich im Kaufe der Seit allge- 
meiner durchzuſetzen, bis mit den Karolingern jenes durchaus unger- 
maniſche und undeutſche !) höfiſche und adlige Zeremoniell einſetzte, 
welches ſich im Mittelalter immer mehr ausbildete, dann zur Seit des 


Bd. I, S. 146: „Vor allem aber iſt die Dorftellung von der natürlichen Führerſchaft 
der alten Familien im engliſchen Volksglauben ſo tief gewurzelt, daß alle moderne 
Gleichmacherei davor die Segel ſtreicht. Für jeden Miniſterpoſten, für jedes Ehren⸗ 
amt in Staat und Gemeinde iſt der adlige Kandidat der in erſter Cinie in Betracht 
kommende.“ — Wir werden übrigens in den folgenden Abſchnitten dieſes Buches noch 
ſehen, daß dieſe Stellung des engliſchen Adels im engliſchen Volke durchaus kein 
Zufall ift; neben dem noch ſtark germaniſchen Einfchlag der Engländer muß fie in 
der Hauptſache darauf zurückgeführt werden, daß der engliſche Adel es verſtand, ger 
wiſſe Entwicklungsrichtungen zu vermeiden, denen der deutſche Adel gefolgt iſt. 

1) Bereits im 8. Jahrhundert wurde der zuſammenfaſſende Name „deutſch“ — 
„thiodisk“, von „thiod“ = „Volk“ bei den Germanen als Kennzeichen der weſt⸗ 
germaniſchen Stämme des Feſtlandes gebräuchlich, während der Name „Germane“ 
zwar von Kelten und Römern benutzt wurde, unter Germanen aber nicht gebräuchlich 


geweſen iſt. 
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Abſolutismus feinen Höhepunkt erreichte, um im Jahre 1918 fein — 
hoffentlich! — endgültiges Grab gefunden zu haben. 
Die Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum, 
d. h. zur Lehre des Geſalbten, entzog dem germani⸗ 
ſchen Adel ſeine ſittlichen Grundlagen. 
Wir können uns die durch die Bekehrung zum Chriſtentum be— 
wirkte Umwälzung aller ſittlichen Begriffe unter den Germanen gar 
nicht auflöſend genug im Hinblick auf Sitte und Geſetz vorſtellen. Im 
ſchroffen Gegenſatz zu der Vorſtellung von der erblichen Ungleichheit 
der Menſchen verkündete das Chriftentum „den Zufall der Geburt“ 
und erhob den Satz von der Gleichheit alles deſſen, was Menſchen⸗ 
antlitz trägt, auf den Thron der ſittlichen Dorftellungen. Der germa⸗ 
niſche Edeling hatte ſich bisher als einen durch die fortwirkende Kraft 
der Seugungen von einem göttlichen Ahnen in dieſe Welt hineinge- 
ſtellten Hüter göttlicher Ordnungen betrachtet. Mithin konnte 
er auch feine Bewertung nicht vom „Ich“ her erhalten, ſondern aus⸗ 
ſchließlich aus dem Geſichtspunkt heraus, was er der von ihm geführ⸗ 
ten Gemeinde oder Völkerſchaft wert war. Ihm war mit der Befeh- 
rung zum Chriſtentum dieſer ſittliche Boden feines eigenen Selbſt 
gefühls und feiner geſellſchaftlichen — nicht zum wenigſten auch welt- 
anſchaulichen — Stellung im Volke reſtlos und gründlich entzogen wor⸗ 
den. Es kam im Weſen der Dinge nicht mehr darauf an, auf Grund 
beſonderer angeborener Anlagen eine Aufgabe in dieſer Welt zu 
erfüllen, ſondern die Dinge wurden auf den Kopf geſtellt, indem die 
Blickrichtung jeder ſittlichen Aufgabenerfüllung ſozuſagen ſtatt vom 
Ewigen ins Seitliche hinein, vom Zeitlichen auf ein Jenſeits zugewen⸗ 
det wurde. Der Germane hatte bisher auf Grund ſeines heidniſchen 
Glaubens eine Art von göttlichem Sittengeſetz in ſich getragen, dem 
er die weltlichen Dinge ſeines Erdendaſeins ein- und unterordnete. 
Auf einmal war dies alles nichts mehr wert, und er mußte ſich be⸗ 
mühen, durch ein gottgefälliges Ceben auf dieſer Erde das Jenſeits 
erſt zu erringen. Das Ich erhielt ſeine Bewertung nicht mehr von den 
Volksgenoſſen her auf Grund einer ſittlichen Ordnung, die jedem 
bekannt und heilig war und in deren Aufgabenerfüllung es ſich erſt 
auszuweiſen hatte, ſondern es wurde jetzt ausſchließlich danach be⸗ 
wertet, wie es die Aufgabe löſte, ſich durch ein zweckentſprechendes d. h. 
ich⸗bezogenes Leben auf dieſer Welt einen bevorzugten Platz im Jen⸗ 
ſeits zu ſichern, denn nur das war — auf das Letzte durchdacht — gott⸗ 
gefällig. Damit war tatſächlich der Wert einer edlen Geburt im Ge— 
danken vernichtet, denn Jeder war nunmehr im Wettkampf um das 
jenfeitige Seelenheit — und das war ja jetzt die eigentliche ſittliche Auf- 
gabe auf dieſer Welt — gleichwertig mit jedem Edelmann. Die Über- 
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ordnung dieſes Gedankens über alles Weltliche machte den Weg frei, 
um mit nichtedlen und bei den Franken ſpäter ſogar auch mit unfreien 
Beamten die Edlen und Freien der Germanen zu beherrſchen, denn 
dieſes dem heidniſchen Germanen Ungeheuerliche, war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich in dem Augenblick, wo es im Dienſte des chriſtlichen Gedankens 
geſchah. Daher iſt die Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum, 
nördlich der Alpen, von den Franken an, nirgends in erſter Kinie eine 
Angelegenheit des Gottums, ſondern eine zweckförderliche politiſche 
Maßnahme der Könige, die damit ihre Herrſchaft feſtigten. 

Wäre das Empfinden der germaniſchen Völker nicht jo durch 
und durch adlig geweſen, wäre der eigentliche Weſenszug des Ger⸗ 
manentums nicht das ſehr ſichere innere Gefühl für die Ordnung der 
Dinge, dem jede „Unordnung“ im Tiefſten der Seele verhaßt iſt, ſo 
hätte die Wirkung der Bekehrung zum Chriſtentum leicht Ausmaße an⸗ 
nehmen können, wie ſie der heutige Bolſchewismus tatſächlich erreicht 
hat. Denn ebenſo wie der Bolſchewismus in Rußland die ganze bis⸗ 
herige Auffaſſung über Obrigkeit und Sittlichkeit glatt auf den Kopf 
ſtellte, tat dieſes das Chriſtentum bei den Germanen zunächſt auch. 
Und es muß leider geſagt werden, daß das Chriſtentum ſich dabei auch 
in der Roheit der Mittel zur Verwirklichung ſeiner Pläne nicht ſo ſehr 
vom Bolſchewismus unterſcheidet. Allerdings hat man in dieſer Frage 
ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen dem, woran das Chriſtentum als 
Heilsbotſchaft glaubte und dem, wozu es gewiſſen Königen nütze 
war, die es als geeignetes Mittel verwandten, um unter einem ſitt⸗ 
lichen Gedanken ſelbſtſüchtige Siele zu verfolgen !). 

Erfahrungsgemäß fällt es dem heutigen Deutſchen im allge- 
meinen ſchwer, ſich die Auswirkung der Bekehrung der Germanen in 
ihrem ganzen Umfange klarzumachen. Denn man hat uns ſo einge⸗ 
hämmert, die Bekehrung der Germanen zum Chriſtentum ſei ein Schritt 
vorwärts auf dem Wege der allgemeinen Menſchheitsentwicklung ge⸗ 
weſen, ſei auch durchaus zum Heile der Germanen geſchehen, daß wir 
kaum noch den Gedanken zu faſſen vermögen: Die Bekehrung der 
Germanen zum Chriſtentum ſei in erſter Linie eine Maßnahme poli- 
tiſcher Zweckmäßigkeit ehrgeiziger Könige geweſen und nicht eine An⸗ 
gelegenheit innerer Bekehrung zu höherer Gotteserkenntnis. 

Im Kernpunkt dieſer Angelegenheit ſteht die Einſtellung des Ger⸗ 
manentums zum Begriff des Staates. Damit ſoll in keiner Weiſe be⸗ 
hauptet fein, daß dem Germanen bereits klare Vorſtellungen von einem 
Staate und ſeinem Weſen vorgeſchwebt hätten, in dem Sinne, wie wir 


1) Auch in der neueren Kolonialgefchichte find häufig chriſtliche Miſſionare 
ohne ihr Wiſſen verwandt und eingeſetzt worden, um politiſche Ziele zu bemänteln, die 
man öffentlich zu ſagen nie hätte wagen dürfen. 
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etwa feit dem Beſtehen des altrömifchen Reiches einen Staat auffaffen. 
Jedoch, die Germanen beſaßen aus dem Daſein ihres bäuerlichen Ce⸗ 
bens heraus gewiſſe ſehr klare Vorſtellungen über die Art und Weiſe, 
wie Gemeinden, Völker und Völkerſchaftsverbände zu einer fie über- 
kuppelnden zuſammengefaßten Ordnung verbunden werden konnten. 
Derartige Ordnungen wuchſen ganz einfach aus den Bedürfniſſen des 
Alltags empor. Sie hatten die einzelne Gemeinde zum Ausgangspunkt 
und waren im Ausmaß ihrer äußeren Umgrenzung abhängig von den 
Verwandtſchaftsgefühlen der Völker und Stämme, insbeſondere auch 
im Hinblick auf Glaubensſachen; weiterhin hingen fie von den natür⸗ 
lichen Bedingungen der Landgebiete ab und ſchließlich nicht zum wenig⸗ 
ſten von der Herrſcherkraft einzelner Volkskönige oder Häuptlinge. Das 
Weſentliche iſt aber dabei, daß die äußere Umfriedung, wie auch die 
Vertretung der geſamten Ordnung nach außen hin, von durchaus bei⸗ 
läufiger Bedeutung war und nur bei beſonderen Anläffen in den Vor⸗ 
dergrund trat und zur Hauptangelegenheit wurde. Dafür war aber 
dieſes Gebilde von unten in die Höhe gewachſen, hatte den Familien- 
vater — (nicht etwa jeden Freien, da nur der landbeſitzende Hausherr 


vollrechtliches Mitglied im Ding [Thing] war) — und damit die Fa⸗ 


milie zum eigentlichen Träger des Gedankens: es gliederte ſich dann 
von der Familie zur Gemeindevertretung aus und von da weiter zur 
Candesverſammlung ufw., gliederte ſich aber in jedem Falle folge— 
richtig von unten nach oben hinauf, nicht etwa umgekehrt von oben 
nach unten. Es war ein von unten in die Höhe gewachſener Bau, 
deſſen Baugeſetze von den bäuerlichen Vorſtellungen der Germanen 
über Selbſtverwaltung beſtimmt wurden und deſſen Höhe abhängig 
war von der mehr oder minder zufällig zuſammengefaßten Menge der 
unterſten kleinſten Einheiten, d. h. den Hausherren jeder einzelnen Ge— 
meinde. In dieſem auf reiner Selbſtverwaltung aufgebauten Gebilde 
war jedweder Führer, gleichgültig woher er kam, beauftragter 
Führer, niemals aber Führer kraft irgendeiner außerhalb der freien 
Selbſtverwaltung ſtehenden Rechtsgewalt, m. a. W. der Führer war 
niemals Rechtsquelle aus ſich oder durch die Stellung, die er innehatte, 
wie der ſpätrömiſche Cäſar. Dementſprechend und im weſentlichen des 
Gedankens auch folgerichtig konnte jeder Führer von den Rechtsge⸗ 
noſſen des Selbſtverwaltungskörpers zur Verantwortung gezogen wer⸗ 
den, und die germaniſchen Bauern haben ſich gegebenenfalls auch nicht 
gefcheut, ihren Königen den Kopf vor die Füße zu legen. Die Stellung 
der germaniſchen Könige und Häuptlinge war alſo weit mehr das, was 
wir heute einen „auf Kündigung angeſtellten beauftragten Geſchäfts⸗ 
führer“ nennen würden, als ein König im Sinne unſerer deutſchen 
Geſchichte. Daraus erklärt ſich, daß der germaniſche König auch keine 
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Untertanen kannte, ſondern immer ein Gleicher unter Gleichen blieb, 
der nur von Fall zu Fall und zu beſonderen Aufgabenerfüllungen mit 
beſonderen Machtvollkommenheiten ausgeſtattet wurde; dieſe durfte 
er dann allerdings auf Grund der übernommenen Verantwortung 
mit aller Rückſichtsloſigkeit handhaben. 

Die Stärke dieſes germaniſchen Staatsgedankens — (deſſen 
Grundgedanken übrigens in den mittelalterlichen deutſchen Staats- 
gedanken übergingen und um deren Wiederbelebung wir ſeit dem 
Frh. vom Stein bewußt kämpfen) — lag darin, daß das Recht ge⸗ 
wahrt und die innere und äußere Freiheit des germaniſchen Freien un⸗ 
angetaſtet blieb. Seine Schwäche lag dagegen darin, daß dieſem auf 
vollendeteſter lebensgeſetzlicher Grundlage aufgebauten Gebilde die 
feſte äußere Umfriedung, eben das, was wir heute Staat und Staats⸗ 
grenze nennen, fehlte; damit fehlte ihm auch die geſchloſſene Stoßkraft 
nach außen, wie überhaupt jede nach außen gerichtete Sielſtrebigkeit. 
Hier wurzelt die Erklärung für die Tatſache, daß frühgeſchichtliche 
germaniſche Staatengründungen zwar durch ihre vollendete innen- 
ſtaatliche Gerechtigkeit und die ſowohl kunſtvolle wie zweckmäßige 
innere Gliederung geradezu verblüffen, aber gleichzeitig auch fo auf⸗ 
fallend ſchwankend und ziellos in ihrer außenſtaatlichen Führung ſind 
und ſich in ihrem äußeren Zuſammenhalt oft ſo gänzlich von der Per⸗ 
ſönlichkeit des Führers des Ganzen abhängig zeigen. 

Dieſem germaniſchen Begriff von den unter einem Führer zu⸗ 
ſammengefaßten Volksteilen ſtand beim Suſammenprall der Germanen 
mit dem Römiſchen Reiche die ſpätrömiſche Auffaſſung über den Staat 
und das Verhältnis des Einzelnen zum Staat durchaus gegenſätzlich 
gegenüber. Zwar war das altrömiſche Reich urſprünglich aus Ein⸗ 
richtungen bei den Patriziern heraus gewachſen, die mehr oder minder 
das gleiche geweſen ſind, wie ſie auch die Germanen in ihrer Frühzeit 
beſaßen. Aber nach der Niederringung Kartagos änderten ſich im 
Römiſchen Reiche ſeine inneren Aufbaugeſetze. Die Beamten fühlten 
ſich nicht mehr als Beauftragte der Selbftverwaltung, ſondern wan⸗ 
delten ſich unter dem Einfluß der immer mehr zu Macht im Staate 
gelangenden Geldleute langſam und unmerklich um. Dieſe wurden die 
eigentlichen Herrn und entwickelten ſich zur ſelbſtändigen Führung 
ſchlechthin: Die Beamtenſchaft, wenn auch noch lange aus den alt⸗ 
römiſchen Geſchlechtern ergänzt, geſtaltete ſich zum Werkzeug der 
Bankiere. Offenkundig wird dieſer Zuftand eigentlich erſt in der Zeit 
Cäſars, insbeſondere als nach feiner Ermordung das Volk beginnt, 
feine Perſon im orientaliſchen Sinne zu vergöttlichen. Ein ſolcher Vor⸗ 
gang wäre vorher in der römiſchen Republik unerhört geweſen, er 
beweiſt aber die völlige Abkehr des römiſchen Volkes von altrömiſcher 
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Sinnesart und feine Gewöhnung an eine bedingungslofe Führung. 
Damit war der Weg klar vorgezeichnet, welchen Auguſtus auch folge⸗ 
richtig beſchritten hat; er geſtaltete den römifchen Staat als eine von 
oben nach unten durchgegliederte Sweckmäßigkeitseinrichtung, die den 
Rechten der Einzelnen grundſãtzlich übergeordnet war und dazu diente, 
die Unterwerfung der Völker unabhängig von ihren Sonderheiten nach 
zweckmäßigen Geſichtspunkten durchzuführen: womit im weſentlichen 
erreicht wurde, das Mittelmeerbecken zu einer Art von Wirtſchafts⸗ 
einheit zuſammenzuſchweißen. Hierbei mußte natürlich das Geſetz der 
Wirtſchaft, welches durch den Einfluß der Bankleute immer gleich⸗ 
bedeutender mit dem des Staates wurde, ſchlechthin den Geſetzen der 
perſönlichen Freiheit der einzelnen Bürger vorangehen. Der Erfolg iſt 
auch ſchließlich ein äußerlich mehr oder minder durchaus klar ab⸗ 
gegrenztes Reich mit erſtaunlich ausgebauten Sweckmäßigkeitseinrich⸗ 
tungen im Hinblick auf ſeine Beherrſchung und auf die Wirtſchaft. 
Sweifellos hat das römiſche Reich der Cäſaren in einem gewiſſen Sinne 
bereits die heute wieder erſtrebte überſtaatliche Weltwirtſchaft verwirk⸗ 
licht, denn das Mittelmeerbecken war für die am Mittelmeer woh⸗ 
nenden Völker zunächſt die Welt. Aber aufgebaut war dieſes Römiſche 
Reich, ſoweit der Menſch in Frage kommt, auf einem Dölferbrei! 
Dies iſt durchaus keine Annahme, die Kämpfe Roms um Gallien 
beweiſen es auf das Eindeutigſte: Rom brauchte das reiche Gallien 
und brauchte ſpäter Gallien im Rahmen ſeiner Wirtſchaftseinheit vom 
Atlantiſchen Ozean bis nach dem Grient. Es iſt die Seit des Auguſtus, 
in der ſich dieſer Vorgang ſowohl einleitete als auch vollendete, wir 
können ihn geſchichtlich durchaus eindeutig greifen. Bei der Durch⸗ 
führung ſeines Planes widerſtanden Auguſtus in Gallien die Stammes⸗ 
ſonderheiten der Gallier und auch ſonſtige völkiſche Belänge. Es iſt 
aufſchlußreich feſtzuſtellen, daß Auguſtus daraufhin ganz bewußt dar⸗ 
anging, Gallien auf dem Gebiete völkiſcher Fragen einzuebnen, durch 
Maßnahmen, die im einzelnen zu erörtern hier zu weit führen würde. 
Seine Derfuche, zur Deckung der öſtlichen Grenze Galliens die Ger- 
manen in eine gleiche wirtſchaftliche Abhängigkeit zu bringen wie die 
Gallier, ſcheiterten. Als der im Orient geſchulte und von dort nach 
Germanien verſetzte römiſche Statthalter Varus auch den Germanen 
einen Tributplan aufzuzwingen ſuchte, wie dies im übrigen Römiſchen 
Reich gang und gäbe war, entſtand die bekannte Erhebung im Jahre 
n. Chr., die mit der Schlacht im Teutoburger Walde derartigen römi⸗ 
ſchen Beſtrebungen auf Jahrhunderte hinaus ein Ende bereitete. 
Das ſpätrömiſche Reich war alſo ein vollendet aufgebautes 
Werk, deſſen Umgrenzung ſich nach Möglichkeit nach den ſtofflichen 
Geſetzen der Wirtſchaft richtete und deſſen inneres Getriebe ebenfalls 
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auf dieſen Umſtand eingeſtellt war. Aber der Menſch ſpielte dabei 
durchaus die zweite Rolle; die Blutsgeſetze fanden entweder über- 
haupt keine Berückſichtigung oder nur ſoweit, als ſie weder den Staat 
als ſolchen noch den Ablauf ſeines Getriebes ſtörten. 

Immerhin: Trotz ſeiner Mißachtung der menſchlichen Freiheit und 
der Menſchenwürde jedes Einzelnen baute ſich dieſes Römiſche Reich 
auf der anerkannten Ungleichheit des Menſchentums auf. Waren 
es auch nicht mehr wie früher edle Patriziergeſchlechter, die durch ihre 
göttliche Abkunft der Verehrung des Volkes gewiß fein konnten, jo ent⸗ 
ſchied doch nunmehr der Beſitz und das wirtſchaftliche Vermögen über 
die Ungleichheit; der Gedanke von der erblichen Ungleichheit der Men⸗ 
ſchen war damit vom Blut auf den Inhaber von Beſitz übertragen. 
Aber dieſes Reich der römiſchen Cäſaren blieb trotz aller inneren Un⸗ 
ſittlichkeit feiner Staatsauffaſſung doch ſolange unüberwindlich, als in 
ihm dieſer Gedanke der erblichen Ungleichheit des Menſchentums auf⸗ 
rechterhalten wurde. Daher iſt dieſes Reich auch erſt am Chriſtentum 
zufammengebrochen. Man kann den Seitpunkt des eigentlichen Zus 
ſammenbruchs ziemlich genau in die Jahre zwiſchen 255 und 285 
n. Chr. verlegen. G. Ferrero hat das neuerdings in einer ſehr 
leſenswerten Unterſuchung (Der Untergang der Siviliſation des Al- 
tertums, Stuttgart 1925, 2. Aufl.) erwieſen; er ſagt z. B.: 

„Die griechiſche wie die lateiniſche Siviliſation ruhten beide auf 
den ariſtokratiſchen Grundprinzipien einer doppelten, unumgänglich 
notwendigen und gottgewollten Ungleichheit, des Völker- und Klaſſen⸗ 
unterſchieds. . . . Saft überall im griechiſchen und lateiniſchen Kultur- 
kreiſe waren die Regierungen ariſtokratiſch auf dem erblichen Vorrecht 


einer kleinen, allein zum Regieren befähigten Gligarchie begründet. 


.. Rom wurde niemals demokratiſch regiert, nicht einmal in den ſtür⸗ 
miſchſten Zeiten der Republik; ſelbſt die führenden Männer des römi- 
ſchen Kaiferreiches bis auf Caracalla, alſo bis zum Anfang des 3. 
Jahrhunderts, nur ein Jahrhundert vor Diokletian, laſſen ſich noch als 
ariftofratifche Ausleſe einer Ariſtokratie bezeichnen. Der Senatoren⸗ 
und Ritterſtand, die das Vorrecht der Beſetzung aller hohen Reichs⸗ 
ſtellen genoſſen, waren eine Ausleſe aus der Geſamtheit der römiſchen 
Bürger, die ihrerfeits, Vornehm und Gering, Arm und Reich, Gebil⸗ 
dete und Ungebildete, zuſammen innerhalb der Reichsbevölkerung 
eine zweite Ausleſe bildeten, die mit wichtigen Vorrechten ausgeſtattet 
war und unter einem eigenen peinlichen Recht ſtand. Die gräko⸗ 
latiniſche Siviliſation ruhte alſo auf der Macht der 
Ausleſe und dieſe wieder auf dem Grundſatz, daß die 
Menſchen und die Völker ihrer ſittlichen Veranla— 
gung nach nicht gleich, ſondern ungleich ſind. ... Das 
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Chriſtentum hatte durch feine Lehre, daß alle Menſchen 
als Kinder desſelben Gottes vor ihm gleich ſeien, auf 
ideellem Gebiete das ariſtokratiſche Gefüge der an- 
tiken Siviliſation in feinen Grundfeſtenerſchüttert.“ 
Bis in das 3. Jahrhundert n. Chr. hinein beſteht zwiſchen Ger- 
manen und Römern kein Unterſchied in dem Punkte, daß beide von 
der erblichen und gottgewollten Ungleichheit des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts überzeugt ſind. Wohl aber ſtehen ſich Germanen und Spät⸗ 
römer darin ſchroff gegenüber, wie ſie das Verhältnis des Rechts⸗ 
genoſſen zum Volksganzen, bzw. des Bürgers zum Reiche, auffaſſen. 
Im S. Jahrhundert n. Chr. beginnt das Römiſche Reich aus durch⸗ 
aus innenſtaatlichen Gründen in ſich zuſammenzubrechen. Die unter dem 
Drucke aſiatiſcher Nomadenhorden ſtehenden germaniſchen Bauern- 
völker überfluteten das Gebiet des Römiſchen Reiches in dem Augen⸗ 
blick, wo dieſes nicht mehr in der Lage iſt, ſenie Grenzen zu verteidigen. 
Daß die germaniſchen Stämme das Römiſche Reich „erobert“ hätten, 
iſt geſchichtlich unrichtig. Denn „Eroberung“, fo wie fie in dieſem Zu- 
ſammenhang verftanden wird, ſetzt den Willen zum Angriff auf ein 
Land zwecks Herrſchaft über dasſelbe voraus. Ein ſolcher Wille läßt 
fich bei den Germanen ſieht man von den erſt im 6. Jahrhundert in 
Oberitalien einbrechenden Cangobarden ab — nirgends nachweiſen, 
wohl aber ſuchen alle Germanenvölker Land, um zu fiedeln. Die Ger- 
manen ſind durchaus bereit, dem Römiſchen Reiche zu dienen, wenn ſie 
auf den ihnen zugewieſenen Ländereien nach ihrem Rechte leben dür— 
fen. Jedoch: Spätrömiſches Recht und germaniſches Recht ſind zwei 
Dinge, die zueinander ftehen wie Feuer und Waſſer und die ſo gegen- 
ſätzlich find, daß fie nur ein Entweder-Oder geftatten. So ſehen wir 
dieſe Zeit des allgemeinen Durcheinanders, die man im Weſen der 
Sache eigentlich nicht ganz richtig mit „Völkerwanderungszeit“ bezeich⸗ 
net, dadurch ausgefüllt, daß das Germanentum verſucht, ſich im Ge— 
biet des Römiſchen Reiches feſtzuſetzen; es konnte ſich aber nicht halten 
und ging entweder, wie die Vandalen in Afrika, unter oder wurde, 
wie die Weſtgoten aus Italien, abgedrängt; letztere fanden ſchließlich 
in Spanien, alſo in einem ſehr entlegenen Winkel des Reiches, eine 
Bleibe. Nur in Gallien vermochten die Franken endgültig und unein- 
geſchränkt Fuß zu faſſen. In Gallien ſollte dementſprechend auch der 
Gegenſatz von ſpätrömiſchem und germaniſchem Recht, von ſpätrömi⸗ 
ſcher Staatsauffaſſung und germaniſchen Auffaſſungen darüber, zum 
Austrag kommen und einen Kampf einleiten, der ſich durch die Jahr- 
tauſende hinzog, bis ihn eigentlich erſt Napoléon I. entſchied, indem 
er das ſpätrömiſche Verwaltungsweſen endgültig durchſetzte. 
Sunächſt brachten aber die Franken mit ihrem Recht die perſön⸗ 
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liche Freiheit nach Gallien und gewöhnten dieſes völlig im Sumpfe 
der ſpätrömiſchen Siviliſation verkommene und geknechtete Volk wie— 
der an Freiheit und Menfchenwürdel). 

Doch auch die Franken ſollten lernen. Im Süden ihres Reiches, 
wo keine bäuerliche fränkiſche Beſiedelung ſtattgefunden hatte und die 
Franken nur als Grundherren das Sand beherrſchten, waren die römi⸗ 
ſchen Verwaltungseinrichtungen mehr oder minder am Leben geblie- 
ben, ſo daß die Franken im eigenen Reiche Gelegenheit hatten, die 
Sweckmäßigkeit dieſer Einrichtungen kennenzulernen. Sie erfuhren, 
daß das germanifche Recht zwar in vollendeter Weiſe die Menfchen- 
würde des Rechtsgenoſſen zu wahren wußte, aber weniger brauchbar 
war, um einen Staat nach den Geſetzen einer klar geleiteten Herr- 
ſchaft zu verwalten und zu führen. Während in einem Teil von 
Gallien die fränkiſche Selbſtverwaltung herrſchte, in einem anderen 
Teil dagegen die römiſche Verwaltung, kam ſo ein Reich zuſtande, 
deſſen Leiter auf durchaus friedlichem Wege Gelegenheit bekam, ſich 
im römiſchen Verwaltungs- und Herrſchaftsbrauch zu ſchulen und die 
römiſchen Staatseinrichtungen als ausgezeichnete Hilfsmittel ſchätzen 
zu lernen, um ein von den Volksgenoſſen — in dieſem Falle der Ge— 
famtheit der Franken — unabhängiges Königtum zu ſchaffen. Es 
entſtand die Cage, daß der auf der Grundlage des fränkiſchen Rechts 
von den fränkiſchen Volksgenoſſen zum König „beauftragte“ Franken⸗ 
könig feine auf Machterweiterung und vielleicht auch Ehrgeizbefriedi- 
gung gerichteten Wünſche auf der Rechtsgrundlage feiner gallo- 


1) Streng genommen iſt die franzöſiſche Revolution von 1789 in ihren Begrün- 
dungen ein Witz der Weltgeſchichte zu nennen. Cudwig XIV. hatte die abſolute 
Monarchie in Frankreich durchgeſetzt. „Dieſe Umgeſtaltung Frankreichs unter dem 
vierzehnten Ludwig kann man mit Recht als eine gallifcherömifche Reaktion gegen 
das germaniſche Element, das bisher immer noch in Frankreich vorgeherrſcht hatte, 
als eine Vernichtung der altfränkiſchen Volksfreiheiten und der ſtändiſchen Vertretung, 
eine Rückkehr zum früheren römiſchen Deſpotismus, wie er von Cäſar an bis auf 
Chlodwig fünfhundert Jahre lang in Gallien einheimiſch geweſen war, betrachten.“ 
(H. v. Moltke, Die weſtliche Grenzfrage.) Gegen dieſen Deſpotismus erhob ſich 
nun das franzöſiſche Volk und verlangte einfach die Sicherungen der altfränkiſchen, 
altburgundiſchen ufw. Derfaffungen zurück, alſo die alten germaniſchen Einrichtungen 
der Urverſammlungen, des Heerbannes, der Reichsverſammlung. Aber es iſt ein 
Treppenwitz der Weltgeſchichte, daß dieſe Forderungen des franzöſiſchen, ſicher nicht 
mehr ſehr germaniſchen Volkes gegen ſeinen noch vorwiegend germaniſchen, alſo 
blonden und blauäugigen Adel durchgeſetzt werden mußten; während der franzöſiſche 
Revolutionär, der ſich rühmte, das Germanentum wieder in feine Wälder im Oſten 
Frankreichs zurückjagen zu wollen und der ſich auch nicht ſcheute, einen blonden und 
blauäugigen Menſchen aufs Schafott zu ſchicken, auch wenn er nicht adlig war, ſich 
ſelbſt als Hüter und Erben römiſcher Freiheiten aufſpielte, dabei aber germaniſche 
Einrichtungen von ſeinem verrömerten Adel germaniſchen Blutes fordernd. Womit 
die Dinge tatſächlich in jeder Beziehung auf den Kopf geſtellt waren! 
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römiſchen Untertanen am eheſten glaubte befriedigen zu können. Der 
Vorteil der fränkiſchen Könige war durch Übernahme der gallo— 
römiſchen Rechtsanſchauungen am beſten gewahrt, und es iſt ver- 
ſtändlich, wenn das fränkiſche Königtum anfing, ſich nach dieſer Rich⸗ 
tung hin anzulehnen. Gleichbedeutend mit römiſcher Staats- und 
Rechtsauffaſſung war in jenen Seiten aber auch das Chriſtentum als 
die bisherige römifche Reichsreligion. Daher leuchtet es ein, daß der 
fränkiſche König Chlodwig I., der zuſammen mit einigen fränkiſchen 
Großen zum Chriſtentum übertritt, auf dieſe Weiſe die Grundlagen 
feiner Königsmacht und Berrſchaft im ungermaniſchen Sinne nicht 
wenig feſtigte. Seine Franken haben zunächſt ganz und gar nicht daran 
gedacht, ihm auf dieſem Wege zu folgen, und es hat noch Jahrhunderte 
gedauert, bis alle Franken das Chriſtentum annahmen. Aber da das 
fränkiſche Selbſtverwaltungsweſen mit feinem beauftragten König⸗ 
tum nur dann in ein ſelbſtherrliches Königtum mit einem nur dem 
König gegenüber verantwortlichen Beamtentum umgewandelt werden 
konnte, wenn dieſem Wandel ein ſittlicher Gedanke zugrunde lag, 
fo iſt es folgerichtig, daß die fränkiſchen Könige durchaus auf die Ver⸗ 
breitung des Chriſtentums unter den Franken ihr Augenmerk richteten 
und die Bekehrung nach Kräften förderten. In dem Augenblick, wo 
alle Franken Chriſten waren, konnte fie ihr König mit den ihm erge— 
benen Beamten — feien dieſe nun freier fränkiſcher oder ſonſtiger un⸗ 
freier Herkunft — beherrſchen. Am Ende dieſer Entwicklung, und 
in Gallien ihren eigentlichen erſten Höhepunkt darſtellend, ſteht ein 
Frankenkönig, der ſelber nicht einmal mehr von einem adligen fränki⸗ 
ſchen Geſchlecht abſtammte, aber mit ſeinen ihm ergebenen Beamten 
irgendwelcher Herkunft das Frankenreich feſt und ſicher beherrſchte: 
Karl der Große! Mit Karl dem Großen hatte die ſpätrömiſche 
Reichs⸗ und Staatsauffaſſung erſtmalig auf rein germaniſchem Bo- 
den ſicheren Fuß gefaßt und ſich zu behaupten vermocht. 

Wie eng herrſchaftliche und religiöfe Geſichtspunkte bei dieſer 
Entwicklung des fränkiſchen Königtums zuſammenſpielten und die 
Entſtehung eines fränkiſchen chriſtlichen Adels begünftigten, der mit 
der alten heidniſchen fränkiſchen Vorſtellung von Adel nicht mehr ſehr 
viel zu tun hatte, aber immerhin von nachhaltigſter Bedeutung auch 
für unſere deutſchen Verhältniſſe werden ſollte, erfahren wir von 
katholiſcher Seite ſehr eindeutig durch Dr. Eugen Mack (Kirche, 
Adel und Volk; Wolfegg 1921; S. 3) 1): „Genau hundert Jahre vor 
dem Vertrag von Verdun, 743, haben wir einen großen Wendepunkt 


1) Mack führt zur Begründung ſeiner Behauptungen ein reichhaltiges Schrift⸗ 
tum als Beweis an. 5 
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im Reich der Kirche und der Franken. Der Organiſator der Kirche in 
Deutfchland, der hl. Bonifatius, war am Werk. Pippin, der Major⸗ 
domus des Merowingerhauſes, der das Werk des Bonifatius politiſch 
begünſtigte, ſetzte nach dem Interregnum ſeit 737 einen und zwar den 
letzten Merowingerkönig ein, Childerich III. (745). Ging es nun mit 
dem Staate nicht, jo mußte es mit der Kirche in Überordnung über 
den Staat und doch wieder in enger Harmonie zwiſchen beiden gehen. 
Die Kirche ſelbſt ſtellte ſich auf dieſen Standpunkt. Auf einer Synode 
zur Liftinä (Eftinnes) im Hennegau, wo die geiſtlichen und weltlichen 
Großen, geiſtlicher und weltlicher Adel, beiſammen waren, wurde be— 
ſtimmt, ein Teil der von Karl Martell (Majordomus 714— 74) ſäku⸗ 
lariſierten Kirchengüter ſolle zurückgegeben werden. Wenn dies einſt⸗ 
weilen nicht möglich ſei, müſſen fie ihren Beſitzern als Prekarie ver- 
bleiben. Das heißt, es ſolle jährlich eine Abgabe von ihnen bezahlt 
werden, und ihr Beſitz im Todesfall, wenn der Erbe nicht bedürftig 
fei, an die Kirche zurückfallen. Das iſt der Anfang desLehens-⸗ 
weſens, in gewiſſer Hinficht auch der Leibfall- und Gnadengüter. 
Die Kirche hat mit dem Pfründſyſtem großen Stils 
begonnen. Sie hat Grund und Boden gebunden und für ſich 
ſelbſt und in der Folge als Vorbild für das Reich ein Stammgut, in 
ſpäterer Weiterentfaltung ein Fideikommiß, gefchaffen!). Kirche und 
Adel ſchloſſen als Großgrundbeſitzer einen engen 
Bund, der ſich bis zur Säkulariſation 1803 erhielt.“ 


1) Dieſer Satz könnte mißverſtanden werden: Die „Kirche“ hat Grund und 
Boden nicht erſtmalig „gebunden“, war doch ſchon bei den Germanen der Boden 
gebunden geweſen, wie die folgenden Abſchnitte darlegen werden. Wohl aber be⸗ 
gann die Kirche damit, die ihr genehmen Geſchlechter mit gebundenem Beſitz — 
Pfründſyſtem — auszuſtatten, um auf die Weiſe einmal ihren Einfluß im Lande zu 
verankern und zum anderen ſich die betreffenden Geſchlechter in Abhängigkeit zu 
halten. Damals war Candbeſitz gleichbedeutend mit wirtſchaftlicher Macht und infolge 
davon auch mit politiſcher Macht. Dementſprechend ſagt Mack auch durchaus rich⸗ 
tig an einer anderen Stelle: „Seine innere Macht hätte das Papſttum nicht fo nach⸗ 
drücklich vertreten können, wenn es nicht auch eine äußere politiſche und wirtſchaft⸗ 
liche gehabt hätte durch das nicht geringe Stammgut, welches ihm vor allem ſeit 
Pippin, dem Vater des großen Kaifers Karl, im Kirchenftaat geworden war. Indem 
Pippin 756, zwei Jahre nach dem Tode des Erzbiſchofs des größten deutſchen Erz⸗ 
bistums Mainz, des hl. Bonifatius, den eroberten Erarchat Ravenna und die Penta- 
polis dem Römiſchen Stuhl ſchenkte, indem er die Schlüſſel der eroberten Städte auf 
dem Grabe des hl. Petrus niederlegen ließ, hat er das Stammgut und Fideikommiß 
des hl. Petrus begründet. Dies hat von da an bis zur vollen Definierung des Dog⸗ 
mas von der Unfehlbarkeit des Papſtes, wenn er ex cathedra in Sachen des Glau- 
bens und der Sitten ſpricht, feine ganz große Bedeutung in der Geſchichte der Re⸗ 
gierung der Kirche über die Völker der Welt gehabt.“ 
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Der eigentliche chriſtliche deutſche Adel beginnt mit dem Jahre 496, 
als der fränkiſche König Chlodwig I. mit einigen Großen feines 
Reiches aus durchaus politiſchen Gründen zum Chriſtentum übertrat. 
Die Bekehrung der Franken erfolgte nun nicht unmittelbar durch ihren 
König, ſondern durch Nichtfranken, hauptſächlich Römer von jenfeits 
der Alpen oder Angelſachſen wie Willibrod und Winfried-Bonifatius, 
die aber in beſonders engen Beziehungen zu Rom ſtanden. Dieſe 
Miſſionare wurden ganz weſentlich Mittler ungermaniſcher Rechts- 
vorſtellungen und trieben die fränkiſchen Könige ganz von ſelbſt dazu, 
die ihnen aus römiſchen Vorſtellungen entgegentretenden Vorherr— 
ſchafts⸗Verhältniſſe des Königtums zum Ausbau der eigenen Macht 
zu benutzen. So wirkten denn römiſche und chriſtliche Vorſtellungen 
Band in Hand, um im Laufe der Entwicklungsgeſchichte des fränkiſchen 
Königtums aus einem urſprünglich von den freien Volksgenoſſen ab⸗ 
hängigen König einen unabhängigen König zu machen und ihn mit den 
Rechten einer eigenen Rechtsquelle auszuſtatten. Damit wurde aus 
dem ehemaligen Volksgenoſſen des Königs ein Untertan. Die ger- 
maniſche Demokratie wurde abgelöft von der germaniſchen Mon- 
archie. Der Weg war frei, daß als Beamter des Königs derjenige 
amten konnte, den der König dazu beſtimmte, und nicht derjenige, der 
auf Grund feiner inneren Werte aus der Selbſtverwaltung der ger— 
maniſchen Candesgemeinde hervorgegangen war. So ſchob ſich über 
das Volk — unter „Volk“ ift hier immer der freie oder adlige Ger- 
mane verſtanden — ein Beamtenſtand, der blutswertlich durchaus 
nicht mehr in Einklang mit dem Volke zu ſtehen brauchte. Aus dieſem 
fränkiſchen Beamtenſtand entwickelte ſich ein ganz weſentlicher Teil 
des neuen deutſchen Adels. Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, wie man dieſen 
deutſchen Adel des Frühmittelalters raſſenmäßig beurteilen foll. Ge- 
wiſſe Anzeichen ſcheinen darauf hinzuweiſen, daß ſowohl durch die 
fränkiſchen Karlinge als auch durch ihre Beamten mancherlei ſehr 
unnordiſches (ungermanifches) Blut in den mittelalterlichen Adel ein 
gefloſſen iſt. So ſchildert z. B. v. Gieſebrecht (Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kaiferzeit) den um 921 lebenden Giſelbert, Herzog von Loth— 
ringen, wie folgt: „Der Lothringer galt für ehrgeizig, habgierig, zu⸗ 
gleich für wetterwendiſch und ränkeſüchtig, indem er nach ſeinem 
Vorteile gern den Herrn und die Treue wechſelte. Als ein Mann 
von kurzem, gedrungenem Bau, mit gewaltigen Kräften wird er 
geſchildert; ruhelos rollten ihm die Augen im Kopfe, fo daß nie— 
mand die Farbe derſelben unterſcheiden konnte; die Sprache war 
abgebrochen, die Fragen verlockend, die Antworten unklar und 
doppelſinnig.“ Die hier geſchilderten Eigenſchaften ſind alles andere 
denn germaniſch! 


50 Zur Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Adels. 


Die fränkiſche Berrſchaft war fo gründlich, daß wohl kein ger- 
maniſcher Stamm von fich behaupten könnte, er habe feinen heid- 
niſchen Adel reſtlos in den frühmittelalterlichen chriſtlichen überge⸗ 
führt. Nachweislich am längſten muß ſich der alte heidniſche Adel 
blutsmäßig noch bei den Frieſen gehalten haben, wo er — nach 
v. Amira — noch im 16. Jahrhundert in einigen alten eingeſeſſenen 
Häuptlingsgeſchlechtern anzutreffen geweſen iſt. Die Sachſen, die nach 
Cage der Dinge noch am eheſten dafür in Frage gekommen wären, 
ihren alten heidniſchen Adel in den frühmittelalterlichen deutſchen zu 
überführen, verloren durch die bekannte Niedermetzlung ſächſiſcher 
Edler in Verden a. d. Aller und die Zerftreuung dieſer Familien durch 
Karl den Großen wohl den Hauptteil ihres Adels. Allerdings iſt der 
Meinung entgegenzutreten, die man heute häufig hören kann, wie 
wenn Karl der Große die Niedermetzlung von Tauſenden von fächfi- 
ſchen Adligen nur aus einem niederraſſigen Haß gegenüber dem Edlen 
ausgeführt hätte. Um ſich zu einer fo unbeherrſchten Handlungsweiſe 
hinreißen zu laſſen, war Karl der Große denn doch ein ſtaatsmänniſch 
viel zu nüchtern rechnender Kopf. Die Dinge liegen anders: Wollte 
Karl der Große ſein Reich auch über die Sachſen ausdehnen, dann 
mußte er das Chriſtentum an die Stelle des Heidentums ſetzen, weil 
er ſonſt keine ſittliche Rechtfertigung hatte, ſeine nichtſächſiſchen 
fränkiſchen Beamten, die Grafen, nach Sachſen zu bringen. Für die 
Sachſen aber war ihr Heidentum nicht von ihrem Adel zu trennen; 
mit anderen Worten: ſolange der ſächſiſche Adel beſtand, war der 
ſächſiſche Gemeinfreie nicht chriſtlich, weil die Begriffe ſeines Adels 
und des Chriſtentums ſich gegenſeitig ausſchloſſen; mithin hing auch 
die Stellung der fränkiſchen Grafen ſolange in der Luft, wie der ſächſi⸗ 
ſche Adel vorhanden war, denn auch dieſe beiden Begriffe ſchloſſen ſich 
gegenſeitig aus. Das tatkräftige Volk der Sachſen war mit Waffen⸗ 
gewalt alleine auf die Dauer nicht niederzuhalten. Es entſtand die 
Cage, daß entweder Karl der Große aus Sachſen weichen mußte oder 
aber der ſächſiſche Adel. Nun lebte im Norden des ſächſiſchen Ge— 
bietes das alte germaniſche Heidentum zur ſelben Seit in ungeſchwäch⸗ 
ter Kraft. Ein einfaches Vertreiben des ſächſiſchen Adels hätte dieſen 
zunächſt nur nach dem Norden getrieben, von wo aus fein Einfluß auf 
die zurückbleibenden gemeinfreien Sachſen um ſo ſtärker zurückwirken 
konnte: dieſer Fall iſt ja auch mehrfach eingetroffen. Die Derfuche 
Karls des Großen, das heidniſche Oſtſeegebiet in ſeine Hand zu be— 
kommen, fcheiterten, wie E. Almquiſt-Weſtervik (Schweden) wohl 
überzeugend nachgewieſen hat; vgl. Archiv f. Raſſen- und Gefell- 
ſchaftsbiologie, Bd. 19, S. 448. Dieſe Umſtände müſſen in Karl dem 
Großen den Entſchluß haben reifen laſſen, den ſächſiſchen Adel aus⸗ 
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zulöſchen, auf ſolche Weiſe ſozuſagen wie Alexander d. Gr. einen Gor⸗ 
diſchen Knoten mit einem Hieb löſend. Wie Wilhelm Teudt- 
Detmold in einer ſehr leſenswerten Unterſuchung in der „Sonne“ 
(VI, 7/8, Karl, Weſtfrankenkönig, Römiſcher Kaifer) nachgewieſen hat, 
geſchah die Niedermetzlung der 4500 ſächſiſchen Edlen in Verden auf 
eine ſehr hinterhältige Weiſe, was nach Cage der Dinge und auf 
Grund der Möglichkeit, daß der ſächſiſche Adel ſich jederzeit nach dem 
heidniſchen Norden retten konnte, vielleicht doch eine ſtaatsmänniſche 
Notwendigkeit geweſen iſt, wenn Karl d. Gr. ſich ſchon einmal zu dem 
hinterhältigen Verfahren der Niedermetzlung entſchloſſen hatte. Der 
Anlaß zu dem Mord war alſo wohl kaum der Haß des Niederraſſigen 
gegen den Hochraſſigen, ſondern dürfte ſehr nüchterne Gründe ſtaats⸗ 
männiſcher Überlegung zur Urſache gehabt haben; womit er aber 
keineswegs als ſittlich gerechtfertigt hingeſtellt ſein ſoll, wenigſtens 
nicht von einem deutſchen Standpunkt aus. Aber daß Karl der 
Große in dieſem Kampf um römiſche oder germaniſche Staatsform 
und -auffaffung nicht die Seite der Germanen vertrat, ſondern römi- 
ſches Denken nach Germanien verpflanzen wollte und tatſächlich ver⸗ 
pflanzt hat, dieſer Umſtand beweiſt, daß Karl der Große kein reiner 
Germane mehr geweſen ſein kann, zum mindeſten kein Verſtändnis 
mehr für die Bedeutung des germaniſchen Adels aufbrachte, eben aus 
Gründen ſeines mangelhaften germaniſchen Blutserbes; auf dieſen 
Umſtand hat bereits Neckel (Altgermaniſche Kultur, 1925) hinge⸗ 
wieſen, der feſtſtellt, ein wie gelehriger Schüler ſeiner römiſchen Ceh⸗ 
rer Karl d. Gr. doch geweſen ſei. 

Der Tag von Verden iſt von entſcheidender Bedeutung in der 
Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Adelsbegriffes. An dieſem 
Tage des Jahres 782 endet die Entwicklung, die im Jahre 496, dem 
Jahre des Übertritts Chlodwigs zum Chriſtentum, ihren Anfang ge⸗ 
nommen hat. Vom Jahre 782 an herrſcht in Deutſchland ein chri ſt⸗ 
licher Adel, im weſentlichen entſtanden aus dem fränkiſchen Be- 
amtenadel wohl zweifelhafter germaniſcher Blutswertigkeit, der erſt 
im Caufe der Zeit, maßgeblich wohl erſt ſeit König Heinrich L, durch 
beſſeres Blut erſetzt und ergänzt wird. 

Aber dieſe Entwicklungsgeſchichte des deutſchen chriftlichen Adels 
aus dem fränkiſchen Beamtenadel iſt ganz weſentlich der Grund dafür, 
daß er, im Gegenſatz zum heidniſchen germanifchen Adel, nicht mehr 
wie ein im Volke eingegliedertes Führertum wirkt, ſondern wie 
eine in ſich abgeſchloſſene Schicht über dem deutſchen Volke er⸗ 
ſcheint, die erſt wieder zur Seit der Kreuzzüge aufgelöſt werden ſollte. 

Dieſe in unmittelbarer Abhängigkeit von der Entwicklung des 
chriſtlichen Königtums in Weft- und Nordweſt⸗Europa ſich vollziehen⸗ 


| 
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den Ablöſungen des eigentlichen germaniſchen Adels durch den ſich 
bildenden neuen frühmittelalterlichen deutſchen iſt auch der Grund, 
warum die Erhaltung des alten germaniſchen Adels und deſſen An— 
ſehen im Volke im umgekehrten Verhältnis zu den Erfolgen der Chri- 
ſtianiſierung bei den germaniſchen Stämmen ſteht. Man könnte ge— 
radezu ein Gefälle zeichnen, welches vom Frankenreich ausgehend ſich 
nach dem Norden zu verliert. Daher konnten ſchwediſche Königtums- 
gründer, wie Erich Emundsfon im 10. Jahrhundert, jo wenig 
durchdringen, daß ſie zwar ihr chriſtliches Königtum aufrichteten, nicht 
aber ihr Volk zu Untertanen zu machen vermochten, womit ſich auch 
erklärt, daß in Schweden die alten Vorſtellungen vom Adel ſich in ae= 
wiſſen Dingen bis auf den heutigen Tag zu erhalten vermochten. 

In deutſchen Canden empfing dann die Freiheit des Gemeinfreien 
ihren eigentlichen bedeutendſten Schlag im Anfang des 10. Jahr- 
hunderts. Es war jene Seit des Verfalls des oſtfränkiſchen Reiches 
unter Cudwig dem Kinde, ehe Heinrich I. mit klarem Blick und feſter 
Hand die Verhältniſſe zu ordnen wußte. Nur wenige waren damals 
ſtark genug, mit eigener Fauſt ihr Erbe gegen äußere und innere 
Feinde zugleich zu verteidigen; wer das nicht vermochte, dem blieb 
kein anderer Ausweg, als ſich in den Dienſt eines mächtigen geiſtlichen 
oder weltlichen Herrn zu begeben. Mißwachs und Ungarneinbrüche 
verheerten dem Gemeinfreien ſeine Acker, während er gleichzeitig zum 
Schutz des Candes immer wieder zu den Waffen gerufen wurde. So 
kam mancher Gemeinfreie dazu, ſich gegen Sins bei einem Mächtigen 
Schutz und Sicherheit zu erkaufen. Mochten die Gemeinfreien auch 
anfänglich noch ihre Freiheit bewahren, ſo hatte ſie doch nicht mehr 
den alten Wert für fie, da fie die Mittel verloren, ſich ihren Schutz 
herren gegenüber zu behaupten, und leicht genug ſanken ſie dann von 
der Sinspflichtigkeit, die nach damaligen Begriffen ſowieſo eine Art 
von Hörigkeit darſtellte, in den eigentlichen Stand der Hörigen hinab. 
Dies wiederum hatte Ausſchließung vom Landrecht (dem Thing der 
Freien) zur Folge und Unterſtellung unter das Hofrecht ihres Herrn. 

Damals erſt fingen die freien Germanen Deutſchlands an, ſich in 
zwei große getrennte Maſſen zu teilen: In den eigentlichen Stand der 
Bauern, bald überwiegend aus zinspflichtigen und hörigen Leuten 
beſtehend, und in den gebietenden Kriegerftand, der die Gewalt an 
ſich zu reißen wußte. Wohin man den Blick wendet, überall entwickeln 
fich neue Dienft- und Abhängigkeitsverhältniſſe, welche die alte Dolfs- 
freiheit mindern. In einzelnen Candſchaften — in den hohen Alpen, 
in den frieſiſchen Marſchen und hier und da in Weſtfalen — erhielt 
ſich ein Stamm kleinerer und mittlerer freier Gutsbeſitzer und Bauern, 
wie er ſich in Skandinavien z. B. durch die ganze Geſchichte gehalten 
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hat; aber im allgemeinen nahm die Sahl der freien Ceute, die ihren 
eigenen Hof bauten und ſchützten, zuſehends ab. Man hatte ſein Gut 
nicht mehr „von Gott im Himmel und dem Sonnenlicht“ zu Lehen, 
ſondern der Lehnsherr beſtimmte, ob das Roß zum Herrendienſt ge⸗ 
ſattelt oder der Gaul vor den Pflug geſpannt werden mußte. War 
auch das Lehnsweſen erft ſeit einem Jahrhundert in deutſchen Gauen 
bekannt, ſo ſollte doch von ihm aus die eigentliche Erſchütterung der 
alten Gemeindeverfaſſung ausgehen. Wenn wir uns die oben auf 
S. 27 angeführten Worte von Mack, Kirche, Adel und Volk, ver- 
gegenwärtigen, jo wird uns ſehr ſchnell klar, warum das Lehns⸗ 
weſen der Zerftörer der alten Gemeindeverfaſſung fein mußte und 
ſehr wahrſcheinlich urſprünglich auch nur zu dieſem Swecke nach 
Germanien gebracht worden iſt. 

Es kam auch noch dazu, daß diejenigen Gemeinfreien, die mit der 
perſönlichen Freiheit auch die Waffenehre im Dienſtverhältnis zu 
wahren wußten, vorwiegend dem Hof- und Waffendienſt vorbehalten 
blieben und bald nicht mehr für die eigentliche bäuerliche Tätigkeit 
in Frage kamen. Überdies bot der Dafallendienft nicht kärglichen Cohn, 
ſondern half zu Reichtum und Ehre; ausgedehnte Lehen und Beute- 
anteile lohnten den Tapferen. Waren die Lehen damals auch nicht 
erblich, ſo gewährten ſie doch dem Belehnten ehrenvollen Wohlſtand. 
Das ſollte immer weſentlicher werden, als die ewigen Streitfehden 
der kommenden Seiten den waffengeübten und erprobten Mann vor 
allen anderen empfahlen. So iſt verſtändlich, daß ſich gerade viel 
Gutes zum Dafallendienft drängte, gleichzeitig aber die Kluft zum 
vollfreien Bauerntum immer größer werden mußte. 

Dem Anſehen des Bauerntums entgegen ſtand auch die Entwick⸗ 
lung der unfreien Dienſtleute im Waffendienſt. Denn in dem Maße, 
wie es für große Herren üblich und notwendig wurde, ſich mit un⸗ 
freien Waffenknechten zu umgeben, bildeten ſich aus dieſen die ſtän⸗ 
dig in Waffen lebenden „Gefolge“ heraus. Und dieſe unfreien Dienſt⸗ 
leute — die Miniſterialen — gleichen ihr unfreies Dienſtverhältnis 
ſehr bald dem aus Freien beſtehenden Vaſallentum an, was ihre 
Stellung zwar hob, aber die Kluft zwiſchen Dafallen und Bauern 
natürlich nur vertiefen mußte. 

Im Il. Jahrhundert trieb dieſe Entwicklung dann weſentlich ihrer 
Vollendung entgegen. Mit Kaifer Otto III., dem Sohn einer griechi⸗ 
ſchen Fürſtin, wurde der Grundſtein zu einem abendländiſchen Welt- 
reich gelegt, welches dem von Byzanz in ſeinen Anſprüchen min⸗ 
deſtens gleichkam. Dieſes Kaiferreich war eine Wiederholung des 
Reiches Karls des Großen, denn es ſtellte den Kaiſer in den Mittel⸗ 
punkt aller Macht. So war eine Herrſchaft errichtet, die mit der be⸗ 
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grenzten fürſtlichen Macht, wie ſie von alters her in Germanien üblich 
war, wenig gemein hatte und an den Deſpotismus des alten römiſchen 
Kaiſertums und an den von Byzanz gemahnte, wenn ſie ihn auch 
durchaus nicht in ſeiner echten Geſtalt je erreichte. Doch iſt ſehr wohl 
zu beachten — vgl. oben S. 22 —, daß unſer Wort „Kaifer“ nur 
der Name des Begründers des römiſchen Deſpotismus iſt, nämlich 
G. J. Cäſar, deſſen Name ſich ja wie unſer Wort „KNaiſer“ ausſpricht. 
— Das frühmittelalterliche Kaiferreich war ein Kriegsſtaat und — 
geiſtlicher Staat in einem, was man verſtehen wird, wenn man ſich die 
oben entwickelten Gedankengänge über die drei Begriffe Kirche, 
Adel und Herrſchaft klarmacht; feine Macht gründete ſich auf den 
ſchwerterprobten Arm der Dafallen ebenſo wie auf die Geiſtlichkeit, 
durch welchen Umſtand erſt jene enge Verflechtung von Kaifertum und 
Romfahrt eingeleitet wurde, die man mit dem beſten Willen nicht ge⸗ 
rade als einen Glücksfall für unſer Volk bezeichnen kann. Wäre es 
auch falſch, anzunehmen, daß dieſes Kaiferreich dem Selbſtherrſchertum 
ſpäterer Jahrhunderte, der Seit des ſog. Abſolutismus, gleichzuſetzen 
iſt, ſo war doch der Grundſatz des alten Germanentums, daß jeder 
Vollfreie, ſofern er landbeſitzender Hausherr war, an dem Aufbau der 
ſtaatlichen Spitze mitzuwirken hatte, durchbrochen, zugunſten einer Ge⸗ 
walt, die ſich anſchickte, ihre Unabhängigkeit nach unten hin durchzu⸗ 
ſetzen, wenn fie auch damals ihr Ziel nie völlig erreicht hat. — Am 
Rande ſei noch bemerkt, daß dieſes auf Dafallentum und Kirche auf- 
gebaute Kaifertum bereits auffällig gewiſſen kriegeriſchen Nomaden⸗ 
herrſchaften der Geſchichte ähnelt, die ja bekanntlich grundſätzlich mit 
Schwert und Glaubensbegriffen von oben herunter herrſchen und 
deren Verwaltungs- und Herrſchaftseinrichtungen nicht zur Hebung 
und Förderung der Volkskräfte erdacht find, ſondern zu ihrer erbar- 
mungsloſen Ausbeutung. 

Deutſchland ſtand in jenen Zeiten des UI. Jahrhunderts mitten in 
einer gewaltigen Gärung. Das ganze Leben erhielt durch die All- 
gewalt, mit der die Gedanken des Lehnsweſens, begünſtigt durch 
Kaifer und Kirche, vordrangen, eine andere Richtung. Die alte Ge⸗ 
meinfreiheit wich faſt überall ohnmächtig zurück, was nach Cage der 
Dinge auch nur natürlich war, denn beides ließ ſich nicht vereinen und 
— die Macht war auf ſeiten der Kaiſer. Die Gauverfaſſung löſte ſich 
auf; geiſtliche und weltliche Herrfchaften teilten ſich in den alten Gau⸗ 
bezirk. Die ehemals freien Gaugenoſſen wurden zu einem großen 
Teil Hinterſaſſen der Bifchöfe, Abte und Grafen, nur einer Minder⸗ 
zahl gelang es, ſich als reichsfreie Ceute zu halten. Immer mehr be⸗ 
ſtimmte die Waffenehre, der ritterliche Dienſt, die Stellung im Reichs⸗ 
heere, den Stand und nicht mehr wie früher den Grad der Frei— 
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heit. Bereits im Jahre 1024, bei der Königströnung Konrads II. 
zu Mainz, beſtimmte der Lehnsdienſt fo ſehr die Ehre des Mannes, 
daß bei der Reihenfolge der Eidesleiftungen für den Kung einzelne 
Männer freien Standes, die aber ohne Lehen waren, an letzter Stelle 
ftanden, alſo noch hinter den Vaſallen, d. h. der gemeinen Ritterſchaft. 

In jenen Seiten beginnt auch das Bauen von Felſenburgen durch 
Biſchöfe und Abte, durch Grafen und Herren, um aus der Sicherheit 
der Swingburg heraus den Bauern zur Fron anhalten und im übrigen 
ſich der nachbarlichen Swingherren erwehren zu können. Welch un- 
germanifcher, aber durchaus nomadiſcher Weſenszug mit dieſem 
Swingburgweſen nach Deutſchland gelangte, hat der Derfaffer 
in feinem Buche: „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen 
Raſſe“, näher darzuſtellen verſucht. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß damals die eigentlich ſelbſtändige 
Entwicklung des ftädtifchen Lebens beginnt. Bald ſchied ſich auch der 
Städter mehr und mehr vom Bauern und ſah vornehm auf ihn herab. 

So wurden jene Jahrhunderte der Deutſchen Geſchichte einge- 
leitet, in denen ſich die Deutſchen ernſthaft einbildeten, daß die Cand⸗ 
arbeit die eines freien Mannes unwürdige Beſchäftigung ſei. Es 
mußte kommen was gekommen iſt, daß Adel und Bauern ſich wie zwei 
unverſöhnliche Gegenſätze gegenüberſtanden. Von der alten Einheit 
von Adel und Bauer, von Schwert und Pflug, dieſer Grundlage allen 
Germanentums, war ſo gut wie nichts mehr übrig geblieben. 


Eisentlich adlige Standesvorſtellungen hat in Deutſchland dann 
ganz weſentlich auch erſt das 10. Jahrhundert eingeleitet. 

Anlaß hierzu boten die ſtändigen Schatzungen und Verheerungen 
| durch die in der Donauniederung nomadifierenden, aber von Zeit zu 
| Seit in gewaltigen Raubzügen über Deutfchland dahinbrauſenden 
Ungarn. Derartigen plötzlichen Angriffen eines leichtbeweglichen 
| Reitervolkes war das fchwerfällige Aufgebot der freien Germanen 
| 


nicht gewachfen, ſchon deshalb nicht, weil bei den Sachſen zu damaliger 
Seit nur der Fußdienſt als der eines Freien würdige Kriegsdienft galt. 
König Heinrich I. ſchuf nach dem Vorbilde der fränkiſchen Ritterheere 
— deren Entſtehung ebenfalls auf den Anprall von Nomadenvölkern 
zurückging, nämlich den der Araber im Südweſten des Frankenreiches 
— aus dem Fußvolke feiner Sachſen und den übrigen deutſchen Stäm⸗ 
men eine Reitertruppe, die ſich ſpäter den Ungarn gewachſen zeigte. 
Damit hatte aber Heinrich I. eine Geſtaltung des Kriegsweſens in 
Deutſchland angebahnt, welche die alte Volksfreiheit ſchwächen mußte 
und auch tatſächlich geſchwächt hat. Konnte bis dahin jeder Freie 
mühelos die Wehr und Waffen für den Heerbann aufbringen, ſo 
30 
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wurde das nunmehr anders. Die vielen Bürgerkriege unter den Nach⸗ 
folgern 5 J. machten den Waffendienſt zu Pferde bald zu einer 
ſolchen Cat, daß der minderbemittelte Freie die dafür nötigen Auf- 
wendungen nicht mehr aufbringen konnte. Es begann die Seit der 
Ablöſungen vom Kriegsdienft, welche ſchließlich aus dem Volksauf⸗ 
gebot ein Dafallenheer machten; wobei das jtändig in Waffen lebende 
Vaſallenheer deshalb an Beliebtheit zunahm, weil dieſe Ritter nicht 
nur ausgezeichnet im Waffendienſt zu Haufe waren, ſondern auch 
jederzeit zur Verfügung ſtanden, was bei den ewigen Händeln der 
Großen jener Zeit um Pfründen und auch um ſonſtige Dinge keine un⸗ 
bedeutende Rolle geſpielt hat. Im gleichen Maße, wie ſich die Ritter⸗ 
heere durchſetzten, verlor auch der frühere Kriegsdienſt zu Fuß an 
Ehre. Mehr und mehr wurden die Worte Kriegsmann und Ritters⸗ 
mann gleichbedeutend. Aus dem Volksheer wurde ein Ritterheer. 
Hatte noch der germaniſche Freie Pflug und Schwert als Einheit und 
als die eines Freien würdigen Abzeichen gekannt, ſo trennte ſich nun⸗ 
mehr beides voneinander. Es wurde üblich, von einem Wehrſtand 
und einem Nährſtand zu ſprechen. Damit war eine Entwicklung ange⸗ 
bahnt, die bei der Natur des Germanen eigentlich zwangsläufig in 
ſpäteren Jahrhunderten in die Erſchütterungen der Bauernkriege 
führen und nach deren Mißerfolgen ebenſo folgerichtig im Abſolutis⸗ 
mus endigen mußte. Nur hatte ein ſolcher deutſcher Adel 
mit den Vorſtellungen der Germanenüber Adel nicht 
nur nichts mehr gemein, ſondern ſtellte die Dinge durch- 
aus auf den Kopf!). Hatte der germaniſche Freie zu feinem Adel 
emporgeblickt, weil deſſen Geſchlechter tatſächlich ſittlich, geiſtig und 
körperlich durchgezüchtetſte Ceiſtungserfüllung darſtellten, ſo mußte 
jetzt nach den Mißerfolgen der Bauernkriege der Nachfahr ehemali- 
ger germaniſcher freier Bauern mit Knute und Waffengewalt nieder- 
gehalten werden, damit der auf Außerlichkeiten und nicht auf Leiſtun⸗ 
gen aufgebaute deutſche Adel ſich in feiner Herrfchaft am Leben zu 
erhalten vermochte 2). 


1) Worüber ſich alle jene Kaſſenforſcher klar fein ſollten, die den mittelalter- 
lichen deutſchen Adel für die Erkenntniſſe des Seelenlebens der Nordiſchen Raſſe aus⸗ 
werten wollen. 

2) Die Schweden waren in dieſer Beziehung vom Schickſal glücklicher bedacht. 
In dem Heldengeſchlecht der Waſas fanden die Bauern noch altes, echtes, gotiſches 
— (die Waſas, insbeſondere der bekannte Guſtav Adolf, rühmten ſich, „gotiſcher“ 
Abkunft zu fein) — Adelstum, welches ihnen im Kampfe gegen einen landfremden 
Adel meiſtens deutſcher Herkunft Führer zur Verfügung ſtellte. Dadurch verhinderten 
die Waſas, daß der ſchwediſche Bauer unter den Druck einer Adels⸗Schicht ge⸗ 
riet. Daher auch das Ahrenbündel im Wappen der Waſas und ihr Wappenſpruch: 
Alles durch Gott und die ſchwediſche Bauernſchaft. 
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Immerhin hatte die hier geſchilderte Entwicklung in Deutſchland 
doch auch wieder ihr Gutes. Denn ohne dieſes in ſeinem innerſten 
Wefen eigentlich ungermanifche Kaifertum wäre der Germane nie- 
mals zu einer klaren Dorftellung von einem deutſchen Staate gelangt, 
wären zum mindeſten die Germanen mit den räuberiſchen Einbrüchen 
aſiatiſcher Nomadenhorden niemals fertig geworden. Aus ſeinem 
inneren Weſen heraus hätte der Germane ſeinen Staat vielleicht 
doch nicht ohne weiteres zu ſchaffen vermocht, weil ihm gerade ſeine 
Fähigkeiten zur gerechten Selbjtverwaltung und fein Blick für die 
inneren Baugeſetze eines Staates daran hindern, die äußeren Be- 
dingungen jeden Staatslebens mit derjenigen Klarheit und Gefühls⸗ 
ſicherheit, die dieſe Fragen nun einmal beanſpruchen müſſen, zu er⸗ 
faſſen. Es hängt wohl hiermit zuſammen, daß in der Geſchichte die 
Germanen ſich in ihren Kernländern weit ſeltener oder gar nicht als 
Staatengeſtalter erwieſen haben, denn inden Randgebieten. Die Gründe 
kann man vielleicht darin ſuchen, daß den Gemanen dort, wo ſie ſich 
über eine andersraſſige Bevölkerung zu ſchichten vermochten und ihre 
Gabe der Selbſtverwaltung nur ihnen im kleineren Kreife eine Auf- 
gabe blieb (welche ſich aber der unterworfenen Bevölkerung gegen⸗ 
über mehr im Sinne gerechter Führung auswirkte) ihre Aufmerkſam⸗ 
keit eher und eindeutiger auf außenſtaatliche Dinge gelenkt wurde, die 
einen Anreiz boten, bewältigt zu werden. Jedenfalls iſt es eine auf⸗ 
fallende aber unbeſtreitbare Tatſache, daß die kraftvollſten Staats⸗ 
geſtaltungen der Germanen in der Neuzeit auf Kolonialboden erſtan⸗ 
den find, z. B.: Öfterreich, Preußen, England und noch einige mehr. 
Dagegen haben germanifche Kernländer wie das heute noch vorwie⸗ 
gend germaniſch beſiedelte Nordweſtdeutſchland keine eigentlichen ger⸗ 
maniſchen Staatskörper von Bedeutung hervorgebracht, wohl aber 
bezeichnenderweiſe mit ihrem Blute maßgeblich die Staatsmänner ande- 
rer deutſcher Cänder bedingt; Treitſchke macht gelegentlich einmal dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß jeder einigermaßen bedeutende deutſche Staats- 
mann meiſtens mit einem Elter, wenigſtens aber mit einem Großelter 
auf niederſächſiſches — im allgemeinen bäuerliches — Blut zurückgeht. 

Der erdräumlich, wirtſchaftlich und blutsmäßig richtig aufgebaute, 
von unten nach oben und von oben nach unten richtig gegliederte, 
ſowie in feiner Umfriedung nach außen klar umgrenzte, zielſicher ge⸗ 
führte ger maniſche Staat der Germanen harrt noch heute 
ſeiner Schaffung. Mag auch der preußiſche Staat der Hohenzollern 
dieſem Siele ſchon ſehr nahe gekommen fein!), wenigſtens in feinen 

1) Auch der von den erſten Waſakönigen einſchließlich Guſtav Adolf II. ge 
ſchaffene ſchwediſche Staat könnte in mancher Beziehung an dieſer Stelle genannt 
werden. 
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Grundgedanken, ſo war er doch noch nichts Vollkommenes, da die vom 
Frh. vom Stein begonnene Erneuerung zwar den germaniſchen Be— 
griff der Selbſtverwaltung dem preußiſchen Staate einzufügen ver— 
fuchte, aber der Verſuch fich nicht in dieſer Entwicklungsrichtung weiter⸗ 
bewegte. Die Aufgabe, den germaniſchen Staat der Germanen oder, 
was dasſelbe iſt, den Deutſchen Staat der Deutſchen zu ſchaffen, ſteht 
noch vor uns und iſt noch von uns und unſeren Nachfolgern zu meiſtern. 
Dies iſt das zuverſichtlich von uns erhoffte und erſtrebte Dritte 
Reich. Vorläufig haben wir aber noch nicht einmal die Forderung 
erfüllt, die E. C. Jahn mit den knappen Worten zu umreißen ver— 
ſtand: Staat iſt das Grundgeſtell des Volkes, die ſtehende äußere Be— 
friedigung des Volkstums. 

Wir können zuſammenfaſſend ſagen: In dem Maße, wie ſich im 
Verlaufe des erſten Jahrtauſends unſerer Seitrechnung unter den 
Deutſchen eine klare Vorſtellung vom Staat durchſetzt, wird ihre alte 
Dorftellung vom Adel abgelöſt durch eine völlig neue. Anlaß dazu 
boten äußerlich die Derhältniffe, innerlich, d. h. in ſittlicher Beziehung, 
das Chriſtentum, welches den Begriff eines durch göttliche Ahnen 
bedingten Adels nicht mehr dulden wollte und konnte. Daher beginnt 
das vom Kaifergedanfen erfüllte zweite Jahrtauſend Deutſcher Ge— 
ſchichte mit einer für das Deutſchtum im Weſenskern des Gedankens 
völlig neuen Dorftellung vom Adel. Auf dieſen chriſtlichen deutſchen 
Adel des beginnenden zweiten Jahrtauſends unſerer Deutſchen Ge— 
ſchichte geht der geſchichtliche Adel zurück, nicht auf den heidniſchen der 
Germanen, mag auch vielleicht in Wirklichkeit das Blut des heidniſchen 
germaniſchen Adels zu einem guten Teil in den chriſtlichen hinüber⸗ 
gerettet worden fein. Man verſteht jetzt wohl, wenn der Derfaffer auf 
S. 15 ſagte, daß die Berückſichtigung der Raffe und die Berückſichti⸗ 
gung der deutſchen Geſchichte uns im Hinblick auf die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des deutſchen Adels in einen Swieſpalt hineinführt, den 
man erſt überwindet, wenn man ſich den im Gedanken (wenn auch 
vielleicht nicht ſo ſehr im Blute) beſtehenden Gegenſatz zwiſchen dem 
heidniſchen und dem chriſtlichen Adel der Germanen klarmacht. 


IH. 


Wege und Möglichkeiten zu einer Adels⸗ 
neubildung. 


Wer den Erfolg will, muß auch die Mittel wollen. 


Wos uns Deutſchen nottut, iſt ein echter Adel im alt⸗ 
germaniſchen Sinne. Auf irgendeine Weiſe 
müſſen wir zu der germaniſchen Auffaſſung vom 
Adel zurückkehren. 

Seit wir eine wiſſenſchaftlich feſtbegründete Vererbungslehre 
haben, iſt die fittliche Berechtigung jeder auf Außerlichkeiten und nicht 
auf den blutsmäßigen Erbwert aufgebauten Standesabgrenzung, ſamt 
den damit zuſammenhängenden Standes vorurteilen, in ſich zuſammen⸗ 
gebrochen. Den im erbwertlichen Denken herangereiften Menſchen un⸗ 
ſerer Seit mutet es lächerlich an, wenn der Träger eines adligen Na⸗ 
mens gleichzeitig Träger erblicher Minderwertigkeiten in körperlicher 
oder ſeeliſcher Hinſicht iſt. So hat uns gerade der neuzeitlichſte und 
fortſchrittlichſte Zweig unſerer Wiſſenſchaft, die Naturwiſſenſchaft, 
Wege erſchloſſen, welche zu der Sittlichkeit unſerer germaniſchen Alt⸗ 
vorderen in gewiſſer bedingter Weiſe wieder zurückführen. Denn deren 
Sittlichkeit war auf der anerkannten erblichen Ungleichheit des 
Menſchentums aufgebaut, und zu dieſer Erkenntnis kehrt die heutige 
Naturwiſſenſchaft wieder zurück. Im Weſen der Sache hat es dabei 
nichts zu bedeuten, ob die Germanen in den Einzelheiten der Ver- 
erbung und in der Erkenntnis ihrer Urſachen auf dem richtigen 
Wege waren oder nicht. 

Wollen wir den zu ſchaffenden neuen deutſchen Adel in ſeinem 
eigentlichen Kern auf der Grundlage der germaniſchen Begriffe von 
Adel aufbauen, dann müſſen wir in erſter Cinie die mit dem deutſchen 
Frühmittelalter einſetzende durchaus ungermaniſche Form der Adels- 
Schichtung wieder zurückführen in die den Germanen urtümliche 
Form der auf dem Grunde innerer Werte aufgebauten Einglie- 
derung des Adels in das Volk. Unſer neuer deutſcher Adel 
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muß wieder ein lebendiger Quell hochgezüchteter 
Führerbegabungen werden. Er muß über Einrichtungen 
verfügen, die erprobtes Blut im Erbgang feſthalten, minderwertige 
abſtoßen und die Möglichkeit der Aufnahme neu ſich zeigender Bega- 
bungen aus dem Volke jederzeit gewährleiſten. 

Immerhin iſt es wichtig, daß bei den Germanen der Adel durch- 
aus nicht nur eine Angelegenheit des Blutes geweſen iſt, ſondern als 
Begriff auch noch von anderen Umſtänden abhängig blieb, die für uns 
hier eine Rolle ſpielen. — Die Unterlagen für das Folgende laſſen ſich 
heute bereits weitgehend aus den Keſten der germaniſchen Rechts- 
altertümer unmittelbar ableiten. Wo dieſe Cücken aufweiſen oder nicht 
eindeutig find, läßt ſich das Fehlende mittelbar auf zwei Wegen er⸗ 
gänzen: Einmal ſind es altindogermaniſche Rechtsaltertümer, deren 
oftmals eigenartige Übereinftimmungen mit germanifchen Rechtsalter⸗ 
tümern in Erſtaunen verſetzen können und die Annahme geſtatten, daß 
die uns fehlenden germaniſchen Rechtsquellen den indogermaniſchen 
gleich oder wenigſtens ſehr ähnlich geweſen ſind; zum anderen helfen 
uns die bekannten Candrechte der germaniſchen Stämme aus dem 
Mittelalter. Es erweiſt ſich hierbei zweifellos ein rechtsentwicklungs⸗ 
geſchichtlicher Sufammenhang aller dieſer Rechte, der es ermöglicht, 
unter Zuhilfenahme der vergleichenden Rechtswiſſenſchaft altindoger⸗ 
maniſche Rechtsaltertümer und germaniſche Candrechte des Mittel⸗ 
alters zu verwenden, um vorſichtig das Fehlende oder Unklare der 
entwicklungsgeſchichtlich dazwiſchenliegenden germaniſchen Rechts⸗ 
formen zu ergänzen oder ſich verſtändlich zu machen. 

Der germaniſche Edeling bei den Indogermanen war es eben⸗ 
ſo — leitete ſeine Herkunft von einem göttlichen Ahnherrn ab, deſſen 
Blut — (ſozuſagen: Keimmaffe!) — von den Nachfahren in möglichfter 
Reinheit an den Nachwuchs weitergegeben werden mußte. Eine ſolche 
Weiterreichung des Blutes war ſinnbildlich gekoppelt an das — ewig 
brennende — Rerdfeuer. Dieſes fortdauernd zu unterhaltende 
Herdfeuer ſtellte gewiſſermaßen die ſichtbare Seele des ganzen Ge- 
dankens dar; zu ihm gehörte als ſein Schutz das Dach und damit auch 
das Baus. Sum Kaufe gehörte das den ganzen Gedanken am Leben 
erhaltene Geſchlecht: in unſerer deutſchen Sprache hat ſich ja der 
Begriff „Baus“ für „Geſchlecht“ erhalten: wir ſagen z. B. „Baus 
Habsburg“ und meinen die Habsburger, oder wir ſagen „Ich und 
mein ganzes Haus“ und meinen damit alles, was zur Familie gehört. 
Haus, Herdfeuer und Geſchlecht waren dem Germanen durch— 
aus ein einheitlicher Begriff. 

Wollte man dieſe Einheit lebensfähig erhalten, ſo mußte auch die 
Ernährungsgrundlage des Ganzen ſichergeſtellt ſein; daher iſt 
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ein beſtimmt umgrenzter Candbeſitz die lebensgeſetzliche Unterlage 
dieſer Einrichtung. Wie eng dabei der Landbeſitz in den Begriff als 
folchen miteingeſchloſſen empfunden wurde, wird daraus offenſicht⸗ 
lich, daß noch bis weit in die deutſche Geſchichte hinein — im Brauch 
ſelbſt noch bis in das 19. Jahrhundert — ein Landkauf erſt rechts⸗ 
kräftig wurde mit dem Cöſchen des alten Herdfeuers und feinem Neu⸗ 
entzünden durch den Käufer. 

Im Weſenskern dieſer Einrichtung, die den LCandbeſitz ganz un⸗ 
mittelbar mit religiöfen Vorſtellungen und der Familie verknüpft, unter⸗ 
ſcheidet ſich der germaniſche Edle nicht von den germaniſchen Gemein⸗ 
freien. Beiden gemeinſam — ebenſo wie den Indogermanen — iſt 
auch die Auffaſſung, daß ein ſolches Gebilde, welches aus religiöſen 
und lebensgeſetzlichen Vorſtellungen geboren iſt, nur die Einehe dul- 
den kann; wo uns von Mehrehen berichtet wird, handelt es ſich da⸗ 
gegen immer offenſichtlich auch um mehrere Herdfeuer, d. h. Baus⸗ 
halte; wenigſtens iſt dem Verfaſſer nicht bekannt, daß mehrere eben- 
bürtige und rechtskräftig angetraute Ehefrauen unter einem Dache 
zuſammen lebten. Anders ſtehen hierin allerdings die Frauen uneben⸗ 
bürtiger Herkunft, deren Stellung als Kebſe aber die Herrinnen- 
Stellung der Shefrau nicht weiter berührte. 

Dagegen ſcheint zwiſchen dem germaniſchen Sdeling und dem 
germaniſchen Gemeinfreien durchaus ein Unterſchied in der Art und 
Weiſe beſtanden zu haben, wie der Bodenbeſitz vererbt wurde. Die- 
ſer Umſtand iſt wichtig! 

Der gewöhnliche Freie hieß bei den Germanen Bauer, weil ſein 
Begriff unmittelbar mit der Wohnung, dem „Haus“, zuſammenhing, 
deſſen Haushaltungsvorftand er war; ahd. bür = Wohnung, Baus, 
ein Wort, das ſich bei uns im „Vogelbauer“ = Vogelkäfig erhalten 
hat (nach Heyne und Weigand). Da Dollbürger und damit voll- 
gültiger Rechtsgenoſſe im Ding (Thing) nur der land⸗ 
beſitzende Raushaltungs vorſtand war, fo iſt wohl zu merken, 
daß das Wort „Bauer“ eine Ehrenbezeichnung und den Ausdruck per⸗ 
ſönlicher Freiheit darſtellte. Dies zu betonen iſt wichtig, weil daraus 
am deutlichſten hervorgeht, wie ſehr im zweiten Jahrtauſend deutſcher 
Geſchichte die Dinge auf den Kopf geſtellt wurden, wenn ſich mit dem 
Begriff des Bauerntums geradezu der Begriff der Unfreiheit verband, 
Dom germaniſchen Standpunkt aus geſehen ift das Wort „unfreier 
Bauer“ ein Widerſpruch in ſich ſelbſt. Gewiſſe Ceute möchten dieſe 
Tatſache gerne abſtreiten, mit dem Hinweis, nur der germaniſche Edle 
ſei frei geweſen, der germaniſche Bauer dagegen grundſätzlich hörig. 
Für die Anhänger dieſer Richtung, die hauptſächlich in den Kreiſen der 
Volkswirtſchaftsgeſchichtler zu finden find, ſei für alle Fälle auf die 
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Entwicklungsgeſchichte Holfteins verwieſen, wo fich die altgermanifchen 
Gebräuche noch verhältnismäßig lange in der geſchichtlich greifbaren 
Seit gehalten haben. Auf dem Landtage zu Oldesloe im Jahre 1592 
traten zum letzten Male freie Bauern gleichberechtigt auf den Landes- 
verſammlungen mit Adel und Prälaten zuſammen in die Erſcheinung, 
bei welcher Gelegenheit noch über Blutrache verhandelt wird. Auf 
dieſer Candesverſammlung ſind zuletzt Bauern aufgetreten! Später 
hört man von ihnen nichts mehr; ſie verſchwinden im Düſter der Leib⸗ 
eigenſchaft. An die Stelle der alten Volkstage treten die Land- 
tage der Stände. 

Da nun das Haus und die damit verknüpfte Familie, einſchließlich 
der vollbürtigen Rechtsfreiheit, die Kennzeichen des germanifchen 
Bauerntums ſind, hatte das Bodengebiet eines ſolchen germaniſchen 
Bauern auch nur den Umfang, den es für die Ernährung der Familie 
benötigte. Su einer damaligen „Familie“ zählten allerdings auch un- 
verheiratete Verwandte und das Geſinde, fie war alſo meiſtens be- 
deutend größer als eine heutige !). Daher wurde den germaniſchen 
Bauern der Grund und Boden in einer Größe zugeteilt, die die Er— 
nährung der Familie ſicherſtellte, doch nichts mit irgendeiner ſchablonen— 
mäßigen Bodenverteilung oder Zuteilung zu tun hatte. „Die Maß— 
einheit des Beſitzes ift die Rufe oder das Los oder das Wohn— 
land oder das Pflugland. Überall verſtand man unter dieſer Ein- 
heit das Bauland, welches durchſchnittlich zum Unterhalt 
einer Familie notwendig war und eben darum nicht überall 
die gleiche Flächengröße, alſo auch nur gegendenweiſe ein feſtſtehendes 
Flächenmaß werden konnte. Nach ihr richteten ſich gewöhnlich auch die 
Anteile an der gemeinſamen Nutzung der nicht dem Anbau unter- 
ſtellten Mark.“ (von Amira, Grundriß des germanifchen Rechts.) 

Wo nun Germanen nicht in Einzelhöfen, ſondern in Dorfgenoſſen— 
ſchaften ſiedelten, bildete die Bauernſchaft eines Ortes eine Mark- 
genoſſenſchaft. Dieſer Markgenoſſenſchaft ſtand von Fall zu Fall 
das Recht zu, eine Neuverteilung von Grund und Boden im Hinblick 
auf das unter dem Pfluge befindliche Cand vorzunehmen, offenbar, 
wenn gewiſſe Umſtände dieſe Maßnahme als empfehlenswert erfchei- 
nen ließen. Wir kennen die Gründe nicht, welche dazu führten, das 
Pflugland einer Neuverteilung zu unterziehen, dürfen aber annehmen, 


1) Dieſe Form des germaniſchen Bauerntums hat ſich heute noch in ihrer alten 
Bedeutung erhalten bei den fog. kuriſchen Königsbauern in Kurland (Lett- 
land) und in noch altertümlicherer Form bei den 28 Bauernhöfen der Inſel Runs 
im Rigaifchen Meerbuſen, wo ſich überhaupt noch Sitten und Gebräuche vorfinden, 
die wir fonft nur aus den germaniſchen Rechtsaltertümern kennen; vgl.: Ziercke, W., 
in „Mecklenburgiſchen Monatsheften“, Februar und Auguſt 1927. 
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daß derartiges nur ſelten geſchah und bei beſonderen Anläſſen; der 
Mindeſtumfang eines Pfluglandes konnte nie kleiner werden, als es 
die Ernährung des Geſchlechts, dem das Pflugland zugeteilt war, er⸗ 
forderte. In dieſer Beziehung unterſcheidet ſich die germaniſche Mark⸗ 
genoſſenſchaft ganz grundſätzlich vom ruſſiſchen Mir, den wir im näch- 
ſten Abſchnitt noch näher kennen lernen werden. Der ruſſiſche Mir läßt 
die lebensgeſetzliche Grundlage der Haushalte außer acht und berück⸗ 
ſichtigt nur den Candhunger der Einzelnen, gleichgültig ob das dem Be⸗ 
treffenden zugewieſene Land ihn und feine Familie noch ernährt oder 
nicht. Im Gegenſatz dazu war die germaniſche Marfgenojfen- 
ſchaft eine Geno ſſenſchaft vonaushaltungsvorſtänden: 
ihre Beſchlüſſe über eine Pfluglandneuverteilung ſtanden daher auch 
immer unter dem Geſetz des Haushalts. Da der Haus haltungsvorſtand 
immer gleichzeitig auch das Oberhaupt des in dem Haufe wohnenden 
Geſchlechts war, ſo wird verſtändlich, daß jede Bodenneuzuteilung oder 
verteilung immer ſippenweiſe vor ſich ging. Darin find die germani— 
ſchen Überlieferungen eindeutig und ſtimmen auf dieſem Gebiet auch 
mit altindogermoniſchen Überlieferungen überein, einſchließlich der Tat⸗ 
ſache, daß nach Möglichkeit immer nur ein Drittel des eroberten Lan- 
des von der unterworfenen Bevölkerung für die eigenen Siedlungs- 
zwecke eingezogen wurde. Sehr klar iſt z. B. die Candverteilung des 
Oſtgotenkönigs Odoaker in Italien. Da uns die Quellen ausdrück⸗ 
lich berichten, daß die Goten auf dieſen Candſitzen nach ihrem gewohn⸗ 
ten Rechte lebten, ſo braucht man nicht daran zu zweifeln, daß es ſich 
hier tatſächlich um eine altgermaniſche Einrichtung handelt; abgeſehen 
davon, daß uns das gleiche von Arioviſt und den Sueben berichtet iſt. 
Wer dieſe Zufammenhänge nur etwas kennt, weiß, daß alle Aus⸗ 
legungen, die dem Germanentum Bodenkommunismus andichten möch- 
ten, grob an den Tatſachen vorbeigreifen. Gewiß, der Germane kannte 
keine Freizügigkeit im Sinne ich⸗bezogener Verwertbarkeit von Grund 
und Boden, aber dieſe Bodengebundenheit entſprang keinem fommuni- 
ſtiſchen Denken, ſondern ganz einfach der Tatſache, daß der Grund und 
Boden in den Gottumsbegriff und dem hieraus abgeleiteten Ge— 
ſchlechtsgedanken mit einbezogen war und dazu gehörte wie zum Haufe 
das Dach. Dem Germanen war der Grund und Boden nur ein not- 
wendiges Glied in der nach lebensgeſetzlichen und religiöfen Ge— 
ſichtspunkten ſich aufbauenden Sinheit der Sippe, und es wäre 
ihm unfaßbar vorgekommen, den landwirtſchaftlich nutzbaren Boden 
unabhängig vom Geſchlechtsgedanken zu werten. 

Der germaniſche Adel ſcheint nun unabhängig von dem Swang 
eines genoſſenſchaftlichen Beſchluſſes geweſen zu ſein; d. h. er brauchte 
ſeinen Grund und Boden bei einer Neuverteilung nicht zur Verfügung 
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zu ftellen. Nicht, daß der Adel etwa in der Lage geweſen wäre, nach 
Belieben ſich Cand anzueignen und es nach Gutdünken zu vererben. 
Wohl aber ſieht es jo aus, als wenn das germanifche Adelsgeſchlecht 
über einen Erbſitz verfügt habe, den es unabhängig von der Mark- 
genoſſenſchaft geſchloſſen weiter vererbte. Jedenfalls leitet ſich unſer 
Wort „Adel“ von einem derartigen Erbſitz her. Nach Heyne heißt 
nämlich unſer Wort Adel urſprünglich nichts weiter als die Genoſ—⸗ 
ſenſchaft der Landbeſitzenden (beſſer wäre wohl: Genoſſen— 
ſchaft der Erbgut-Befigenden); mhd. adel; ahd. adal; im Ablaut 
zu ahd. uodal = Erbſitz). Weygand hat folgende Ableitung: ahd. 
uodil, uodal; aſächſ. odil; agſ. edel; anord. odal = Erbgut oder 
Heimat. Bei v. Amira finden wir: „Erb= oder Stammgüter 
waren das altnorwegiſche ödal (ſonſt im Norden = echtes Eigen über⸗ 
haupt), das agſ. edel (bis etwa um 900), das aſächſ. ödhil und ahd. 
uodal und wahrſcheinlich das frief. ethel in feiner frühmittelalterlichen 
Geſtalt. Bei einigen derſelben war nicht nur die Dispoſitionsbefugnis 
des Eigentümers beſchränkt, ſondern auch dem Mannesſtamme die 
Vorhand auf das Gut eingeräumt, fo beim norweg. ödal und bei agſ. 
edel. Unteilbarkeit und Vererbung des Stammguts auf den älteſten 
Schwertmagen zeichneten überdies diejenige Erſcheinungsform des 
Erbgutes aus, welche während des Frühmittelalters in Oberdeutſch⸗ 
land als hantgemahele und im Sſp. als hantgemähl vollfreier und in 
der Regel ritterbürtiger Leute auftritt... Wiederum unterſcheidet das 
norwegiſche Recht und zwar das weſtnorwegiſche ſchon im Frühmittel⸗ 
alter denjenigen, der ein Stammgut (6dal) ererbt oder An- 
wartſchaft darauf hat, als holdr (= Held, tüchtiger Mann), 
vom gewöhnlichen Alt- oder Gemeinfreien (auch bonde genannt). 
Auch bei den Anglodänen des 10. Jahrhunderts beſtand ein Wert- 
unterſchied zwiſchen hold und bonde, der jedenfalls auf den Beſitz⸗ 
verhältniſſen beruhte. 

Hieraus geht zunächſt einmal hervor, daß unter Wort Adel von 
einer germaniſchen Einrichtung abgeleitet iſt, die einem Geſchlecht 
einen unveräußerlichen und unteilbaren „Erbſitz“ zuerkannte, deſſen 
Nutznießung jeweils dem älteften oder — offenbar — dem tüchtigſten 
Sohne (holdr = Held!) vorbehalten blieb. Verbunden mit der Erb⸗ 
ſchaft war die Pflicht zur She, und die Begriffe: Erbſitz, Adel 
und Einehe ſcheinen fo ſehr eine Einheit geweſen zu fein, daß ſich 
3. B. bis auf die heutige Seit im Jsländifchen die Bezeichnung „adhal- 
kona“ für die Ehefrau gehalten hat. Mit anderen Worten: Adel war 
bei den Germanen eine Einrichtung, die den Beſitz betraf, und zwar 
ganz offenfichtlich zur Erhaltung und Vermehrung erprobten Blut⸗ 
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wertes. Wir werden ſehen, daß ſich dieſe germaniſche Auffaſſung vom 
Adel noch am längſten in England gehalten hat!). 

Dergegenwärtigen wir uns folgendes: In einer Gegend oder 
einem Lande beftehen eine feſte Anzahl von Erbſitzen. Die Nachfolge⸗ 
ſchaft auf jedem Erbſitz iſt nur jeweils einem Sohne möglich, der 
gleichzeitig durch erwieſene Leiſtung ſich dieſer Auszeichnung würdig 
zeigen muß. Mit der Übernahme des Erbſitzes verknüpft iſt die Pflicht 
zur She, gemäß dem oben entwickelten Gedanken, daß das heilige 
Feuer des Herdes durch jeweils dasſelbe Blut, welches das Feuer in 
grauer Vorzeit entzündete, erhalten werden muß. Mit dem Ehe- 
gedanken verknüpft iſt die Sine he auf dem Erbſitz und die Dorftellung, 
daß das Blut des Ahnherrn in möglichſter Reinheit an den Nachwuchs 
weiterzugeben ſei, alſo durchaus Bewertung der Ehegatten im Hin⸗ 
blick auf den Nachwuchs, d. h. Sucht. Mit anderen Worten: Auf den 
Erbſitzen gelangten nur jeweils die Beſten unter dem Jungvolk zur 
Ehe und wurden damit Erzeuger der Kommenden. Dieſe Beſten waren 
dann der eigentliche Adel, während ihre Brüder und Schweſtern, ſo— 
weit ſie nicht ebenfalls auf einem Erbſitz zur Ehe gelangten, vermutlich 
nicht mehr zum eigentlichen Adel gerechnet wurden, obwohl ſie natür⸗ 
lich blutsmäßig vom Adel abſtammten. Im allgemeinen verheirateten 
ſich die nichterbenden Söhne nicht oder mußten ſich außer Candes eine 
Ehemöglichkeit erringen. Derartigen nichterbenden Söhnen verdankt 
3. B. das Normannenreich in Sizilien feinen Urſprung; deſſen Gründer 
und der von dieſem ins Land gerufene normanniſche Adel waren 
folche weichenden Erben der normanniſchen Edlen in Nordfrankreich: 
die Erſcheinung iſt durchaus gleichſinnig zum „Reislauf“ (auf die 
Reife laufen, gehen) der nichterbenden ſchweizer Bauernſöhne. Das 
Junggeſellentum der nichterbenden Söhne hielt ſich im Brauch ſtel⸗ 
lenweiſe bis in das 19. Jahrhundert hinein; dieſe Söhne hießen beim 
Adel die „Junker“, bei den Bauern die „Onkel“?). 

Waren auf den germanifchen Erbſitzen die vollwertigen Ehe- 
ſchließungen zahlenmäßig auch durchaus beſchränkt, ſo kam doch 
nur immer das Beſte unter der Jugend zur Vermehrung; dieſe Beſten 


1) Der Zufammenhang zwiſchen Bodenbeſitz und Adel im Sinne des Haus 
haltungsvorſtandes auf einem Erbſitz geht für England ganz beſonders aus der dorti⸗ 
gen Adelsbezeichnung „Cord“ hervor: Cord; angelſ. hläford; alſo urſpr. Brot 
herr, Brotwart, von hläf, Caib, Brot und weard, der Wart, Wächter, Bewahrer. 
Dementſprechend: Lady; angelſ. hläfdige, Brotherrin, Brotausgeberin, von hläf 
ſ. o. und dige, wahrſcheinlich verwandt mit altſchwediſch degja, deja = Ausgebe- 
rin, Verwalterin. 

2) In einem geſund aufgebauten neuzeitlichen Staatsweſen müſſen dieſe nicht⸗ 
erbenden Landbeſitzersſöhne die eigentliche und nie verſiegende Erneuerungsquelle für 
die nicht landwirtſchaftlichen Berufe ſein. 
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brauchten fich nach Cage der Dinge auch keine Sorge um die Zahl ihrer 
Kinder zu machen, ja eine zahlreiche Nachkommenſchaft ſcheint gerade- 
zu Pflicht geweſen zu ſein. So wirkten die Erbſitze wie Filter, welche 
das Blut der einzelnen Geſchlechter zu immer höherer Vollendung aus- 
ſiebten. Damit erklärt es ſich wohl, daß der germanifche Adel bei 
einigen Stämmen zu einer reinen Dollblutzucht gelangte, die grund- 
ſätzlich kein fremdes Blut in die Adelsgeſchlechter einſtrömen ließ !). 

Von irgendwelchen ſonſtigen Dorrechten des Adels auf irgend- 
einem anderen Gebiet hören wir nichts. Die innerhalb volkswirtſchaft⸗ 
licher Kreiſe oftmals anzutreffende Auffaſſung, daß der germaniſche 
Bauer dem germaniſchen Adligen verpflichtet geweſen wäre wie ein 
Höriger dem Grundherrn, läßt ſich aus dem germaniſchen Recht nir- 
gends belegen. Selbſt wenn wir nur ein ganz loſes Verhältnis zwiſchen 
Grundherrn und Hörigen annehmen, würde das Eigentümliche — 
man möchte ſagen: vollendet ſoziale — Ding ⸗(Thing⸗) Recht des ger- 
maniſchen Bauern nicht erklärbar werden. von Amira (a. a. ©.) 
ſagt z. B.: „Die germaniſche Urverfaſſung ließ für eine Herrſcher— 
gewalt einzelner keinen Spielraum. Das Staats haupt war die 
Landsgemeinde. Außer ihr und der Hundertſchaftsverſammlung 
gab es keine anderen Staatsorgane als Beamte, ja dem Anſchein nach 
nur ſolche Beamte, die von der Landsgemeinde gewählt waren... 
Gewiſſe Grundzüge kehren im Charakter des germanifchen König- 
tums gleichmäßig wieder, z. B. des Königs perſönliche Verant⸗ 
wortlichkeit für ſeine Funktionen. Andererſeits fehlt 
dem altgermaniſchen König alle und jede ſelbſtän⸗ 
dige Geſetzgebungsgewalt: Er hat in der Landsge⸗ 
meinde kein beſſeres Stimmrecht als der nächſtbeſte 
freie Bauer.“ — Dem germaniſchen Empfinden war eben jedes 
Vorrecht immer nur eine perſönliche Entlohnung für geleiſtete oder zu 
leiſtende Pflichten, und zwar im Verhältnis und nach Maßgabe des 
tatſächlichen Pflichtenumfanges, nicht aber etwa nach Maßgabe einer 
von niemandem verlangten Leiſtung. Der Germane war durchdrun— 
gen von dem Gedanken: Macht iſt nur berechtigt, ſoweit 
fie Dienſt bedeutet)). 

Wenn alſo die Volkswirtſchaftslehre an dem Standpunkt feſt⸗ 
halten will, daß der Germane Grundherr war, dann kann ſie ihre 
Behauptung nur aufrechterhalten, wenn ſie den germaniſchen Bauern 
mit dem germaniſchen Adligen zuſammen zum Grundherrn ſtempelt. 


1) Näheres hierüber vgl. Darr&, Das Bauerntum als Lebensquell der Nor⸗ 
diſchen Raſſe, Abſchn. IX und X. 

2) Eine ausgezeichnete Einführung in die Grundgedanken des germaniſchen 
Rechts bietet Merk, Dom Werden und Weſen des deutſchen Rechts, Cangenſalza 1926. 
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Aber das hat keinen rechten Sinn, weil es der Grundherrentheorie in 
der Volkswirtſchaftslehre darum zu tun iſt, zwifchen den germaniſchen 
Adligen und den germanifchen Bauern einen Trennungsftrich zu ziehen 
dahingehend, daß man den Adligen zum Grundherrn, den Bauern 
zum Grundholden macht. Damit verſucht man zu erklären, warum das 
ſich ausbreitende Lehensweſen die alten Gemeinfreiheiten der germa— 
niſchen Bauern zerſtört hat und in eine chriſtliche Grundherrſchaft 
überführte. Im vorangehenden Abſchnitt ſahen wir aber, daß die 
Dinge hierbei durchaus einfach liegen. Außerdem widerſpricht der 
Grundherrentheorie der Volkswirtſchaftslehre die Rechtsgeſchichte, 
die Siedlungskunde und auch das Wort „Bauer“ ſelbſt, wie auf 
S. 4 dargelegt wurde. Weit mehr Wahrſcheinlichkeit hätte für ſich 
eine Annahme, der z. B. E. Mayer in feinen Forſchungen über 
den germaniſchen Uradel Ausdruck verliehen hat, daß nämlich die 
germanifchen Bauern entſtanden find aus jüngeren Söhnen germani⸗ 
ſcher Adelsgeſchlechter, die ſich einen Hausftand gründen durften, 
aber doch der Stammlinie des älteſten Sohnes ſozuſagen auch in 
ihren Nachkommen unterſtellt blieben. 

Wir faſſen zuſammen: Durch Bereitſtellen von Erbſitzen, zu denen 
der Erbe nur nach erwieſener Leiſtung gelangte und auf denen Ehe- 
geſetze von durchaus züchteriſcher Auswirkung galten, wurde bei den 
Germanen bewährtes Führerblut nicht nur feſtgehalten, ſondern ver— 
mehrt und ſomit bewußt gezüchtet. Don irgendwelchen Dorrechten des 
Adels iſt im übrigen nichts zu fpüren, fo daß von einer Adels-Schicht 
nicht gut die Rede ſein kann. Der germaniſche Adel ſcheint 
im Grunde feines Weſens nichts weiter geweſen zu 
ſein als die auf der Grundlage der weltanſchauli⸗ 
chen Bejahung der erblichen Ungleichheit des Men⸗ 
ſchentums durchgeführte Gliederung des Dolfsför- 
pers nach unterſchiedlich veranlagten Blutſtämmen, 
zwecks ausgiebiger Bereitſtellung von erprobter Erb- 
maſſe für die Auswahl geeigneten Führertums. Der 
germanifche Volkskörper war ſomit im Rahmen feiner damaligen 

Aufgaben ein durchaus gegliedertes Ganzes, mithin ein echtes Lebens⸗ 

gebilde, mit lebendigem Inhalt und zweckmäßiger Gliederung. Galt 

| zwar das Geſetz: „Gleiches Recht für alle“), fo wurde 

| doch nicht von allen das Gleiche gefordert, jondern 
von jedem das, was man auf Grund der erbwertli⸗ 
chen Stufung von ihm erwarten durfte. 


1) „Gleiches Recht für alle“ galt in erſter Cinie für die germaniſchen Freien 
untereinander in ihren verſchiedenartigen Abſtufungen innerhalb der Rechtsgenoſſen⸗ 
ſchaft. 
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Auf dieſe Grundgedanken des Germanentums müſſen wir zurück- 
greifen, wenn wir unſerem Volke einen neuen Adel ſchaffen wollen. 


D er Gedanke einer Adelsneuſchaffung auf der Grundlage anerkann⸗ 
ter Erbſitze iſt heute bereits in einem europäiſchen Staate der 
Verwirklichung entgegengeführt worden — in Ungarn. Es iſt der 
Reichsverweſer Horthy, der dies vollbrachte. Für uns iſt weſentlich, 
daß die Erfolge Horthys auf dieſem Gebiet uns der Grübelei enthe- 
ben, ob es Sinn und Sweck hat, gewiſſermaßen altgermaniſche Vor- 
ſtellungen von Adel im neuzeitlichen Gewande wieder aufleben zu laf- 
fen. Horthy hat jedenfalls bewieſen, daß der Weg gangbar iſt. Wir 
werden hier erſt einmal das ſchildern, was Horthy geſchaffen hat. 

Borthy wollte in erſter Cinie den zerſtörenden Gedanken des 
Ungarn bedrohenden Bolſchewismus einen Gegengedanken entgegen- 
ſtellen. Der Bolſchewismus iſt im tiefſten Grunde ſeines Weſens nichts 
weiter als tatariſierter Marxismus, d. h. neuzeitlicher Nomadismus. 
Der Bolſchewismus iſt eigentlich, wenn auch zunächſt mit anderen Mit⸗ 
teln, genau dasſelbe, was die Nomadenangriffe der Hunnen, Ungarn, 
Tataren, Türken uſw. auf das germaniſche Europa fchon immer ge- 
weſen find. Borthy wußte dieſen räuberiſchen und zerſtörenden Grund⸗ 
gedanken des Bolſchewismus keinen beſſeren Gedanken entgegenzu- 
ſetzen als den Gedanken der Heimat, der Scholle und des Blutes; auf 
die Verwurzelung der Ungarn kam es ihm in erſter Linie an; womit 
der alte nomadiſche Grundgedanke des Ungarntums von einem ger⸗ 
maniſchen abgelöft wurde. Im weiteren war es aber auch Verant- 
wortungsgefühl vor der Zukunft, wenn Horthy dafür Sorge trug, 
dem ungariſchen Volke Führergeſchlechter in ausreichendem Maße 
zur Verfügung zu ſtellen; vielleicht war er ſich auch darüber klar, daß 
der alte Adel Ungarns rein zahlenmäßig nicht mehr in der Lage ſein 
würde, dem ſelbſtändig gewordenen Staate Ungarn ein ausreichendes 
Führertum in der Sukunft zu liefern. 

Treitſchke ſtellt einmal feſt, daß in den Geſchicken eines Volkes 
letzten Endes nicht ſo ſehr das Wiſſen eines Führers entſchei⸗ 
det als vielmehr ſein Charakter, d. h. die Seelenfeſtigkeit ſeines 
Menſchentums. Wohl aus einem ähnlichen Gedankengang heraus fol⸗ 
gerte Horthy auf Grund der Erfahrungen des vergangenen Welt— 
krieges 1914-18, daß das in den vier ſchweren Jahren dieſes Krieges 
bewährte Frontſoldatentum zweifellos im Volke eine Ausleſe darſtelle 
im Hinblick auf echte Charakterfeſtigkeit und brauchbares Führertum; 
mindeſtens glaubte er wohl keinen Fehler zu machen, wenn er dieſes 
Menſchentum des Frontſoldaten in einer moͤglichſt zahlreichen Nach⸗ 
kommenſchaft dem ungariſchen Staate zu erhalten verſuchte. 
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So kam Horthy auf den Gedanken, in erſter Cinie bewährtes 
Frontſoldatentum mit Einrichtungen auszuſtatten, die es einmal in 
Ungarn wurzeln laſſen, zum anderen es in ſeiner Nachkommenſchaft 
dem ungariſchen Volke erhalten. Er ſammelte bewährte Front- 
ſoldaten des Weltkrieges — und zwar unterſchiedlos Offiziere, Unter⸗ 
offiziere und Gemeine — in einer „Heldengenoſſenſchaft“. Das 
Mitglied der Heldengenoſſenſchaft wurde mit einem kleinen Landgut, 
einer ſog. Helden- oder Adelsdomäne belehnt. Die Gegenver⸗ 
pflichtung des Belehnten, ſowohl der Heldengenoffenfchaft gegenüber 
als auch gegenüber dem Staate in feiner Eigenſchaft als Schußherr 
der Heldengenoſſenſchaft, beſteht nun nicht in geldlichen oder ſonſtigen 
wirtſchaftlichen Werten, ſondern ausſchließlich in ſittlichen. In erſter 
£inie hat der Belehnte durch tadelloſe Cebensführung dem ungari⸗ 
ſchen Volke tatfächliches Führertum vorzuleben, fich weiterhin einer 
hingebenden Treue zum Daterlande zu befleißigen und in feinem 
Baufe dieſen Geiſt auch zu pflegen, ſchließlich durch Verehelichung mit 
einem einwandfreien Mädchen dafür Sorge zu tragen, daß ihm eine 
zahlreiche, geſunde und wertvolle Nachkommenſchaft geboren wird. 
Mit dieſer Einrichtung hofft Horthy „aus jener Schicht der Na⸗ 
tion, welche zweifellos die wertvollſte und geſundeſte iſt, einen neuen 
Stand ins Ceben zu rufen, welcher jedem als Vorbild dienen könne 
und die Tugenden der ungariſchen Raſſe traditionell weiter pflege“. 
An die Adelsdomäne iſt ein Adelstitel gebunden, der nur dem Be— 
lehnten zuſteht; hierbei folgte Horthy offenbar engliſchem Brauche. 
Die Adelsdomäne gehört dem Adelskapitel, dem auch der Belehnte 
unterſtellt iſt. Das Adelskapitel regelt u. a. den Erbgang auf den 
Adelsdomänen; Erbe iſt im allgemeinen der älteſte Sohn, falls gegen 
ihn keine Bedenken in körperlicher, geiſtiger und ſittlicher Beziehung 
vorliegen. Dem Cehensgedanken der ganzen Anlage entſprechend fin⸗ 
det eine Entſchädigung der Geſchwiſter eines Erben naturgemäß nicht 
ſtatt, doch werden die Brüder, entſprechende Geeignetheit voraus- 
geſetzt, bevorzugt im Staatsdienſt verwandt oder bei der Vergebung 
neuer Adelsdomänen bevorzugt berückſichtigt. Dieſen weichenden 
Brüdern gleichgeſtellt ſind bis zur Nachweiſung ihrer Ungeeignetheit 
die Söhne der im Kriege Gefallenen. 

Das Land für die Adelsdomänen verdankt freiwilligen Spenden 
ſeinen Urſprung, ſeien dieſe Spenden nun freiwillige Abtretung von 
Cand oder aber Geldzeichnungen, welche das Adelskapitel in die Lage 
verſetzen, Land auf dem Gütermarkt zu erwerben. Kennzeichnend iſt, 
daß nicht jeder Beliebige dem Adelskapitel etwas ſtiften darf, ſondern 
nur ſolche Ungarn, deren perſönliche und berufliche Makelloſigkeit 
erwieſen iſt. Die Namen der Spender werden veröffentlicht. 

Darré, Neuadel 4 
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Wenn wir das, was Horthy gefchaffen hat, auf feinen Grund» 
gedanken hin durchdenken, jo muß man feſtſtellen, daß Horthy — es 
iſt nebenfächlich, ob er es bewußt oder unbewußt tat — den altgermani⸗ 
ſchen Adelsbegriff wieder zu neuem Leben erweckte und dieſen fozus 
ſagen in einen neuzeitlichen Staat eingefchaltet hat. Würde Horthy 
nur bewährtes Frontſoldatentum mit Landgütern ausgeſtattet haben 
als Dank für ihre Leiſtungen und um fie gewiſſermaßen an fich zu 
ketten, aber ohne von ihnen die Bewältigung züchteriſcher Aufgaben 
zu verlangen, dann hätte er lediglich das auf dem Gedanken der 
Pfründe aufgebaute mittelalterliche Lehensweſen wiederholt. Doch ge⸗ 
rade die Belehnung zum Swecke der Verwurzelung eines Geſchlechts 
und im Hinblick auf die Erzeugung einer wertvollen Nachkommen⸗ 
ſchaft beweiſt die Tatſache, daß es ſich hierbei nur äußerlich um eine 
Wiederholung des mittelalterlichen Cehensbegriffes handelt, in Wirk⸗ 
lichkeit aber darüber hinaus um eine Wiederanknüpfung an älteſte 
germanifche Dorftellungen vom Adel. Wie die Germanen iſt 
auch Rorthy von dem Gedanken getragen, daß jede 
gefittungsmäßige Aufwärtsentwicklung eines Dol- 
kes urſächlich und damit zwangsläufig abhängig iſt 
von der Förderung wertvoller Erbſtämme inner- 
halb des Volkes, nicht aber in erſter Linie abhängig 
von der Förderung der einzelnen Volksgenoſſen. 

Denn die in der Erbmaſſe ſeiner Geſchlechter ruhende Begabung 
eines Volkes iſt im Grunde der einzige wirkliche Wert, mit dem es ſich 
auseinanderzuſetzen hat, weil alle anderen Werte nur durch jene Be— 
gabung lebendig werden können. Aus nichts kommt nichts 11) Das 
erbliche Begabungsgut eines Volkes iſt daher ſein einziges wirkliches 
Gut, aus dem heraus es Werte hervorbringt. Dies iſt eine Wahrheit, 
die manchem unſerer Seitgenoſſen ſehr unerwünſcht zu hören iſt, aber 
nichtsdeſtoweniger den Edpfeiler aller kulturellen Tatſächlichkeiten 
bildet. Gedankenlos oder böswillig verſchleudertes 
Begabungsgut läßt ſich nicht wieder erſetzen, es iſt 
unwiderruflich dahin. Auf dieſe Tatſache gehen zu einem 
guten Teil die Urſachen des Verfalls von Staaten und Geſittungen 
der Geſchichte zurück; ſie ſind dem Lichte der Naturwiſſenſchaften 
heute kein Rätſel mehr, ſondern liegen klar und offen zutage. Hier 


1) Auch die „Idee“ iſt von ſich aus nicht in der Cage, ſich gegen einen mangel⸗ 
haften Widerhall auf Grund der Begabungsverhältniſſe eines Volkes durchzuſetzen. 
Ideen verwirklichen ſich in ſolchen Fällen, d. h. bei minderbegabten Völkern, nur, 
wenn ſie in einem Manne zu Fleiſch und Blut werden und dieſer Mann dann mei⸗ 
ſtens auf recht nüchterne und unideelle Weiſe das Volk kraft ſeiner Perſönlichkeit und 
Tatkraft zu der Idee, die er verkörpert, mehr oder minder zwangsweiſe bekehrt. 
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ſtellt die von unſerem Fortſchrittswahn geſchändete göttliche Natur 
uns überlegen lächelnd vor eherne Geſetze, deren grundſätzliches Ent⸗ 
weder-Oder allerdings kein Untermenſch oder Minderwertiger je 
wird anerkennen wollen, denn dieſe Geſetze ſprechen ſein Urteil. 

Das Denken vieler heutiger deutſcher Zeitgenoffen ift von Ge— 
danken des Marxismus durchſeucht, und fo ſtemmt man ſich den wifjen- 
ſchaftlichen Erkenntniſſen von der grundſätzlichen erblichen Ungleich— 
heit des Menſchentums entgegen. Aber der Marxismus kümmert ſich 
feinem Weſen nach nicht darum, wie Werte entſtehen. Mit der 
blinden Beſchränktheit nomadiſchen Abgraſungstriebes ſtarrt er nur 
auf die Aufgabe, wie die Güter und Werte dieſer Welt zu verwerten 
ſind, ohne auch nur einen Gedanken an die Geſetze zu verſchwenden, 
die die Erfchaffung von Werten bedingen: Dem Marxismus liegt 
die Frage nach den Geſetzen der Werteerſchaffung ſo fern wie etwa der 
Kuh die Frage, wie das Heu zuftande kommt, welches fie ſoeben ge— 
freſſen hat. Dem Marxismus nicht ſo ſehr fern ſteht ſeinem Weſen nach 
auch der Ciberalismus: Er hat zwar die wirtſchaftlichen Geſetzmäßig⸗ 
keiten der Werteerſchaffung und Gütererzeugung begriffen und be— 
jaht, aber er verharrt doch in einem rein ſtofflichen Denken und will 
nichts wiſſen von den lebensgeſetzlichen und im eigentlichen Sinne ent- 
ſcheidenden Kräften, welche den die Merte erzeugenden Men⸗ 
ſchen bedingen und vorausſetzen; er glaubt ſich über dieſe Geſetz— 
mäßigkeiten nichtachtend hinwegſetzen zu dürfen. Liberalismus und 
Marxismus haben es auf dem Gewiſſen, wenn heute in unſerem 
Volkskörper die Geſetze des Lebens mißachtet und verſpottet werden. 
Nur fo läßt es fich erklären, daß ein Volk von der hochwertigen Be- 
gabungsveranlagung wie das Deutſche den Wahnſinn hat, die Geſun— 
den für die Minderwertigen arbeiten zu laſſen und durch eine ausgie— 
bige — angeblich ſoziale — Geſetzgebung auch noch dafür Sorge zu 
tragen, daß dem Untermenſchentum die weiteſten Lebensmöglichkei— 
ten bleiben, während dem hilfsbedürftigen Wertvollen die Hilfe ver- 
ſagt wird!). Oder iſt es nicht vielleicht Wahnſinn — (von dem Blick— 
punkt aus, der das Erbgut unſeres Volkes im Auge behält) — daß ge⸗ 
ſunde deutſche Ehepaare heute keine Wohnung finden können, wäh⸗ 


1) Ausdrücklich ſei hier betont, daß Derfaffer ſich mit dieſen Worten nicht ge⸗ 
gen die Erwerbsloſen⸗Fürſorge ausſpricht. Der Erwerbsloſe als ſolcher 
iſt zunächſt nur ein Beweis für eine volkswirtſchaftliche Störung innerhalb 
des Volkskörpers, nicht aber ohne weiteres ein Beweis für feine eigene Minderwertig⸗ 
keit; dieſe kann zwar die Urſache feiner Arbeitsloſigkeit, beſſer, feines mangelnden 
Willens zur Arbeit, ſein, muß es aber durchaus nicht fein. — Das heutige Heer der 
Erwerbsloſen iſt der ſichtbarlichſte Ausdruck für die Unfähigkeit der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsführung feit 1018, iſt aber nicht die Folge einer beruflichen oder charakterliche 
Minderwertigkeit der Erwerbsloſen ſchlechthin. 

4* 
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rend man Rieſenſummen für die möglichſt behagliche Einrichtung 
der Gefängniſſe und Irrenhäuſer aufbringt d 

Horty hat durchaus recht: Einrichtungen treffen, die 
das Vor ankommen und die Vermehrung der Wert- 
vollen begünſtigen, bei gleichzeitigem Hemmen der 
Vermehrungsmöglichkeit der Minderwertigen. Dies 
und nur dies reinigt ein Volk mit der Seit von den wertloſen Be— 
ſtandteilen in ſeiner Erbmaſſe, um es ſchließlich zu einem immer ein⸗ 
heitlicheren Ganzen empor zu entwickeln. Es war richtig, daß Rorthy 
dabei mit der Neuſchaffung eines Adels begonnen hat, weil für die 
Durchführung eines auf der werteſchaffenden Perſönlichkeit aufge— 
bauten Staatsgedankens ein erprobtes und geſchultes Führertum ſo 
wichtig ift wie für eine Armee das Offizierskorps. 

Für die von uns hier zu löſende Aufgabe klärt ſich jedenfalls 
ſowohl aus der altgermaniſchen Adelsüberlieferung als auch aus dem, 
was Horthy geſchaffen hat, das Weſentliche dahingehend, daß Erb⸗ 
ſitze d. h. Erbgüter für einen neu zu fchaffenden Adel notwendig 
find. Bei jedem anderen Löſungsverſuch würde auch die Stetigkeit der 
Anlage und des Gedankens leiden und die Familiengründungen zu 
leicht von unberechenbaren Sufällen abhängig werden; wie dies die 
Geſchichte lehrt; im übrigen könnten ſonſt auch ungünftige äußere Der- 
hältniſſe zu Kindereinſchränkungen führen, damit den Grundgedanken 
der ganzen Anlage gefährdend, oder ſchließlich — und dies iſt faſt der 
weſentlichſte Punkt — die Aufzucht der Kinder findet unter ſeeliſch und 
geſundheitlich ungünſtigen Bedingungen ſtatt. Tatſache iſt ja jeden⸗ 
falls, daß die germaniſche Familie ohne das ausgleichende Gegenge- 
wicht vorhandenen Candbeſitzes noch niemals in der Stadt oder in 
fonftwie vom Landleben losgelöſten Verhältniſſen auf längere Seit 
zu blühen bzw. ſich am Leben zu erhalten vermochte. Sehr eindringlich 
lehren das z. B. die Cübecker Ortsgeſchichte und die umfangreichen Ur⸗ 
kunden derſelben Stadt. Andere Raſſen und Völker ſcheinen für das 
vom Grund und Boden und dem Candleben losgelöfte Daſein der 
Stadtbevölkerung entwicklungsgeſchichtlich beſſer vorbereitet worden 
zu ſein, vielleicht, weil ihre Ahnen einmal als Nomaden an unſtäte 
Cebensweiſel) und an ſteinreiche Wüſten bzw. baumloſe Steppen ohne 
Grün und Waldesfriſche gewöhnt worden find. Für die Germanen tref- 
fen ſolche entwicklungsgeſchichtlich günſtigen Vorbedingungen für das 


1) Jedenfalls kennt die Tierzucht gleichſinnige Beifpiele hierzu: So iſt es 3. B. 
leicht, eine gezähmte Wanderratte zur Fortpflanzung zu bringen, ſelbſt unter 
den einfachſten und dürftigſten Bedingungen, dagegen läßt ſich die Haus ratte 
zwar ebenſogut zähmen, doch nur bei beſonderem Geſchick des Pflegers zur Vermeh⸗ 
rung bringen. Ahnlich verhält es ſich mit dem Hausſperling, der trotz feiner Ges 
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ſtädtiſche Leben nicht zu, und ſeit wir den Germanen in der Geſchichte 
kennen, haßt er, wohl aus einem geſunden Gefühl heraus, die Stadt 
mit allen Faſern feines Herzens. Wo der Germane zum Städter 
wurde, iſt dies offenſichtlich immer zwangsweiſe geſchehen und iſt ihm 
ohne das Gegengewicht eines Candſitzes auch nie gut bekommen. Es 
iſt ſehr bezeichnend, daß alle germanifchen Stämme der Völkerwan⸗ 
derungszeit geradezu ängſtlich eine Beſiedlung der römiſchen Städte 
vermeiden. Noch im II. Jahrhundert find z. B. in der Combardei die 
kleinen Gutsbeſitzer, die Dalvafforen, diejenigen, in welchen ſich am 
unvermiſchteſten das langobardiſche Blut erhalten hatte. Von den 
Niederſachſen König Heinrichs I. (der für feine gegründeten Städte 
und Burgen jeweils durch Cos diejenigen beſtimmen mußte, die darin 
Wohnung nehmen ſollten, weil der Sachſe ſich nicht vom Landleben 
trennen wollte) bis zu den Angelſachſen des heutigen Englands (die 
ſich nach Möglichkeit außerhalb der Stadt ihre Wohnung ſuchen) läßt 
ſich die Abneigung gegen die Stadt verfolgen!). — Da ſich die deut⸗ 
ſche Geſittung auf dem Germanentum aufbaut, müſſen wir auch 
deſſen Lebensbedingungen beachten, wenn wir der deutſchen Geſit— 
tung eine durchgängige Aufwärtsentwicklung ſichern wollen. 

In welcher Art und Weiſe Erbgüter geſchaffen werden können, 
wird im einzelnen erſt der übernächſte Abſchnitt zeigen. Doch ſei hier 
bereits ein Punkt zur Sprache gebracht: Es handelt ſich um die Be⸗ 
zeichnung für ein derartiges Erbgut. Horthy ſpricht von einer „Adels⸗ 
domäne“. Eine Domäne ift ein Krongut, für das noch königliche Un⸗ 
garn hat das Wort Adelsdomäne mithin ſeine Berechtigung. Wir 
können jedoch dieſen Begriff nicht gebrauchen, einmal weil es zweifel⸗ 
haft iſt, ob in Deutſchland jemals eine Monarchie wieder entſteht, zum 
anderen weil ſelbſt bei wiederkehrender Monarchie nach Cage der 
Dinge doch nur das alte germanifche Volkskönigtum denkbar wäre, 
welches dann aber ſeinem Weſen nach nicht gut über „Domänen“ ver⸗ 
fügen kann. Naheliegend für eine Bezeichnung des Erbſitzes wäre 
vielleicht das Wort „Adelsgut“, weil es dem altgermaniſchen Sinn 


wöhnung an den Menſchen ſich in der Gefangenſchaft nur ſehr ſelten fortpflanzt. 
Es handelt ſich hierbei offenbar um gewiſſe phyſiologiſche Grundgeſetze, die wir noch 
nicht recht erforſcht haben: Es ließe ſich denken, daß die an ein Wanderleben ange⸗ 
paßten Arten und Kaſſen unempfindlicher gegen ſich verändernde Umweltseinflüſſe 
ſind, wie die ſeßhaften. 

1) Dies war bezeichnend: Als 1918 die Franzoſen in Wiesbaden einrückten, be⸗ 
vorzugten ſie die der Innenſtadt nahegelegenen guten Wohnungen für ihre Offiziere 
und Beamten. Als einige Jahre ſpäter die engliſche Beſatzung Kölns nach Wies⸗ 
baden kam und die Franzoſen ablöſte, vermieden die Engländer nach Möglichkeit 
die Wohnungen in der Innenſtadt und ſuchten ſich Wohnungen am Rande oder in 
guten Dillengegenden von Wiesbaden. 
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des Wortes „Adel“ am nächſten kommt. Dem ftehen jedoch Bedenken 
gegenüber, ſo z. B., daß unſerem Volke das Wort Adel doch nicht 
mehr in dem germanifchen Sinne des Wortes gegenwärtig iſt, mithin 
Mißverſtändniſſe entſtehen könnten; ſchwerwiegender iſt aber die Tat⸗ 
ſache, daß in Oſtelbien heute noch verſchiedene Güter die Bezeich⸗ 
nung „Adlig Gut“ führen und entſprechend im Grundbuch eingetra⸗ 
gen find. Das Wort Adel möchte Derfaffer daher in der äußeren 
Kennzeichnung des Erbſitzes vermeiden. 

Dorgefchlagen wird hiermit das Wort: Hegehof. In dieſem 
Wort kommt das zu Hegende an Blut und Boden unmißverſtändlich 
zum Ausdruckt). 


orthy hat die Adelsdomänen, wie bereits berichtet, mit einem 

Adelstitel ausgeſtattet, der nur von dem Belehnten ge— 
tragen wird. Die Titelfrage iſt von ſehr grundſätzlicher Bedeutung. 
Um ſie aber beurteilen zu können, müſſen wir uns kurz über die 
Bedeutung eines Adelstitels klar werden. 

Im vorhergehenden Abſchnitt fahen wir bereits, daß die Ger- 
manen irgendeine titelmäßige Anrede ihres Adels nicht kannten und 
das ganze Titelweſen erſt von Byzanz aus, alfo unter orientali⸗ 
ſchem Einfluß, in das Germanentum eindringt; vgl. S. 18. Es 
wäre auch widerſinnig geweſen, wenn ſich der germaniſche Edle vom 
germaniſchen Bauern mit einem Titel hätte anreden laſſen wollen, 
denn er war ja adlig kraft ſeines Seins, beſtätigt durch erwie⸗ 
ſene LCeiſtung, nicht aber durch irgendeine Außerlichkeit, alſo eines 
Scheins, und jeder Titel berückſichtigt zunächſt den Schein, mag 
der Titel als ſolcher berechtigt oder unberechtigt erworben ſein. 

Aus dem Frühmittelalter taucht dann der Titel auf: Freie 
und Edle Berren. Dies war durchaus ein Titel, der Beſitz und 
Abſtammung anzeigte, und aus ihm ging ſpäter der Freiherrntitel 
hervor. Dagegen ſind alle jene anderen Bezeichnungen, die ſpäter 
auch zu Adelstiteln wurden, auch die uns aus der deutſchen Geſchichte 
geläufigen Adelstitel, urſprünglich keine Adelstitel geweſen, ſondern 
Amterbezeichnungen: dies gilt bis zu den Titeln „Herzog“ und „Mark⸗ 
graf“ hinauf. 

Die Grafen waren zunächſt nichts weiter als karolingiſche 
Steuerbeamte, zu einem guten Teil vermutlich nicht aus adligem ger⸗ 


1) Gefunden hat der Verfaſſer dieſes Wort bei Johannes, „Adel verpflich⸗ 
tet“, 2. Aufl., Ceipzig 1950, einen ganz ausgezeichneten Roman, in welchem mit dich⸗ 
teriſcher Schau bereits Dinge und Menſchen vorausahnend als vorhanden geſchildert 
werden, die ſich auf Grund der hier vom Verfaſſer vorgeſchlagenen Entwürfe zur 
Adelsneuſchöpfung vielleicht einmal wirklich zeigen könnten. 
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maniſchen Blute, höchſtwahrſcheinlich ſogar teilweiſe nicht einmal aus 
gemeinfreiem Geſchlecht. Wenn unſere heutigen Landratsämter 
erblich einer Fomilie anheim fielen und dann ihre Inhaber nach 
einer gewiſſen Seit als Angehörige des Adels kennzeichneten, die 
Amtsbezeichnung Landrat alſo zum Adelstitel würde, ſo hätten wir 
damit eine ähnliche Entwicklung. 

Berückſichtigt man den auf S. 22 gezeigten Gegenſatz zwiſchen 
der ſpätrömiſchen und der germaniſchen Auffaſſung von Verwaltung, 
fo wird man zugeben müffen, daß unter den Grafen Karls des Gro⸗ 
ßen zweifellos ſich auch Adlige befunden haben können. Aber das 
Weſen des fränkiſchen Grafenamts an ſich macht es unwahrſcheinlich, 
daß gerade die edelſten Franken zu dieſem Dienſt ſich drängten; falls 
man nicht ſogar annehmen will, daß die Karlinge, insbeſondere Karl 
der Große, es nach Möglichkeit vermieden haben werden, edle und 
gemeinfreie Franken, die ihnen unbequem werden konnten, zu dem 
Dienſte eines Grafen zu berufen. 

Wie dann in Deutſchland der Titel „Freie und Edle Herren“ 
entſtand, iſt noch ungeklärt. Vermutlich haben die Deutſchen einfach 
den in das Germanentum eingedrungenen ungermanifchen Titel- 
brauch ihrem Weſen entſprechend abgewandelt, wobei dann dieſer 
Titel entſtand, der im Mittelalter den wirklichen Adligen kennzeich⸗ 
nete. Alle übrigen deutſchen Adelstitel ſind dann erſt im Caufe der 
deutſchen Geſchichte entſtanden. 

Für unſer Volk bedeutungsvoll ſollte in feiner Entwicklungs- 
geſchichte ganz beſonders ein Umſtand werden. Urſprünglich iſt auch in 
Deutſchland an dem germaniſchen Grundſatz feſtgehalten worden, daß 
der Adel nur dem Inhaber von Grund und Boden zukam. Dieſe Auf- 
faſſung hat ſich in England bis auf den heutigen Tag gehalten, wo 
— mit Ausnahme der erblichen Baronets — nur die Candbeſitzer 
Träger eines erblichen Adelstitels ſind. Für unſer deutſches 
Volkstum erhielten wir nun dadurch ein ganz böſes Muckucksei in unſer 
Veſt gelegt, daß mit der Ritterzeit der adlige Name und teilweiſe auch 
der adlige Titel ohne Unterſchied an alle Söhne eines Edlen überging, 
gleichgültig ob der Sohn über Landbeſitz verfügen würde oder nicht. 
Dieſer Umſtand iſt von einſchneidenderer Bedeutung für unſer deut⸗ 
ſches Volkstum geworden, als man zunächſt annehmen möchte: Näheres 
darüber findet ſich im Schlußabſchnitt dieſes Buches. Hier ſei nur kurz 
geſagt, daß die eben erwähnte unglückliche Maßnahme der deutſchen 
Ritterzeit eine der Haupturfachen dafür iſt, daß ſich in Deutſchland fo 
ſchwer eine einheitliche Gberſchicht bilden konnte und daß fo leicht 
Spannungen zwiſchen dem Adel und den anderen Teilen des Volkes 
aufkamen. Wenn nur die Inhaber eines Landbeſitzes den Adelstitel 
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und einen adligen Namen tragen dürfen, ihre Brüder und Söhne 
aber bürgerlich bleiben — (fo iſt es in England!) —, entſteht niemals 
eine ſchroffe Abgrenzung des Adels vom Bürgertum. 

Die Derfaffung der Deutſchen Republik von 1918 hat nun leider 
in dieſer Frage eine ganz unglückliche Entſcheidung getroffen. Statt 
entſchloſſen und rückſichtslos der Entwicklung unſerer Adelstitel und 
adligen Namen ſeit der Ritterzeit ein Ende zu bereiten und beide 
abzuſchaffen, verfügte fie: Artikel 100: J. Die Vorrechte find aufzu- 
heben. 2. Adelsbezeichnungen gelten nur als Teil des Namens. 

Damit wird der bisherige adlige Name zum erweiterten bürger- 
lichen Namen. Alſo heißt es nicht mehr „Prinz Wilhelm“, ſondern 
„Kerr Wilhelm Prinz von Preußen“, indem nämlich „Prinz von 
Preußen“ der bürgerliche Nachname geworden iſt und „Wilhelm“ 
der Vorname. Das führt auch oftmals zu Längen. Der bürgerliche 
Nachname: Graf von Poſadowſki-Wehner Freiherr von Poſtelwitz 
(ohne Komma) dürfte etwas langatmig fein!). 

Von einem deutſchen Standpunkt aus geſehen, ſtehen die Dinge 
damit tatſächlich vollkommen auf dem Kopf. War der heidniſche ger— 
maniſche Adel noch reiner, auf der Leiſtung aufgebauter Geſchlechtsadel, 
war der mittelalterliche chriſtliche deutſche Adel, wenn auch auf einer 
anderen Grundlage aufgebaut, ſo doch wenigſtens entſprechend dem 
germaniſchen Empfinden ziemlich bald wieder nach dem gleichen Ge⸗ 
ſetz wie der heidniſche gewertet, ſo iſt jetzt die Möglichkeit geſchaffen, 
daß ſelbſt der Unfähigſte mit adligem Namen herumlaufen kann, ohne 
dafür auch nur die geringſte Ceiſtung vorweiſen zu müffen. In der 
Wirklichkeit wird der Fall im allgemeinen außerdem noch ſo liegen, 
daß in der geſellſchaftlichen Bewertung der dümmſte Trottel mit 
adligem Namen häufig dem fähigſten Bürgerlichen voranftehen wird, 
weil in dieſen Dingen das Beharrungsvermögen der Gewohnheit letz— 
ten Endes doch die ausſchlaggebende Rolle ſpielt. Den Riß, der ſeit 
der Ritterzeit durch die Oberſchicht unſeres Volkes geht, hat die Ver⸗ 
faffung der deutſchen Republik von 1918 nicht zu ſchließen vermocht. 
Mag auch rechtlich kein Unterſchied mehr zwiſchen dem Adel und dem 
Bürgertum beſtehen, tatſächlich iſt er jedoch noch vorhanden. So iſt 
nicht nur die Entſtehung einer einheitlichen deutſchen Oberfchicht, ges 
bildet aus erprobtem Führerblut, ergänzt durch erwieſene Leiſtung, 
unmöglich gemacht, ſondern — (dies iſt eigentlich das Schlimmſte!) — 
durch die unfähigen und oft auch unwürdigen Träger adliger Namen 
wird der Gedanke des erblichen Führertums in unſerem Volke über- 
haupt untergraben, und es werden durchaus verkehrte Vorſtellungen 


1) DUgl. Haafe-$aulenorth, Das heutige Adelsnamenrecht, Tag vom 
3. Aug. 1929. 
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vom Adel als folchen ſowohl in adligen Kreifen ſelber als auch inner» 
halb unſeres Bürgertums großgezogen. Falls der Artikel 109 unſerer 
Reichsverfaffung nicht einer gutgemeinten Gedankenloſigkeit feine 
Entſtehung verdankt, möchte man faſt geneigt ſein, anzunehmen, er 
ſei mit der bewußten Abſicht geſchaffen worden, den Gedanken der 
erblichen Führerausleſe in unſerem Volke an feinem Teil ausrotten 
zu helfen. f 

Für den hier entwickelten Gedanken der Hegehöfe kann nach dem 
Ausgeführten und nach Cage der Dinge nur in Frage kommen, daß 
wir wieder auf den germaniſchen, eigentlich auch urſprünglich deul⸗ 
ſchen Gedanken zurückgreifen und nur dem mit einem Hegehof Be- 
lehnten das Tragen eines adligen Namens oder Titels oder ſonſtiger 
entſprechender Kennzeichnung zugeſtehen. 

Sunächſt müßte erſt einmal der Artikel 109 unſerer Reichsver⸗ 
faſſung dahingehend erweitert werden, daß auch die ehemals adligen 
Kennzeichen jetziger bürgerlicher Namen fallen gelaſſen werden, ein- 
ſchließlich des Wörtchens „von“. Weiterhin müßte den mit einem 
Hegehof belehnten Geſchlechtern das Recht zugeſtanden werden, ſich 
wieder als ein echter Adel betrachten zu dürfen, und zwar in dem 
Sinne, wie es der germaniſche Adel im Weſen der Sache vor ſeiner 
Bekehrung zum Chriſtentum geweſen iſtt). Im weiteren müßten dieſe 
neuen Adelsgeſchlechter irgendwie kenntlich gemacht ſein. 

Um eine Kennzeichnung zu finden, bleibt einem eigentlich nichts 
anderes übrig als auf den älteſten deutſchen Adelstitel „Freie und 
Edle Herren“ zurückzugreifen, weil alle anderen deutſchen Adelstitel 
in dieſem Zuſammenhang nicht mehr in Frage kommen. Doch iſt auch 
dieſer Titel nicht ohne weiteres brauchbar, auch nicht in feiner Ab⸗ 
wandlung als „Freiherr“ oder „Edler Herr“, weil die beiden Titel 
einmal den Sinn des Hegehof-Gedankens nicht richtig zum Ausdruck 
bringen würden, zum anderen, weil ſie beide heute noch in den jetzt 
verbürgerlichten Namen vorhanden ſind, z. B. Jakob Graf und Edler 
Herr von und zu Eltz, gen. Fauſt von Stromberg. 

Dagegen ſchlägt der Derfaffer vor, das gute altdeutſche Wort: 
Edelmann. In Verbindung mit „auf Hegehof fo und fo“ 
als Namenshinzufügung, nicht als Anrede, würde es feinen Zweck 
voll erfüllen und eine durchaus klare Kennzeichnung darſtellen. 

Ein Vorteil dieſes Vorſchlages beſteht darin, daß man gegebe- 
nenfalls in der Cage iſt, ſich unabhängig davon zu machen, ob der 
alte Adel ſeine verbürgerlichten Adelsnamen ablegen will oder nicht. 
Denn die Namenshinzufügung „Edelmann auf Hegehof jo und fo“ 

1) Für alle Fälle betonen wir hier, daß wir damit nicht meinen, der neue 
deutſche Adel müſſe „unchriſtlich“ ſein. 
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läßt fich ja einem bürgerlichen Namen ebenfo gut anfügen, wie 
einem verbürgerlichten adligen Namen der heutigen Seit. „Adolf 
Wenck, Edelmann auf Hegehof Eikelberg“ iſt in dieſer Beziehung 
3. B. genau fo eindeutig wie etwa „Anton Ernſt Graf Wuthenau, 
Edelmann auf Hegehof Schwaigernt)“. 

Mit dieſer Form der Adelskennzeichnung können keinerlei Miß⸗ 
verſtändniſſe über den neuen Adel aufkommen, noch braucht ſich der 
wertvolle Teil des alten Adels bewogen zu fühlen, zur Verteidigung 
ſeiner bisherigen Namen dem Hegehofgedanken feindlich gegenüberzu⸗ 
treten. Im Gegenteil, man könnte ſich vorſtellen, daß hier ein Weg 
gewieſen iſt, der es dem wertvollen Teil unſeres alten Adels gerade— 
zu als eine Aufgabe erſcheinen läßt, durch Mitarbeit am Hegehofge- 
danken die eigene adlige Vollwertigkeit vor dem Deutſchen Volke zu er⸗ 
weiſen und durch bewußte Pflege guter adliger Überlieferungen inner- 
halb der Geſamtheit der Hegehof-Edelleute erzieheriſch zu wirken. 

Die Kennzeichnung „Edelmann“ hätte nur dem mit einem Hege⸗ 
hof Belehnten zuzuſtehen, nicht feinen Kindern; auch der Hegehof— 
Er be bleibt ſo lange bürgerlich, bis er tatſächlich das Erbe antritt, 
alſo Edelmann auf einem Hegehof i ſt. Sweckmäßigerweiſe wird man 
dagegen dem feinen Hegehof an einen Erben weitergebenden Edel- 
mann das Recht zuerkennen müſſen, ſeinem Namen die Auszeichnung 
„Alt-Edelmann auf Begehof fo und fo“ hinzufügen zu dürfen; hier- 
über wird in den folgenden Abſchnitten noch einiges zu ſagen ſein. 

Im Sweifel kann man fein, ob man der Gemahlin des Edel- 
mannes die ſich anbietende Kennzeichnung „Edelfrau auf Hegehof fo 
und jo“ zugeftehen ſoll oder nicht. Für die Frauen iſt die Kennzeichnung 
an ſich nicht notwendig, weil die Ehefrau eines Edelmannes durch 
ihre Ehe ja Edelfrau iſt. Der engliſche Adel hat z. B. dieſen Stand⸗ 
punkt. Es iſt aber vielleicht doch zweckmäßig der Ehefrau eines Edel⸗ 
mannes die Namenshinzufügung „Edelfrau, bzw. Alt-Edelfrau auf 
Hegehof jo und fo“ zuzugeſtehen: dies gibt ihr einen ſeeliſchen Halt. 


1) Urſprünglich glaubte Verfaſſer, daß die Namenshinzufügung „auf Hegehof 
ſo und ſo“ genügen würde. Aus einer ſolchen Namenshinzufügung entſtehen aber 
leicht Schwierigkeiten und Verwechſlungen anderer Art, weil die Tatſache des Woh⸗ 
nens auf einem Hegehof ja nicht nur auf den Edelmann beſchränkt iſt. Wo die Hege⸗ 
höfe z. B. gleichzeitig Poſtſtation find, was in entlegeneren Gegenden wohl ziemlich 
häufig der Fall ſein dürfte, entſtehen aus rein poſtaliſchen Gründen loſe Beziehungen 
des Namens aller auf einem Hegehof lebender Menſchen zu dem betreffenden Hege- 
hof, die nach Lage der Dinge unerwünſcht ſind. Nicht nur, daß dem Mißbrauch Tor 
und Tür geöffnet wäre, ohne daß dabei immer eine böſe Abſicht vorzuliegen braucht, 
ließe ſich auch die Auszeichnung des Sdelmanntums nicht mit der Sorgfältigkeit 
ſchützen, wie es für die Lebensgeſetzlichkeit und ſittliche Wirkung des ganzen Hege⸗ 
hofgedankens unbedingt notwendig iſt. 
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Dis Frage, wer für den neuen Adel auf den Hegehöfen herange- 
zogen werden ſoll, kann und braucht hier nicht entſchieden zu 
werden, ſei aber immerhin kurz beſprochen. 

Ein gutes Kennzeichen für echte Edelmannsart iſt zweifellos, 
wenn der Einzelne fein Tun und Caſſen nicht von ich-ſüchtigen Sielen 
beſtimmen läßt, ſondern von ſolchen, die ſeinem Ich übergeordnet ſind, 
wobei wir als übergeordnet in dieſem Sinne zunächft das Volk als die 
Gemeinſchaft der Deutſchen betrachten müſſen. Wenn wir unter „Volk“ 
nicht die rein zahlenmäßige Zufammenfaffung aller Einzelmenfchen 
verſtehen, die ein Zufall in den heutigen Grenzen des Reiches zuſam⸗ 
mengeführt hat, ſondern innerhalb dieſes Haufens diejenigen, die ſich 
zu ihrem deutſchen Blute und zu einer Aufgabe am Deutſchtum be- 
kennen, fo ſchaffen wir einen Volksbegriff, der ſich feinem Weſen nach 
an den Sinn des germaniſchen anlehnt. Das iſt eine um ſo einwand⸗ 
freiere Vorausſetzung, „als ganz gewiß unfere Vergangenheit im Blute 
gelegen hat und kein Grund zu der Annahme vorliegt, daß dies in 
Sukunft anders werden wird“ (Ernft Haſſe). Mit dieſem Bekenntnis 
zum deutſchen Blute dürfen wir uns auch auf das Urteil eines deutſchen 
Mannes berufen, deſſen deutſche Geſinnung wohl keinem Zweifel 
unterliegen wird. Treitſchke ſagt einmal: „Geht man aus von der 
Abſtammung der Menſchen von einem Paare und iſt man auch noch ſo 
ſehr überzeugt von der Gleichheit aller Menſchen vor Gott, ſo liegt 
doch die Differenzierung der Arten eine unendliche Seit hinter uns. 
Wenn aber die Natur die Differenzierung einmal vollzogen hat, ſo 
will ſie bekanntlich nicht, daß eine Rückbildung erfolgt. Sie rächt ſich, 
indem fie die Dermifchung verſchiedener Arten beſtraft damit, daß die 
höhere herabgedrückt wird durch die niedere.“ Wem es aber unter 
heutigen Deutſchen noch ſchwerfallen ſollte, dieſe neue Betonung des 
Blutswertes in der zukünftigen deutſchen Dolfsgemeinfchaft zu ver⸗ 
ſtehen, und wer noch in der farblofen Vorſtellung der „Menſchheit“ 
befangen iſt, dem dienen wir mit einem bekannten Worte von Im- 
manuel Kant: „Soviel iſt wohl mit Wahrſcheinlichkeit zu be⸗ 
urteilen: daß die Dermifchung der Stämme, welche nach und nach 
die Charaktere auslöfcht, dem Menſchengeſchlecht, alles vorgeblichen 
Philantropismus ungeachtet, nicht zuträglich ſei.“ 

Kurz und gut: Ein deutſcher Volksgenoſſe im obigen Sinne blut- 
licher Bedingtheit, der ſein Tun und Laſſen etwa nach dem Worte 
regelt: 

Handle als Deutſcher ſtets ſo, daß dich deine 

Dolfsgenoffen zum Vorbild erwählen können! 
wird zweifellos aus einem Holz gewachſen fein, aus dem ſich ein 
neuer deutſcher Adel ſchnitzen läßt. 
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Derartige Deutſche kommen heute nicht nur in einem Stand 
vor, ſondern in allen Schichten unſeres Volkes in ziemlich gleicher 
Derhältniszahl. Den Beweis, daß dies wirklich jo iſt, haben uns die 
Erfahrungen an der Front im Weltkrieg 1914 —18 erbracht, und dies 
iſt wohl das entſcheidendſte Erlebnis des echten Frontſoldaten ge— 
weſen; Ernft Jünger hat dieſe Erkenntnis in feinen Kriegs- 
büchern ganz ausgezeichnet herausgearbeitet. 

Somit können wir ſagen: Jeder wirkliche Deutſche, der in den 
vergangenen ſchweren Notjahren — von 1914 an gerechnet — fein 
Leben dem Dienſte am Deutſchen Volke gewidmet hat, um es in der 
Welt zu behaupten, oder der verſuchte, es aus jenem Sumpfe heraus⸗ 
zuführen, in den es Kreiſe hineingebracht haben, welche — nach 
einem Wort von Oswald Spengler — in der Politik nur die 
Fortſetzung der Privatgeſchäfte mit anderen Mitteln erblicken, iſt 
brauchbarer Ausgangsſtoff für die Schaffung des neuen Adels. Denn 
eine beſſere „Leiſtungsprüfung“ als das ſeeliſche Verhalten eines 
Deutſchen in Deutfchlands größter Notzeit finden wir ſobald nicht 
wieder. Erhalten wir uns dieſes Blut, dann erhalten wir uns unter 
allen Umſtänden einen brauchbaren Stamm von Blutlinien, der auch 
in zukünftigen Notzeiten dem Deutſchen Volke Führer ſtellen dürfte, 
die ihrer Aufgabe gewachſen ſein werden. Sagt doch die deutſche 
Sprache ſehr ſinnreich: „Einer Sache gewachſen ſein“, d. h. fie ver- 


möge gewiſſer angeborener und mit dem Menſchen verwachſener 
Eigenſchaften beherrſchen. 


IV. 


Über einige Grundfragen deutſcher 
Landwirtſchaft. 


Lieber die drückendſten Cuxusauflagen, lieber wie Pitt 
alle Elemente beſteuern, als den Schweiß des Landmanns 
belaſten. Motz. 


em heutigen Städter iſt das Derftändnis für die Cebensgeſetze der 

Candwirtſchaft derartig abhanden gekommen, daß man bei ihm 
leider ſchon die ſelbſtverſtändlichſten Notwendigkeiten eines geſunden 
landwirtſchaftlichen Cebens nicht mehr als bekannt vorausſetzen darf. 
Aber auch die Candwirtſchaft beginnt — an ſich irre geworden — be⸗ 
reits damit, die entwurzelte Denkweiſe des Städters zu übernehmen. 
Unter den Einflüfterungen „moderner“ Seitſtrömungen hat man an- 
gefangen, den Grundſätzen einer von Grund und Boden unabhängigen 
Geldwirtſchaft die Tore zu öffnen. Dem könnte man gelaſſen zuſehen, 
wenn ſich mit dem ſcheinbaren Fortſchritt nicht in Wirklichkeit eine der 
furchtbarſten Zerſetzungen auf dem Gebiete des Volkstums vollziehen 
würde, die ſich überhaupt nur denken läßt. Dies zwingt dazu, einige 
Grundfragen deutſcher Landwirtſchaft zu erörtern, weil ſonſt der 
Derfafjer befürchten muß, mit feinem Hegehof-DPorfchlag beim Lejer 
kein Derftändnis zu finden oder aber auf Grund ungeklärter Doraus- 
ſetzungen Irrtümer auszulöfen. 

Unſer Volk iſt heute in ſeinem wirtſchaftlichen Denken krank ge⸗ 
worden und bildet ſich ernſthaft ein, daß alles, was die Geldwirtſchaft 
fördert, gleichzeitig ein kultureller Fortſchritt ſei. Wären in unſerem 
Volke ſolche Verſchiebungen im wirtſchaftlichen Denkvermögen nicht 
eingetreten, dann hätten ſich auch gewiſſe falſche Dorftellungen von 
der Landwirtſchaft nicht derartig in den Köpfen mancher Deutſcher 
feſtſetzen können, wie das leider jetzt der Fall iſt. Unſere Großväter 
dachten in dieſer Beziehung jedenfalls noch gefühlsficherer ; fie hatten 
noch nicht den Zuſammenhang mit Grund und Boden verloren. 
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Das Weſentliche der hier in Frage kommenden Dinge iſt das, 
daß man dem Grund und Boden ſeine ſittliche und 
ſeine lebensgeſetzliche Aufgabe genommen hat und 
ihn zu einem Teil jener Gütererzeugungsmittel werden ließ, die dem 
Ausbeutungswillen des Beſitzers überlaſſen ſind. 

Des Übels eigentlichſter Kern iſt die Abkehr unſeres Volkes von 
germaniſch⸗altdeutſchen Eigentumsbegriffen. Man mag darüber ſtrei⸗ 
ten, ob dieſe Abkehr für unſeren Handel und für unſere Induſtrie 
etwas Falſches war. Für einen denkenden Menſchen kann es aber 
keinen Zweifel geben, daß fie für die CLandwirtſchaft und daher für 
unſer Volk verhängnisvoll geweſen iſt. 

Der germaniſche Begriff des Eigentums iſt von 
dem germaniſchen Grundgedanken der Familie als 
einer Geſchlechter-Folge gar nicht zu trennen. Dies 
hing urſächlich zuſammen mit dem germaniſchen Gottumsbegriff, wie 
überhaupt der Weltanſchauung der Germanen; wir haben auf S. 40 
bereits das Weſentliche darüber geſagt; es ſei in dieſem Sufammen- 
hang aber auch auf das ausgezeichnete Werk von Kummer ver- 
wieſen: „Midgards Untergang“. 

Genau fo, wie nun ſeit dem Suſammentreffen der Germanen 
mit dem römiſchen Reiche der Cäſaren ein Kampf ſtattfindet zwiſchen 
germaniſcher und ſpätrömiſcher Staatsauffaſſung und Staatsverwal⸗ 
tungsauffaſſung, ſpielt ſich ein Ringen auf dem Gebiet des Eigen- 
tumsbegriffes ab. Dies iſt natürlich, weil die Auffaſſungen vom 
Staat und vom Eigentum mehr oder minder immer in Wee, 
kung zueinander ſtehen. 

Die Patriziergeſchlechter Alt- Roms waren Indogermanen. Yan 
man bereits zwiſchen altindogermanifchen und germanifchen Rechts- 
auffaſſungen keinen grundſätzlichen Trennungsſtrich ziehen, da beide 
ganz offenſichtlich auf den gleichen Raſſenuntergrund zurückgehen und 
urſprünglich wohl auch in der gleichen Umwelt einer Urheimat geprägt 
wurden, ſo muß man im Falle der römiſchen Patrizier ſagen, daß ſich 
altrömifche und germaniſche Rechtsauffaſſungen noch ganz beſonders 
ähnlich find. Insbeſondere läßt ſich zwiſchen altrömifcher und germani⸗ 
ſcher Auffaſſung vom Verhältnis des Geſchlechtsgedankens zum Grund 
und Boden kein Unterſchied feſtſtellen. Der Grund und Boden einer 
Familie iſt keine Angelegenheit des Ichs in bezug auf den Fa⸗ 
milienvater, ſondern Teil des Familiengedankens im Sinne der 
Geſchlechter⸗Folge; ſomit iſt das Ich, auch das Ich des Hausherrn, 
immer nur Teil des Geſchlechts und durch dieſe Einordnung in das 
Geſchlecht, als das übergeordnete Ganze verpflichtet zum Dienſt 
an der Scholle im Rinblick auf das Geſchlecht und deſſen 
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Erhaltung. Ein ich⸗gieriges Befigertum am Grund und Boden ift 
ſowohl dem altrömifchen wie dem germanifchen Rechtsempfinden 
grundſätzlich fremd, weil jeder ich-bezogene Anſpruch auf Bodenbeſitz 
notwendigerweiſe die Coslöſung des Ichs aus dem Geſchlechtsgedanken 
zur Vorausſetzung hatt). Doch hat dieſe dem Geſchlechte dienende 
Surückſtellung des Ichs gar nichts mit Bodenkommunismus zu 
tun, hängt auch nicht mit dem ruſſiſchen Mir zuſammen, jener eigen- 
tümlichen ruſſiſchen Vorſtellung vom Recht der Geſamtheit am Boden⸗ 
beſitz. Mir iſt die bäuerliche Dorfgemeinde in Rußland und zugleich 
der gemeinſame Beſitz der Bauerngemeinde am Grundeigentum. Dieſe 
Geſtaltung des Bodenbeſitzes läßt ſich mit Sicherheit erſt ſeit dem Be⸗ 
ginn des 17. Jahrhunderts feſtſtellen. Offenbar ift der Mir das Er⸗ 
gebnis der allgemeinen Leibeigenſchaft und einer von jeder „Seele“ 
gleichmäßig erhobenen Steuer, für die die Gemeinde (nicht etwa die 
einzelne Seele) haftbar war, indem fie die Kopfſteuer ihrer Mitglieder 
aufzubringen hatte. Da jedes Mitglied des Mir die gleichen Laſten 
aufzubringen hatte, teilte man ihm auch einen gleichen Anteil am Ge— 
meindeland zu: das nötige Gleichgewicht zwiſchen Rechten und Laſten 
ſtellte man durch regelmäßig alle 15 Jahre erfolgende Neuverteilung 
her. — Dieſer ruſſiſche Mir, welcher kommuniſtiſchen Gedankengängen 
bereits ſehr nahe kommt, wenn er ſie auch nie erreicht, iſt ganz 
weſentlich der Grund, daß das ruſſiſche Bauerntum der kommuniſti⸗ 
ſchen Gewaltherrſchaft nicht die gefühlsſichere Gegnerſchaft entge- 
genbrachte, wie fie unſere Bauern in den Jahren nach 1918 dem 
Kommunismus gegenüber ohne weiteres hatten. 

Der ruſſiſche Mir und die indogermaniſch-germaniſche 
Bodengebundenheit unterſcheiden ſich grundſätzlich darin, daß 
jener nur das Ganze einer Gemeinde berückſichtigt und dieſem den 
Geſchlechtergedanken als ſolchen unterordnet, alſo auch 3. B. Derehe- 
lichung auf ungenügender Ernährungsunterlage kennt, während dieſe 
grundſätzlich das Ich und das Volk als Ganzes dem Geſchlechter⸗ 
gedanken unterſtellt. Es mag nur wie ein feiner Unterſchied wirken, 
welcher dieſe beiden Formen von Bodengebundenheit trennt. Aber 
dieſer Unterſchied iſt doch von ſehr grundſätzlicher Art, weil die Ge- 


1) Dieſe Derfopplung des indogermanifchen-germanifchen Geſchlechtsgedankens 
im Hinblick auf das Eigentum, insbeſondere im Hinblick auf den Bodenbeſitz eines 
Geſchlechts, iſt fo durch greifend, daß man ſagen kann: Cöſt man dieſen Eigentums- 
begriff auf und macht das Eigentum zur unabhängigen freiverfüglichen Ware, zum 
ich⸗bezüglichen Dinge an ſich, ſo zerſtört man notwendigerweiſe den indogermaniſch⸗ 
germaniſchen Geſchlechtsgedanken; daher haben auch die wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men Hardenbergs vor hundert Jahren zwar die wirtſchaftliche Blüte Deutſchlands 
im 19. Jahrhundert eingeleitet aber auf Koften deutſcher Sitte und Geſittung, die 
ihrerfeits den altdeutſchen Familiengedanken zur Dorausſetzung haben. 
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ſchichte lehrt, daß die Einordnung des Familiengedankens beim ruſſi⸗ 
ſchen Mir unter das Ganze der Gemeinde bei knapp werdendem Er» 
nährungsraume zu einer Kümmerung der Familie führen muß und, 
da alle Geſittung auf dem Boden der Familie erwächſt, notwendiger- 
weiſe auch zu einer Kümmerung der Geſittung. Umgekehrt ſtellt die 
indogermaniſch⸗germaniſche Auffaſſung die Famile bzw. das Geſchlecht 
zwar nicht über den Stamm, denn der Stamm iſt die Summe der Ge— 
ſchlechter (alſo nicht, wie beim Mir die Summe aller Seelen), wohl 
aber ordnet ſie die Cebensfähigkeit des Geſchlechtergedankens allem 
anderen über. Auf dieſe Weiſe muß ſie zwar gegebenenfalls bei 
gleichbleibender Anbaufläche und wachſender Volkszahl der Anzahl 
der Familiengründungen Einhalt gebieten, aber ſie erhält eben durch 
dieſe Maßnahme die Geſundheit des Familiengedankens und damit 
auch eine lebensvolle Geſittung. 

Wiederum von beiden zu unterſcheiden iſt der kommuniſtiſche 
Begriff vom Bodeneigentum, der ſich eigentlich nur erklären 
läßt, wenn man annimmt, daß er ſich entwicklungsgeſchichtlich aus 
dem Abgraſungsbrauch des Nomadentums entwickelt hat. Streng ge- 
nommen betrachtet der Bodenkommunismus nämlich das Ich nur als 
Teil einer Horde, dem es die Nutznießung am Eigentum der Horde zu⸗ 
geſteht; zwar iſt dabei die Familie nicht notwendigerweiſe ausgeſchaltet 
aber ſie wird auch in keiner Weiſe beſonders beachtet. Vom ruſſiſchen 
Mir unterſcheidet ſich der Bodenkommunismus, auf das Letzte durch⸗ 
dacht, eigentlich nur darin, daß er das Recht des Einzelnen an der 
Nutznießung der Erträge des Bodens verkündet, ohne dabei an die 
Familie im beſonderen zu denken oder daran, wie dieſe Erträge zu— 
ſtande kommen, während der ruſſiſche Mir wenigſtens immer noch 
vom Recht der einzelnen Familie auf Bebauung eines Teiles des Ge⸗ 
meindeeigentums ſpricht, ohne ſich dabei zu der Höhe indogermaniſch⸗ 
germaniſcher Vorſtellung zu erheben, welche auch das Recht auf die 
Bebauung des Bodens dem Geſchlechtsgedanken unterordnet. 

Es iſt leider zu ſagen, daß fich unſere Volkswirtſchaftsgeſchichts⸗ 
forſcher im allgemeinen nicht die Mühe machen, dieſe grundſätzlichen 
Unterſchied zwiſchen Boden kommunismus, ruſſiſchem Mir 
und indogermaniſch-germaniſcher Bodengebundenheit 
auseinander zu halten und entſprechende klare Begriffsbeſtimmungen 
aufzuſtellen. So erklärt es ſich, daß über den Begriff der Bodenge— 
bundenheit heute ein heillofer Wirrwarr der Meinungen herrſcht. 

Der Grund, warum die dem germaniſchen Bodenrecht!) jo ähn- 

1) Der Begriff Bodenrecht iſt hier bereits eigentlich falſch, weil der Boden 


als Teil des Familiengedankens im Hinblick auf die Geſchlechter⸗Folge nur ein Teil 
des Familienrechts ſein kann, im Weſen der Sache aber zunächſt kein eigenes Recht hat. 
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liche altpatrizifche Auffaſſung fich derart umkrempeln konnte, daß fie 
im fpätrömifchen Recht wie der unbedingte Gegenſatz zur germaniſchen 
wirkt, liegt in der innenſtaatlichen Entwicklung Roms begründet. Als 
mit der Niederringung Carthagos Rom die wirtſchaftlichen Schnitt⸗ 
punkte des Mittelmeerhandels in feine Hände bekommt, beginnt ſich 
bei ihm das geldwirtſchaftliche Denken durchzuſetzen und die alte pa⸗ 
triziſche Auffaſſung vom Leben und vom Staate zurückzudrängen. 
Dieſe Entwicklung beginnt nach dem erſten Puniſchen Kriege und iſt 
mit Beendigung des letzten in den Grundzügen fertig, wenngleich 
allerdings erſt die Seit um Cäſar den endgültigen Trennungsſtrich 
zwiſchen altrömiſcher und neurömiſcher Staatsauffaſſung ziehen ſollte. 
So entſtand ein römiſches Recht, welches mit dem altpatriziſchen 
nicht mehr viel gemeinſam hatte und zum germaniſchen Recht wie der 
unbedingte Gegenſatz wirkte; in dem Schlagwort vom Gegenſatz des 
Römiſchen Rechts und des Deutſchen Rechts find uns dieſe Dinge 
ja noch heute geläufig. 

Soweit die Familie in Frage kommt, geht in Alt-Rom die Ent⸗ 
wicklung ſo vor ſich, daß aus der altpatriziſchen Auffaſſung von der 
Familie als eine Geſchlechter-Folge (einer ſozuſagen lotrechten 
Einſtellung zum Familiengedanken) eine ſolche wird, die eine Familie 
lediglich als eine Gruppe von Lebenden betrachtet, mit dem Fa⸗ 
milienvater (pater familias) als Mittelpunkt (alſo weſentlich eine Be⸗ 
trachtungsweiſe von wagerechter Art). In der altpatriziſchen Auf⸗ 
faſſung der Geſchlechter⸗Folge war das Geſchlecht ſozuſagen ein Baum, 
der im Grund und Boden wurzelte. Es iſt mithin mehr als natür⸗ 
lich, daß der einem Geſchlecht zugehörige Grund und Boden unge— 
teilt dem Erben zugeſprochen wurde, wodurch das ewig brennende 
Herdfeuer, die Einehe und der unteilbare Bodenbeſitz eine durchaus 
lebendige Einheit bildeten und blieben. Mit der Umwandlung des 
Gedankens der Geſchlechter-Folge in den Gedanken, daß die Familie 
eine Gruppe von Lebenden mit dem Familienvater an der Spitze und 
als Mittelpunkt darſtellt, war im Weſen der Sache — (wenn der 
Brauch dem auch nicht ſo bald gefolgt iſt) — die Entwurzelung der Fa⸗ 
milie beſiegelt; weil es nunmehr ſchließlich gleichgültig blieb, wo ſich 
dieſe Gruppe von Familienangehörigen aufhielt!). Von da an war es 
auch nicht mehr ſehr weit bis zu der Auffaſſung, daß der Familien- 
vater unabhängig vom Familiengedanken über das Eigentum ver- 


1) Am Rande fei bemerkt, daß dieſe Form der Gruppe von Familienange⸗ 
hörigen unter einem Familienvater dem bei nomadiſchen Völkern anzutreffenden 
Brauch des Patriarchentums entſpricht, dieſes aber ſeinem ganzen Weſen nach 
gar nichts mit dem indogermaniſchen Begriff der Geſchlechter-Folge zu tun hat, ob⸗ 
gleich entwicklungsgeſchichtliche Sufammenhänge in der Urzeit vorliegen mögen. 

Darré, Neuadel 5 
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fügen konnte; und als weitere Folge dieſer Entwicklungsſtufe mußte 
Hand in Hand mit dem ſich immer mehr auflöſenden Familienbegriff 
das eintreten, daß ein Privatrecht entſtand, welches das Ich in den 
Vordergrund ſtellte. Dieſe Rechtsform hat das ſpätrömiſche Recht ja 
bis zur Vollendung ausgebaut. 

Eine ſolche Entwicklung des römiſchen Rechts vom urſprünglich 
familienſchützenden Gedanken im weiteſten Sinne bis zu dem unbe- 
dingten Bejahen des unabhängigen Ichs führte in ihrer letzten Folge 
nicht nur zu einer Staatsauffaſſung, die das Volk lediglich als eine 
Summe von Ichs betrachtete, ſondern zertrümmerte auch ſchließlich 
jeden Familiengedanken. Nach zwei Richtungen, die uns hier zu be⸗ 
ſchäftigen haben, wirkte ſich dieſe Entwicklung im beſonderen aus: 
einmal, die Ehe war nicht mehr unbedingt eine Angelegenheit, die 
das Geſchlecht, die Kindererzeugung betraf, ſondern ſie wurde eine 
reine Ich-und⸗Du⸗Angelegenheit, bei der die Kindererzeugung dem 
Belieben des Einzelnen überlaſſen war; zum anderen, der Grund 
und Boden war jetzt ein reiner ich⸗bezogener Eigentumsbegriff ge⸗ 
worden, und keinem Menſchen fiel es auch nur ein, ihn noch im Bin- 
blick auf die Ernährungs⸗ und Wirtſchaftsunterlage eines Geſchlech⸗ 
tes zu betrachten. Mit anderen Worten: Der ſittliche Zufam- 
menhang von Sheſchließung und gebundenem Bo- 
denbeſitz war gründlich zerriffen worden)). 

Die Germanen brachten eine Vorſtellung von der Ehe mit, die der 
älteſten der Patrizier haargenau entſprach. So gegenſätzlich alſo, wie 
fich altrömiſches und ſpätrömiſches Eherecht gegenüberſtehen, ſtehen 
ſich auch das ſpätrömiſche und das germaniſche Eherecht gegenüber. 
Nun entſchieden aber die Germanen die Dölferwanderungszeit in Weſt⸗ 
europa dahingehend, daß fie die Herren von Weſteuropa wurden. Es 
iſt natürlich, daß damit auch zunächſt das germaniſche Recht maß⸗ 
gebend wurde oder dort, wo es das römiſche Recht nicht unmittelbar 


1) Hierin liegt es auch begründet, warum alle römiſchen Verſuche von Cäſar 
an, dem plötzlich beobachteten Rückgang der Geburten in den wertvollen römifchen 
Geſchlechtern durch Ausnahmegeſetze (Junggeſellenſteuern, Kinderprämien, Steuer⸗ 
erleichterungen, uſw. uſw.) zu ſteuern, reſtlos mißlangen. Es hängt auch hiermit zu⸗ 
ſammen, daß die ſeit dieſer Seit immer ſtärker in das Kömiſche Reich eindrin⸗ 
genden Germanen, trotz ihrer natürlichen Fruchtbarkeit, keine weſentliche Anderung 
der Derhältniffe bewirkten. Wenn in einem Staate durch das Recht erſt einmal das 
Ich dem Familiengedanken vorangeſtellt wird, gehen alle auf die Familie bezüglichen 
Dinge — das trifft für die Geſittung fo gut zu wie für die Kindererzeugung — un⸗ 
weigerlich zurück. Mit Aushilfsgeſetzen gegen dieſe durchaus zwangsläufige Ent⸗ 
wicklung angehen wollen, heißt Waſſer mit einem Siebe ſchöpfen oder einen 
Baum hegen und pflegen, während ihm gleichzeitig die Erde von den Wurzeln ent⸗ 
fernt wird. 
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ablöſte, dieſes doch mittelbar beeinflußte. Andererſeits wandelte fich 
das germaniſche Recht in dem Maße, wie das ſpätrömiſche darauf 
Einfluß bekam. 

Die in Italien errichteten germaniſchen Staatengründungen ver⸗ 
fielen verhältnismäßig ſehr ſchnell dem ſpätrömiſchen Rechtsgedanken. 
Ganz beſonders trifft dies für das Reich der Langobarden zu. Wenn 
auch bei dieſer Entwicklung das Chriſtentum ſeinen Einfluß nicht ver⸗ 
leugnen kann, fo ſpielt doch noch ein anderer Umſtand dabei maßgeb- 
lich mit, welchen kennen zu lernen für uns nicht ganz ohne Bedeutung 
iſt: Das ſpätrömiſche Recht kam insbeſondere dem Handel zugute. Der 
Handel aber gedeiht am beſten in der Stadt. Die Germanen ſiedelten 
ſich aber außerhalb der Städte an und lebten dort nach ihrem Recht auf 
dem Lande. Mithin blieb die an und für ſich ſchon ſehr ungermaniſche 
Einrichtung einer Stadt vom germaniſchen Einfluß verhältnismäßig 
verſchont, was bewirkte, daß fich die ſpätrömiſchen Rechtsgedanken 
gerade in römiſchen Städten zu halten vermochten. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden mußten die Dinge zunächſt in eine Entwicklung hinein treiben, 
die den Städten ein wirtſchaftliches Übergewicht über das Cand ver- 
lieh; dies liegt in der Natur der Dinge begründet. — Durch dieſes 
wirtſchaftliche Dorherrfchen der Städte ſollte ſchließlich der Sieg ſpät⸗ 
römiſcher Rechtsgedanken über die langobardiſchen entſchieden werden. 

Im Frankenreich ging die Entwicklung etwas andere Wege, in— 
dem bei dem ſtarken Überwiegen des Germanentums erſt eine Ab- 
löſung der germaniſchen Staatsauffaſſung notwendig wurde, ehe das 
ſpätrömiſche Recht ſich durchzuſetzen vermochte. Daher iſt hier das 
Eindringen dieſes Rechts unmittelbar eine Angelegenheit der Staats- 
auffaſſung. Wir hatten ja bereits gezeigt, wie der franzöſiſche Ab- 
ſolutismus unter dem „Sonnenkönige“ den Sieg ſpätrömiſcher 
Staats- und Rechtsauffaſſung brachte. 

Das Eindringen ſpätrömiſcher Rechtsauffaſſung bei uns in 
Deutſchland geht hauptſächlich in der neueren Geſchichte und zwar 
auf zweierlei Wegen vor ſich: einmal iſt es der Abſolutismus in ſeiner 
verſchiedenerlei Geſtalt, der ſpätrömiſchen Rechtsgedanken zum Durch⸗ 
bruch verhilft, zum anderen die wirtſchaftliche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands im 19. Jahrhundert. Dabei iſt nun merkwürdig, daß Preußen, 
welches den Abſolutismus ſeit dem Großen Kurfürften immer deut⸗ 
licher in eine höher entwickelte Staatsform auf deutſcher Grundlage 
überführt und das Deutſchtum ſchließlich von dem Begriff des Ab⸗ 
ſolutismus befreit, doch wiederum derjenige Staat iſt, welcher auf dem 
Gebiet der Wirtſchaft das Deutſchtum um ſo nachdrücklicher undeut⸗ 
ſchen Rechtsbegriffen ausliefern ſollte. Bei der engen Verflechtung 
der Wirtſchaftsauffaſſungen mit der Geſittung und Sitte eines Volkes 
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heißt das, daß derſelbe Staat, der vom Weſtfäliſchen Frieden an mit— 
telbar und unmittelbar der Träger einer deutſchen Entwicklung ge— 
weſen iſt und es ganz weſentlich veranlaßte, daß dem Deutſchtum 
ein Platz an der Sonne geſichert blieb), doch auch wieder der Ser— 
ſtörer des Deutſchtums mittelbar dadurch werden follte, daß er un— 
deutſchen Wirtſchaftsauffaſſungen innerhalb des deutſchen Volkskör⸗ 
pers die Wege freigab und ihnen ſchließlich zum Siege verhalf. 

Es ſollte dem Kanzler Preußens, Hardenberg, vorbehalten 
bleiben, eine deutſche Wirtſchaftsentwicklung zu beſchließen und 
einem undeutſchen, rein geldwirtſchaftlich eingeſtellten und ich-be⸗ 
züglichen Denken Tor und Tür zu öffnen. Hardenberg hatte in dieſer 
Beziehung einen großen Gegner, den Freiherrn vom Stein. Die- 
ſen Kampf des Freiherrn vom Stein gegen Hardenberg kennen heute in 
Deutſchland nur wenige, und noch wenigere ſind es, welche die Be— 
deutung dieſes Kampfes begriffen haben. Unſer Volk hat im allge— 
meinen dieſen Kampf nicht einmal beachtet, obwohl Bardenberg eine 
Gleisweiche in der wirtſchaftlichen Entwicklung unſeres Volkes öff— 
nete, die eigentlich ganz folgerichtig bei G. Streſemann endigen 
mußte und auch ſchon viel früher da geendigt hätte, wenn nicht 
Bismarck jahrzehntelang dieſe Entwicklung aufgehalten hätte. 

Es iſt die Größe des Germanentums geweſen, daß es die Geſetze 
ſeines Daſeins aus ſeinem Gottumsbegriff ableitete und aus dieſer 
Haltung heraus die Geſetze lebensfördernder Daſeinsbedingungen auf 
dieſer Welt vor die Geſetze der Wirtſchaft und des Ichs ſtellte; m. a. W. 
ausgedrückt; Blut und — als Teil des Blutsgedankens — Boden 
ſtanden in ihrer Bewertung über allem ich-gierigen Wirtſchaftsſtand⸗ 
punkt. Dieſe Grundeinſtellung der Germanen zur Wirtſchaft blieb bis 
ins 19. Jahrhundert hinein ungebrochen beſtehen, trotz aller Erſchüt— 
terungen, denen ſie im Laufe der Geſchichte ausgeſetzt war und die ſie 
oftmals bis auf Reſte zurückdrängten; aber immer wieder brach ſich 
doch die alte Auffaſſung Bahn. Erſt dem 19. Jahrhundert blieb es 
vorbehalten, dieſe Entwicklung zu beendigen, und man möchte faſt 
ſagen, daß das fo viel gerühmte BB. vom Jahre 1900 den Schluf- 
ſtein dazu bildet. 

Für uns hier weſentlich iſt dabei das Folgende: Der germanifche 
Gedanke der Geſchlechter-Folge mit der an Grund und Boden haften- 
den Eheſchließung und in Auswirkung davon die gebundene Derer- 
bung von Grundbeſitz rettete ſich im deutſchen Recht, trotz der Ablöſung 
der weltanſchaulichen germaniſchen Grundlagen durch chriftliche und 
trotz ihrer Erſetzung durch lehns- und grundherrliche Gebräuche da— 

1) Näheres über dieſe Frage möge der Leſer in der bekannten Einleitung 
Treitſchkes in feiner Geſchichte des 19. Jahrhunderts nachleſen. 
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durch, daß der germaniſche Brauch der Vererbung von Grundbeſitz 
beſtehen blieb, d. h. nur jeweilig ein Sohn den Grundbeſitz erbte; 
oder aber dort, wo Grundbeſitz unter mehrere Söhne verteilt wurde 
oder werden mußte, dieſe Aufteilung doch niemals ſo weit ging, daß 
die Ernährungsunterlage einer Familie erſchüttert werden konnte. Die⸗ 
ſer Familienſchutz ſollte im mittelalterlichen Stadtrecht von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung werden. Gewiß, es iſt richtig, daß in manchen 
Teilen unſeres Vaterlandes der bäuerliche Anerbenbrauch, d. h. die 
Vererbung an einen Sohn, auf grundherrliche Verfügung zurückgeht. 
Aber es iſt auch wiederum kein Sweifel, daß die Grundgedanken 
hierzu ſich im Weſen des Germanentums klar vorgezeichnet finden und 
nicht im ſpätrömiſchen Recht, weswegen man entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich den germaniſchen Anerbenbrauch als ſolchen an das Germanen⸗ 
tum anknüpfen muß und ihn nicht ausſchließlich, wie es heute man⸗ 
chenorts in der Volkswirtſchaftslehre geſchieht, als eine mittelalter⸗ 
liche Wirtſchaftsentwicklung der Grundherrſchaft bezeichnen darf. 

Man ſagt heute auch häufig, die Entſtehung dieſes Brauches, 
das Candgut oder den Bauernhof an einen Erben weiter zu reichen, 
ſei zwar ein Brauch des Germanentums, aber im weſentlichen doch 
entſtanden aus einer wirtſchaftlichen Sweckmäßigkeit, weil in einer 
Seit der reinen Selbſtverſorgungswirtſchaft die Umfangsgrenze vom 
Candbeſitz nach unten beſchränkt bleiben muß. Mag auch dem heutigen 
nur auf die Wirtſchaft gerichteten Denken dieſe Erklärung einleuchten, 
ſo beweiſt doch bereits der ruſſiſche Mir, übrigens auch die nichtger⸗ 
maniſchen Wirtſchaftsverhältniſſe der Iren, Walliſer und Schotten in 
England, daß dieſe Erklärung nicht zwingend iſt. Im weiteren liegt 
das Irrtümliche dieſer Auffaſſung für jeden, der nur einigermaßen 
den im Geſchlechtsgedanken wurzelnden Eigentumsbegriff der Ger⸗ 
manen kennt, klar zutage. 

Man könnte nun meinen, daß dieſe vergangenen Dinge für die 
Gegenwart eine ſehr unwichtige Angelegenheit ſeien und im Grunde 
einen Streit um des Kaiſers Bart darſtellten. Dem iſt aber doch 
nicht ſo! Wir werden gleich ſehen, daß dieſe Dinge von durchaus 
einſchneidender Bedeutung für unſere heutige Seit ſind. 

Dem germanifchen und dem altdeutfchschriftlichen Rechtsempfin⸗ 
den verknüpfte ſich das Vorrecht des eine Erbſchaft Antretenden im 
allgemeinen mit der Pflicht zur She; alſo blieb auch im Brauch 
der Gedanke der Geſchlechter-Folge im Vordergrunde. Das Antre- 
ten einer ESrbſchaft war mithin an eine Aufgabenerfül⸗ 
lung gebunden. Dementſprechend fand ſtreng genommen auch 
keine „Enterbung“ der weichenden Söhne ſtatt, weil derartiges ja 
einen ich⸗bezüglichen Eigentumsbegriff vorausſetzt, der dem germani⸗ 
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ſchen Menſchen von Hauſe aus nicht eigen iſt. Rechtsanſprüche der 
weichenden Erben im Sinne einer Entſchädigung kennen die alten 
germaniſchen Rechte nicht ohne weiteres, und das iſt ganz folge⸗ 
richtig, weil ſolche Anſprüche bei dem an die Geſchlechter-Folge ge⸗ 
knüpften Eigentumsbegriff der Germanen widerfinnig wären. 

Wenn man nun aber dieſe Frage im Sinne der heutigen Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre beleuchtet, alſo ein heutiges ich⸗bezügliches Denken vom 
Eigentum den damaligen Seiten einfach unterſtellt, ſo bekommt die ger⸗ 
maniſche Form der Vererbung von Bodenbefi auf einmal ein grund» 
ſätzlich anderes Geſicht. Man ſieht dann vielleicht zwar ein, daß der 
Anerbenbrauch für gewiſſe Seitabſchnitte eine wirtſchaftliche Notwen⸗ 
digkeit geweſen iſt. Sowie aber nun die im altdeutſchen Recht mit der 
Erbſchaft verknüpfte Pflicht zur Ehe und Weiterpflanzung des Ge⸗ 
ſchlechts unterſchlagen und die Erbſchaft alſo zu einem reinen Wertzu⸗ 
wachs für den Erben geſtempelt wird, entſteht der Eindruck einer 
großen Ungerechtigkeit. Folgerichtig muß man alſo für die weichenden 
Erben eine Entſchädigung fordern, und zwar von dem Augenblick an, 
wo eine höherentwickelte Wirtſchaftsweiſe den alten Brauch der reinen 
Selbſtverſorgungswirtſchaft überwindet; d. h. wo entweder die be⸗ 
triebswirtſchaftliche Technik ſo weit iſt, daß eine Aufteilung in kleinere 
Landgüter oder Bauernhöfe möglich wird oder aber die entwickelte 
Geldwirtſchaft eine Entſchädigung auf geldlicher Grundlage geſtattet. 
Nun läßt ſich über die Berechtigung dieſes Gedankenganges durchaus 
reden, ſolange auch gleichzeitig der Gedanke der Geſchlechter-Folge 
nicht außer acht gelaſſen wird, eine Entſchädigung der weichenden 
Erben mithin nur ſoweit verlangt wird, wie fie den Gedanken der Ge⸗ 
fchlechter-Solge nicht erſchüttert. Aber um dieſen Punkt, nämlich den 
der Geſchlechter-Folge, iſt es gewiſſen Kreiſen der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre offenbar gar nicht zu tun, daher findet man ihn auch nie er⸗ 
wähnt, wohl aber das übrige zu ganz anderen Folgerungen verwandt. 

Oben — in der Fußnote auf S. 65 — wurde ſchon darauf hinge- 
wieſen, daß der germaniſche Familiengedanke mit ſeiner nachhaltigen 
Wirkung auf Sitte und Geſittung nicht beſſer zu untergraben iſt, als 
daß man das Eigentum zur beweglichen und freiverfüglichen Ware 
macht. Es ſieht nun ſehr danach aus, als wenn dies auch der Zweck 
der im folgenden entwickelten Lehren gewiſſer Kreife der Volkswirt⸗ 
ſchaftler ſei. Insbeſondere gemeint iſt hier die Lehre eines engliſchen 
Bankiers, bekannt unter dem Namen Ricardo's Grundren⸗ 
tentheorie, auf der heute eine große Anzahl von Volkswirt⸗ 
ſchaftlern fußen. 

Ricardos Grundrententheorie fett zunächſt einmal den unger⸗ 
maniſchen Begriff des ich⸗bezüglichen Eigentums am Grund und Bo⸗ 
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den voraus. Sie ſetzt weiter voraus, daß bei der Landnahme bisher 
unbebauten Bodens die Verteilung des Bodens zunächſt nach wirt⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkten ſich einſpielt, und zwar indem erſt einmal 
der beſten Boden in Angriff genommen wird, dann aber die Dolfsver- 
mehrung auch zu einer Bebauung weniger guter Böden zwingt. Das 
alles iſt ganz zweifellos nicht falſch und hat ſich in der Kolonialge- 
ſchichte der neueren Seit mehr als einmal abgeſpielt; wobei dieſe Ko⸗ 
lonialentwicklung noch deshalb wie ein beſonderer Beweis für dieſe 
Theorie erſcheint, weil fie ſich bereits im Rahmen eines ich-bezüglichen 
neuzeitlichen Denkens vom Eigentum abſpielt. Aber für die Sied⸗ 
lungsgeſchichte des Germanentums ſind Ricardos Vorausſetzungen 
falſch. 

Ricardo folgerte nun: Die Wirtſchaftsunkoſten, die den Markt⸗ 
preis für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe regeln, werden durch Güter 
mit minderwertigeren Böden beſtimmt, denn deren Beſitzer wollen 
ihre Unkoſten decken und einen Gewinn erzielen. Den gleichen Preis 
erzielen auf dem Markt aber auch die Beſitzer der beſſeren Böden für 
ihre Erzeugniſſe. Dieſe Beſitzer der beſſeren Böden haben in Wirk⸗ 
lichkeit jedoch einen größeren Verdienſt, weil die Herſtellungskoſten für 
ſie geringer ſind. So kommt Ricardo zu einer Staffelung des Gewinns 
bei gleichem Marktpreis, und zwar entſprechend der Güte des Bodens. 
Nach feinem Grundrentengeſetz iſt nun alles Grundrente, was im Ge⸗ 
winn den Ertrag des geringſten Bodens überſteigt. Hier ſtoßen wir 
bereits auf einen ſchweren Rechenfehler der Grundrententheorie, weil 
dieſe den Einfluß der Begabungsveranlagung des Beſitzers auf die 
Bewirtſchaftungsweiſe ſeines Betriebes außer acht läßt; ſie vergißt 
auch noch einige andere in das landwirtſchaftliche Gewerbe hinein⸗ 
ſpielenden Unwägbarkeiten. Aber mit dieſer Grundrententheorie war 
ein vorzügliches Mittel gefunden, um den Begriff des Bodeneigentums 
von dem der Familie zu löſen, und hierauf ſcheint es Ricardo letzten 
Endes wohl angekommen zu ſein. 

Denn man griff darauf zurück, daß die Enterbung der weichenden 
Söhne eine Ungerechtigkeit darſtelle. Eine weitere Folgerung war, 
daß eigentlich alle nicht mehr auf dem Lande angeſeſſenen Dolfsge- 
noſſen in gewiſſer Weiſe Enterbte ſeien und daß es mithin eigentlich 
nur eine Tat der ausgleichenden Gerechtigkeit bedeute, wenn man dieſe 
Volksgenoſſen irgendwie wieder entſchädige. Eine unmittelbare Ent⸗ 
ſchädigung der Enterbten durch Zuteilung von Grund und Boden, 
— (d. h. eine Enteignung der noch im Beſitz von Land Befindlichen und 
die Verteilung dieſes Grund und Bodens an ihre Volksgenoſſen) — ift 
wirtfchaftlich weder durchführbar noch im Suſtande einer hochent- 
wickelten Dolfswirtfchaft für ein Volk notwendigerweiſe erwünſcht. 
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Aber in dem Begriff der Grundrente hatte man ja nun ein Mittel, 
um die vorhandene Ungerechtigkeit wieder auszugleichen. Man 
brauchte nur dieſe Grundrente wegzuſteuern, und der 
Ausgleich war damit ſchon geſchaffen. Es war insbeſondere ein Nach⸗ 
folger Ricardos, Henry George), der dieſes eindeutig ausge⸗ 
ſprochen hat: „Ich ſchlage nicht vor, den Privatbodenbeſitz anzukaufen 
oder zu konfiszieren. Das erſtere wäre ungerecht, das letztere zwecklos. 
Caſſen wir die Perſonen, die jetzt den Boden beſitzen, immerhin im 
N Beſitz deſſen bleiben, was fie ihren Boden nennen. Mögen fie ihn 
1 kaufen oder verkaufen, ſchenken oder vererben. Wir können ihnen 
getroſt die Schalen überlaſſen, wenn uns nur der Kern bleibt. Es 
iſt nicht nötig, den Boden zu konfiszieren; es iſt nur 
1 nötig, die Rente zu konfiszieren.“ 

Damit ſtehen wir bereits im Marxismus und ſeiner Auffaſſung 
vom Verhältnis eines Beſitzers zu ſeinem Grund und Boden mitten 
drin 2). Wir haben aber geſehen, daß die Unterlage dieſer marxiſti⸗ 
ſchen Anſchauung von Grund und Boden, nämlich die Grund» 
rententheorie, eine Art Taſchenſpielerkunſtſtück ift. Dermittelft dieſer 
falfchen Dorausfegung baut dann der Marxismus feine Lehren vom 
Bodenbeſitz zu mehr oder minder kühnen Gedankengängen auf. Auf 
der Grundlage folcher Vorausſetzungen läßt fich dann natürlich alles 
gedanklich folgerichtig beweiſen. 

! Einmal abgefehen von dem wirtſchaftlichen Unſinn, der in der 
ö Grundrententheorie, insbeſondere wie fie H. George durchführen will, 
dadurch ſteckt, daß die Ertragsfähigkeit eines Bodens wie ein Perpe- 
tuum mobile“ betrachtet wird und der „Beſitzer“ dieſer ſchönen Sache 
wie ein zweites Perpetuum mobile, welches um nichts und wieder 
N nichts die Arbeit leiftet, ftelle man dieſe Anfchauung der Marriften vom 
ö Verhältnis des Beſitzers zu ſeinem Grund und Boden derjenigen der 
N Germanen mit ihrer Einordnung des Eigentumsbegriffs in den Ge- 
danken der Geſchlechter-Folge gegenüber, und man braucht nicht ge⸗ 
0 rade viel Nachdenkens, um feſtzuſtellen, daß ſich hier eine Welt von 
N Gegenſätzen auftut. Der Marxismus baut auf George und Ricardo 
auf, überhaupt auf einer rein wirtſchaftlich gedachten Entwicklung 
des Derhältniffes von Grund und Boden zum Menſchen. Unſer deut⸗ 


1) Henry George „Sortfchritt und Armut“, deutſch von D. Haeck, Reclam, 
S. 350. 
2) Es iſt leider feſtzuſtellen, daß das mit ſo warmem Herzen und begeiſtertem 
Tatwillen geſchriebene Werk von Rudolf Böhmer, „Das Erbe der Ent- 
erbten“, dieſe marxiſtiſchen Auffaſſungen zur Grundlage ſeiner Gedankengänge ge⸗ 
nommen hat, wodurch bewirkt wird, daß Böhmer, der den Marxismus überwinden 
will, tatſächlich in ſeinen ganzen Gedankengängen vom Marxismus nicht freikommt. 
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ſches Bauerntum ſtammt aber im Begriff und in feiner Tatſache ab 
von der germanifchen Auffaffung vom Geſchlecht. Daher find der 
Marxismus und ein auf germanifchen Grundgedanken aufgebautes 
deutſches Bauerntum ihrem Weſen nach unverſöhnbare Todfeinde. 
Es iſt durchaus folgerichtig, wenn die heutigen marxiſtiſchen Macht⸗ 
haber Deutſchlands nicht im deutſchen Bürgertum ihre eigentlichen 
Gegner erblicken, auch nicht im Großgrundbeſitzer oder Kleinfiedler, 
ſondern im Bauern; denn im Bauern haben ſich heute noch gefühls⸗ 
mäßig die meiſten germaniſchen Grundbegriffe und Dorftellungen vom 
Leben und von der Familie lebendig erhalten. Hiermit hängt auch die 
zunächſt ſcheinbar widerſpruchsvolle, aber im Weſen der Dinge durch⸗ 
aus folgerichtige Tatſache der heutigen Seit zuſammen, daß der Mar⸗ 
xismus vermittelſt der Steuermaſchine hunderte deutſcher Bauern von 
Haus und Hof in die Fremde jagt, aber gleichzeitig durchaus ehrlich 
das Kleinſiedlertum begünſtigt; wobei allerdings die Überlegung hin⸗ 
zukommt, daß ihm ein Kleinfiedlertum auf die Dauer nicht wehtun 
kann. Es ſteht für den Verfaſſer außer jedem Sweifel, daß, wenn je 
in Deutſchland der Marxismus noch einmal überwunden werden wird, 
die Bannerträger dieſes Kampfes die deutſchen Bauern ſein werden. 

Nur aus dieſen Tatſachen heraus ſind auch die Worte marxiſti⸗ 
ſcher Führer gegen das Bauerntum zu verſtehen, z. B.: „Die bäuer⸗ 
liche Wirtſchaft iſt der gewohnheitsfaulſte und irrationellſte Betrieb. 
Nicht beſſer ift der Bauer ſelbſt“ (Karl Marx). — „Es bewahr- 
heitet ſich hier wieder einmal, daß es keine egoiſtiſchere, rückſichtsloſere 
und brutalere, aber auch keine borniertere Klaſſe gibt, als unſeren 
Bauern. Wer alſo die Rückwärtsſerie liebt, weil er dabei feine Ge- 
nugtuung findet, mag an der Fortexiſtenz dieſer Schicht ſeine Genug⸗ 
tuung finden, der menſchliche Fortſchritt bedingt, daß ſie verſchwindet“ 
(Bebel). — „Wir werden überall und immer beſtrebt ſein, den Unter- 
gang des bäuerlichen Kleinbetriebes auch in der Candwirtſchaft zu be⸗ 
ſchleunigen“ (Engels). — „Die Sozialdemokratie muß dem Bauern 
feine Affenliebe zum Grundbeſitz nehmen“ (Geck- Karlsruhe). 

Mit dem Marxismus Hand in Hand geht der Liberalismus. 
Der Liberalismus ift in der Bodenfrage Marxiſt mit umgekehrtem Vor⸗ 
zeichen, d. h. er verkündet zwar nicht das Recht der Allgemeinheit an 
der Grundrente, dafür aber das Recht des Beſitzers an feiner Grund⸗ 
rente. Mit keinem Worte anerkennt aber der Liberalismus den Bluts⸗ 
gedanken, d. h., daß dem Beſitzer von Grund und Boden 
neben dem Genuß an ſeinem Beſitz auch eine blutsgemäße 
Pflicht zukommt, ſei es nun im alten Sinne an ſeinem Geſchlecht 
oder im neuzeitlicheren Sinne an ſeinem Volke. Die weltanſchaulichen 
Grundlagen des Liberalismus in dieſer Frage ſind im Weſen die 
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gleichen wie beim Marxismus. Man könnte faſt verſucht ſein zu ſagen, 
daß Liberalismus und Marxismus zwei zurechtgemachte Weltan⸗ 
ſchauungen ſind, um dem deutſchen Gedanken von Blut und Boden auf 
dem einen oder dem anderen Wege den Todesſtoß zu verſetzen. So 
konnte es kommen, daß nachdem Hardenberg liberaliſtiſchem Wirt— 
ſchaftsdenken in Deutſchland die Bahn freigegeben hatte, der Libera— 
lismus im Suſammenwirken mit feinem Swillingsbruder, dem Marxis⸗ 
mus, ein Keſſeltreiben losließ gegen alles das, was noch auf Grund 
des altdeutſchen Rechtsempfindens dem Ich keine unbedingte Freiheit 
im Schalten und Walten mit dem Eigentum geſtattete. Damit hatten 
ſpätrömiſches Wirtſchaftsrecht und ſpätrömiſche Dergottung des Ichs, 
denen ſelbſt die Seit des Abſolutismus nicht zum vollkommenen 
Siege verhelfen konnten, ihren unbedingten und ungehemmten Ein⸗ 
zug in Deutſchland gehalten. Es iſt keine Überſpitzung der Dinge, 
wenn man ſagt, daß das, was Varus vor faſt zwei Jahrtauſenden 
mit dem Germanen nicht gelang, das 19. Jahrhundert einleiten und 
die Jahre nach 1918 verwirklichen ſollten. 

Es entſpricht der Natur der Dinge, daß ſich in der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft die altdeutſche Auffaſſung der Wirtſchaftsordnung noch am 
längſten hielt. Aber es war ein ſehr verhängnisvoller Fehler der deut⸗ 
ſchen Landwirtſchaftsführung, daß fie es in dem Abwehrkampfe, den 
fie jetzt feit etwa einem Jahrhundert gegen Liberalismus und Marris- 
mus führt, nicht verſtand, das Deutſche Volk rechtzeitig darüber aufzu⸗ 
klären, welche ſittlichen Aufgaben der Beſitzer von Grund und 
Boden neben ſeinen volkswirtſchaftlichen zu erfüllen 
hat, wenn das Deutſche Volk als ſolches am Leben bleiben ſoll. Wo⸗ 
bei man von einem deutſchen Standpunkt aus geſehen ſagen muß, 
daß die ſittlichen Aufgaben des Blutsgedankens eigentlich den volks⸗ 
wirtſchaftlichen Aufgaben des Landwirts voranzugehen haben, min⸗ 
deſtens aber ihnen gleichzuſtellen ſind. 

Ciberalismus und Marxismus griffen die deutſche Landwirtſchaft 
auf der Ebene der reinen Wirtſchaftsfragen an. Es war verhängnis⸗ 
voll für die deutſche Candwirtſchaft, daß ihre Führer den Kampf auf 
dieſer Ebene annahmen, ohne von Anfang an zu betonen, daß dieſe 
Wirtſchaftsfragen nur Teilfragen der Angelegenheit ſind und daß die 
endgültige Entſcheidung auf dem Gebiet der Blutsfragen zu fallen 
hat. Damit wurden die Landwirtſchaftsführer gewiſſermaßen zum 
Ritter mit dem Holzfchwert, der gegen ſtahlwaffengerüſtete Gegner an⸗ 
tritt. Denn noch nirgends hat ſich in der Geſchichte die Candwirtſchaft, 
mindeſtens nicht das Bauerntum, auf der Grundlage reiner ich-bezüg⸗ 
licher geldwirtſchaftlicher Einſtellung zu den Fragen des Bodenbefites 
zu erhalten vermocht. Hätten fich bei uns nicht manche deutſche Fürſten 
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ihrer überlieferten Pflicht entſonnen, bauernerhaltend zu wirken 
das, was wir heute erleben, wäre ſchon vor Jahrzehnten eingetreten. 


Eine rein geldwirtſchaftliche Betrachtungsweiſe des Derhältniffes 
vom Beſitzer zu ſeinem Grund und Boden wirkt ſich durch zwei 
Umſtände immer bauernvernichtend aus: einmal durch die verkehrte 
Geſtaltung der Vererbung landwirtſchaftlichen Be- 
ſitzes, zum anderen durch den freien Wirtſchaftskampf 
auf dem Gütermarkt. Beide Umſtände müſſen wir zum Der- 
ſtändnis der Dinge näher kennenlernen. 

Die Vererbung landwirtſchaftlichen Beſitzes kann 
auf zweierlei Weiſe ſtattfinden: durch Realteilung und durch 
Anerbenbrauch oder recht. 

Realteilung: Sie bedeutet, daß der Beſitz zu gleichen Teilen 
unter die Erben verteilt wird. Aus einem Hofe oder einem Gute 
werden auf dieſe Weiſe mehrere, und jede dieſer Neugründungen fällt 
bei der nächſten Vererbung wieder einer Aufteilung zum Gpfer, vor⸗ 
ausgeſetzt natürlich, daß Kinder zum Erben da ſind. Bei günſtigen 
wirtſchaftlichen Derhältniffen endigt die fortgeſetzte Realteilung not⸗ 
wendigerweiſe im Swergbetrieb. Im allgemeinen verliert aber der 
Beſitzer durch die Kleinheit ſeines Beſitzes ſeine wirtſchaftliche Unab⸗ 
hängigkeit und muß ſich irgendwo eine Nebenbeſchäftigung ſuchen, was 
bei einem beſonders günſtig gelegenen Arbeitsmarkt oder bei ſich an⸗ 
bietender ſogenannter Heiminduſtrie auch möglich iſt. Derartige Be⸗ 
ſitzer von Swergbetrieben wird man kaum noch Bauern nennen, ſie 
leben bereits unter ähnlichen Daſeinsbedingungen, wie man ſie in 
Induſtriearbeiterſiedlungen findet. Nur bei beſonders günftigen land⸗ 
ſchaftlichen Bedingungen, welche etwa eine gartenmäßige Bewirt⸗ 
ſchaftung des Grundſtücks ermöglichen (Pfalz und die Weinbaugebiete) 
oder beſonders gute viehzüchteriſche Vorbedingungen beſitzen und auf 
genoſſenſchaftlicher Grundlage tierzüchteriſch ausgewertet werden kön⸗ 
nen (Dänemark, die Gebiete der Rheinniederung) iſt auch der Swerg⸗ 
beſitz in ſich noch wirtſchaftlich. Dies ſind Ausnahmen! Im allge⸗ 
meinen iſt das Ende der Realteilung doch meiſtens das Auskaufen der 
wirtſchaftlich Schwachen durch ihre wirtſchaftlich ſtärkeren Nachbarn, 
alſo die Bildung von Großbeſitz oder von Großgrundbeſitz. Es gibt heute 
Schwärmer, die trotz aller Erfahrungen der Candwirtſchaftsgeſchichte 
der Realteilung immer noch das Wort reden. Dieſe ſeien darauf hin⸗ 
gewieſen, daß in der engliſchen Politik die Realteilung einmal bewußt 
angewandt worden iſt, um einen Dolfsteil erſt wirtfchaftlich und dann 
auch volklich zu vernichten. England ordnete nämlich für die iri⸗ 
ſchen Bauern die Realteilung an, beließ aber den in Ulſter angeſie⸗ 
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delten engliſchen Bauern das Anerbenrecht. Der Erfolg dieſer 
Maßnahme war für England durchaus befriedigend, und es wäre 
auch ſicherlich zum Siele gekommen, wenn die in Irland ſich nicht mehr 
halten könnenden Iren nicht in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika wieder neue günſtige Cebensbedingungen gefunden hätten, 
daraufhin wirtſchaftlich erſtarkten und nun durch wirtſchaftliche Unter⸗ 
ſtützung von Nordamerika aus ihren in Irland verbliebenen Volks⸗ 
genoſſen ſolange halfen, bis England eines Tages von jedem Kampfe 
abſtand. 

Anerbenbrauch und -recht: Dieſes bedeutet, daß ein Sohn 
den Beſitz erbt. Der Erbe muß aber die Geſchwiſter oder ſonſtige 
weichenden Erben auszahlen. Im allgemeinen wird der Erbe die 
Geſchwiſter nur dadurch auszahlen können, daß er Schulden auf⸗ 
nimmt; für einen Bauernhof eine in jedem Falle bedenkliche Maß⸗ 
nahme, weil dieſe Schuld ja nicht für die Derbefferung der Wirtſchaft 
und eine wirtſchaftliche Derzinfung aufgenommen wird. Beſonders 
ſchlimm werden die Dinge, wenn die weichenden Erben in der Stadt 
ſich mit Frauen verehelichen, die ihrerſeits keine Verbindung mehr mit 
dem Cande haben und nun ihren Gatten dahin drängen, daß die Erb⸗ 
ſumme, ohne Rückſicht auf die Wirtſchaftslage des Hofes ausgezahlt 
wird; denn die weichenden Erben bringen im allgemeinen von ſich aus 
noch genügend bäuerliches Gefühl mit, um nicht eine Auszahlung zu 
verlangen, welche der Hof nicht ohne weiteres tragen könnte. Daher 
führt der Anerbenbrauch, ohne Schutz gegenüber dem freien Wirt⸗ 
ſchaftskampfe, im allgemeinen zu überſchuldeten Bauernhöfen. Es 
ift dann eigentlich nur eine Frage der Zeit, wann der Beſitzer mit dem 
weißen Stab in der Hand die Scholle der Väter verläßt. Wo aber das 
bäuerliche Gefühl noch boden verbunden iſt und die Erhaltung der an⸗ 
geſtammten Scholle eine heilige Pflicht bedeutet, da führt der Anerben⸗ 
brauch ſehr leicht zu dem Ergebnis, daß man, um den Gefahren der 
Erbauszahlungen zu entgehen, die Kinderzahl beſchränkt. Für ein Volk 
iſt dieſer Zuftand mehr als lebensgefährlich, ja er ift ein ſicheres, Ende. 

Wenn man alſo nicht durch beſondere Maßnahmen 
das Bauerntum ſchützt, fo führen in einem geldwirt- 
ſchaftlich eingeſtellten Staate ſowohl die Realtei- 
lung als auchder Anerbenbrauchüber kurzoder lang 
zu einer Vernichtung des Bauernſtandes. Denn der 
Grund und Boden wird auf dieſe Weiſe bewegliche Ware, was bis⸗ 
her in der Geſchichte noch immer ausſchließlich zum Großgrundbeſitz 
geführt hat, weil nur dieſer auf die Dauer einem ungeſchützten Wirt⸗ 
ſchaftskampfe ſtandhält, falls nicht der Staat auch ihn durch beſon⸗ 
dere Beſteuerung zu vernichten ſucht. 
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Sum freien Wirtſchaftskampf auf dem Gütermarkt 
iſt zu bemerken, daß die Candwirtſchaft ein weitgehend aleatoriſches — 
vom Sufall abhängiges — Gewerbe iſt. Während z. B. jedes Indu⸗ 
ſtriewerk mehr oder minder genau den Arbeitsgang vom Rohftoff bis 
zur Fertigware vorausberechnen kann, ſchaltet ſich beim Candwirt ge⸗ 
rade hier die Unbekannte: „Natur“ ein und geſtattet ſich oft die unvor⸗ 
hergefehenften Scherze. Und wenn es in der Induſtrie möglich iſt, den 
Einlauf des Rohſtoffes in den Verarbeitungsgang zur Fertigware jo zu 
regeln, daß der Abſatzmarkt mehr oder minder zum regelnden Antrieb 
für die Geſchwindigkeit und die Menge der Warenherſtellung gemacht 
werden kann, fo fchaltet ſich für den Landwirt hier eine Seitſpanne 
ein, die er nicht in der Hand hat und die von den Wachstumsverhält⸗ 
niſſen der zu erzeugenden Ware bedingt wird. Richten ſich bereits die 
Wachstumsverhältniſſe mit ihren unberechenbaren Sufälligkeiten nicht 
nach dem Abſatzmarkt, fo laſſen ſich deſſen Verhältniſſe infolge der 
langen Seit, welche die Pflanzen zum Wachſen brauchen, oftmals nicht 
einmal vorausberechnen. Ganz abgeſehen davon, daß wir manche 
Gegenden in Deutſchland haben, wo die Natur dem Candwirt einfach 
vorſchreibt, was er erzeugen kann, und wo der Landwirt ſich mit dem 
beſten Willen nicht nach dem Abſatzmarkt zu richten vermag. Wenn 
3. B. mancher Beſitzer in feiner Gegend nur Roggen und Hafer an- 
bauen kann, ſo nützt es ihm nicht viel, wenn er in der Seitung lieſt, 
daß die Weizen- und Gerſtenpreiſe befriedigen, Roggen und Hafer 
aber weniger gefragt ſeien. 

Das alles ſind ſehr handgreifliche Schwierigkeiten! Es iſt aber 
nur natürlich, daß ein vielſeitiger größerer Gutsbetrieb dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten eher Herr werden wird als ein Bauernhof, der meiſtens mit 
ſehr engbegrenzten Wirtſchaftsmöglichkeiten zu rechnen hat. Ein 
größeres Gut bekommt eher Geld zur Verfügung geſtellt und vermag 
auch durch feine vielſeitigeren Betriebszweige leichter die Härten un- 
günſtiger Abſatzmärkte — im Ganzen genommen — auszugleichen. 
Allerdings können bei bewußter Vernachläſſigung durch den Staat und 
bei zu hoher Beſteuerung ſich auch die großen Güter auf die Dauer 
nicht halten, meiſtens weil ihnen das Geld ausgeht, die Arbeiterfrage 
befriedigend zu löſen. Die Candwirtſchaftsgeſchichte beweiſt aber, daß 
in ſolchen Fällen die Großgüter durch Aufgabe des Ackerbaus und 
Einführung einer ausgedehnten Viehzucht auf einfacher Grundlage 
(Eindringen der Schafzucht in England!) ſich mit wenigen Arbeitern 
doch über Waſſer zu halten vermögen; womit die Catifundie fertig iſt. 

Daher vernichtet Freizügigkeit in der Candwirtſchaft — deutlicher 
ausgedrückt: Die Betrachtung der Candwirtſchaft als eines bloßen Ge⸗ 
werbes — unweigerlich in erſter Linie die Bauern, dann die Gutsbe⸗ 
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ſitzer und meiſtens — nicht die Großgrundbeſitzer. Man kann durch- 
aus fagen, daß freizügige Geldherrſchaft auf dem Gütermarkt dem 
Großgrundbeſitz in dem Maße nicht ſchadet, wie ſie das mittlere Guts⸗ 
beſitzertum und den Bauernſtand vernichtet. Bei gänzlicher Über- 
führung des Grund und Bodens eines Volkes in Großgrundbeſitz — 
auch wenn er an Kleinpächter weitergegeben wird — mag ſich der ein⸗ 
zelne Grundbeſitzer ganz wohl befinden; für das Volk als ſolches iſt 
aber der Mangel eines ſelbſtändigen Bauernſtandes ein empfindlicher 
Ausfall blutsbedingter Verjüngungsmöglichkeiten. Hätten die vom 
engliſchen Adel gelegten Bauern Englands nicht in den engliſchen Ko- 
lonien ein neues Betätigungsfeld gefunden und wäre dadurch in dieſen 
Kolonien nicht ein neuer Bauernſtand herangewachſen, das Britiſche 
Keich hätte bereits den Weltkrieg von 191418 nicht mehr lebendig 
überſtanden. Dem Beiſpiel des engliſchen Adels iſt bei uns in Deutſchland 
eigentlich nur der mecklenburgiſche Adel und derjenige im ehemals 
ſchwediſchen Vorpommern gefolgt — aber leider ohne dieſes Bauern⸗ 
tum in deutſchen Kolonien anzufiedeln. — In der Frage der Srei- 
zügigkeit auf dem Gütermarkt trennt ſich alſo das ſonſt in manchen 
Dingen zweifellos gemeinſame Schickſal der Bauern und Großgrund- 
beſitzer durchaus. In allen Fällen aber iſt hemmungsloſe Freizügig⸗ 
keit in wirtſchaftlicher Hinficht das beſte Mittel, um einen gefunden 
Bauernſtand zu vernichten, womit andererſeits auch geſagt iſt, daß es 
im weiteren ein Mittel iſt, einem Volke ſeinen CLebensnerv zu durch⸗ 
ſchneiden. 

Wenn man die geldwirtſchaftliche Einftellung in der Kandwirt- 
ſchaft bis zu ihrer letzten Folgerichtigkeit verficht, muß man ſchließlich 
Forderungen aufſtellen, die die Inhaberſchaft eines Gutes oder Bau⸗ 
ernhofes nur noch von der Befähigung des Gutsinhabers zum Geld⸗ 
machen abhängig machen. So hat z. B. der — innenpolitiſch links 
eingeſtellte — Agrarpolitiker Aereboe in ſeinem Werke „Agrar— 
politik“ das Schlagwort geprägt von der „Wanderung des Bodens 
zum beſten Wirt“. Das iſt von ſeinem rein geldwirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt aus folgerichtig, und es iſt natürlich, wenn er dieſen Gedanken 
zu Ende denkt und ſagt (Agrarpolitik, S. 516): „Weder der Bauernhof, 
noch das Rittergut, noch die Grundherrſchaft dürfen vor dem Konkur- 
renzkampf geſchützt werden.“ Leider liegt der Fall aber jo, daß 
äußere, vom Landwirt gar nicht beeinflußbare Umſtände oft jedenfalls 
dieſelbe Rolle ſpielen wie Tüchtigkeit, und daß die Aereboeſchen Dor- 
ſchläge zum mindeſten auch ſehr zahlreiche brauchbare und fleißige 
Landwirte von Haus und Hof jagen würden. Betrachtet man außer⸗ 
dem dieſe Dinge noch vom Standpunkt einer bewußten Dorratswirt- 
ſchaft mit den guten Erbſtämmen unſeres Volkes, alſo im familienrecht- 
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lichen Sinne der Germanen, ſo bleibt nur das harte Urteil übrig, daß 
derartige Lehren, wenn auch wahrſcheinlich unbeabfichtigt, ſo doch tat⸗ 
ſächlich weiter nichts bedeuten als eine Aufforderung, Verſchleude— 
rungswirtſchaft mit unſeren beſten volklichen Blutswerten zu treiben. 
Mit Recht treten daher volksbewußte Agrarpolitiker — erwähnt 
ſei z. B. nur Fuchs, Deutſche Agrarpolitik vor und nach dem Kriege, 
Stuttgart 1927 — gegen eine hemmungsloſe Freizügigkeit auf. 

Iſt ſo die geſchlechtervernichtende Wirkung einer wirtſchaftlichen 
Freizügigkeit des Candbeſitzes verhältnismäßig leicht darzulegen, das 
Wiſſen darüber im allgemeinen heute auch bereits verbreiteter, ſo 
werden doch noch ſehr wenig die kulturvernichtenden Wirkungen be⸗ 
achtet. „Kein Krieg mit feinen Derheerungen, keine Verwüſtung durch 
höhere Gewalt ſind dem kulturellen Aufſtieg gefährlich, ſolange der 
Menſch die Erde um ihrer Selbſt willen bebaut und pflegt. Erſt 
die Mobiliſierung, die Umwandlung des Grundbeſitzes in einen wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehrsgegenſtand, in eine vertretbare Sache raubt ihm 
jene unentwegte Dauer und Sicherheit, ohne die ſeine Pflege und 
Förderung undenkbar iſt. Dem Manne, der auf einem Grundſtück 
ſeinen Sitz hat, darf der Gedanke gar nicht kommen, daß er oder ſeine 
Nachfolger um irgendeines wirtſchaftlichen Dorteiles willen das ſorg⸗ 
ſam gepflegte Arbeitsfeld räumen könnten. Es darf keinerlei Werte 
auf der Welt geben, gegen die er bereit wäre, den angeſtammten Sitz 
hinzuopfern oder ihn zu verlaſſen“ ſagt Sokolowſki (Die Verſan⸗ 
dung Europas)! 

Oder glaubt man ernſthaft, die Schäden des Dreißigjährigen 
Krieges wären je von uns Deutſchen überwunden worden, wenn nicht 
die damalige Landwirtſchaftsordnung einer geſetzlichen Stäte unter⸗ 
worfen geweſen wäre, welche unternehmenden Naturen, die Dau- 
erndes ſchaffen wollten, einen Anreiz bot, ſich am Aufbau zu ver- 
ſuchen d Man bilde ſich doch nicht ein, daß bei dem heutigen Drunter⸗ 
und⸗Drüber aller Anſchauungen über Wurzelhaftigkeit und Boden⸗ 
verbundenheit, welche durch das BGB. auch noch eine rechtliche 
Grundlage erhalten haben, eine deutſche Kultur über ein halbes 
Jahrhundert hinaus am Leben zu erhalten wäre i)! 

Neuerdings iſt es im beſonderen eine Bewegung, welche vorgibt, 
die immer deutlicher werdenden Schäden unſeres Bodenrechts heilen 
zu wollen. Es iſt dies die Bewegung der Bodenreformer. Doch 
auch die Bodenreformer verdrehen die Dinge, weil ſie das ſittliche 

1) So ſind z. B. zweifellos die Gracchen die Erſten, die die Axt an die Wurzel 
von Roms Größe legten, denn ſie pflanzten den Keim zur ſpäteren Unſicherheit in 
die auf Dauer gegründete römiſche Bodenpflege und Landwirtſchaftsordnung. 
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Recht zur Bodenreform auf dem Begriff der Grundrente aufbauen. 
Was man von dieſer Grundrententheorie zu halten hat, wurde oben 
bereits eingehend dargelegt. 

Wenn wir hier auch keine Richtlinien auszuarbeiten haben, wie 
unſerem Bauernſtande geholfen werden könnte, ſo ſeien doch für alle 
Fälle die vermutlich dem Leſer ſich aufdrängenden Fragen vorläufig 
und wie folgt beantwortet: Jedes Bauernrecht iſt im Grunde 
gut, welches die hypothefarifche Belaftung des Hofes 
begrenzt, die Unteilbarkeit des Hofes ausfpricht, das 
Anerbenrecht geſetzlich feſtlegt und dafür ſorgt, daß 
die Auszahlung der weichenden Erben nur im Rahmen 
der wirtſchaftlichen Tragfähigkeit des Hofes erfolgt. 
Preußen war mit feiner 1886 begonnenen Rentengutsgeſetzgebung 
zweifellos auf dem richtigen Wege. Das bäuerliche Familien- 
recht iſt in jedem Falle der Schlüſſel zum Verſtändnis des 
Blühens oder Verfalls von Bauerngeſchlechtern. 


Do es ſich hier um Geſetze handelt, deren Befolgung oder Nichtbefol⸗ 
gung mit unbedingtem Entweder-Oder zum Leben oder zum Tod 
des bodenverwurzelten Bauerntums führt, lehrt uns die Candwirt⸗ 
ſchaftsgeſchichte ganz eindeutig. Ein Beiſpiel: Rom! Man hört oft, 
daß es im alten Rom nicht die wirtſchaftliche Freizügigkeit geweſen ſei, 
welche den eigentlichen Anlaß zur Entwurzelung des römiſchen Bau- 
erntums abgegeben habe, ſondern der ungenügende Schutz der heimi⸗ 
ſchen Landwirtſchaft und das Einſtrömen ausländiſchen Getreides. G. 
Ferrero (Größe und Untergang Roms) hat dieſe Auffaſſung, welche 
unbewußt heutige Beförderungsmittel und Verkehrsverhältniſſe den 
damaligen Derhältniffen unterſtellt, für Rom und Griechenland als 
ein Märchen erwieſen. Noch bis in das 19. Jahrhundert hinein ver- 
hinderten die Befchaffenheit der Wege und die Art der Beförderungs- 
mittel, daß eine größere Stadt ſich ausſchließlich aus ihrem Hinterlande 
zu ernähren vermochte. Maßgeblich für die Ernährungsgrundlage 
ſolcher Städte waren die Waſſerwege. Aber im Alterum waren die 
Schiffsladungen verhältnismäßig ſehr klein, demgegenüber die Ge- 
fahren des Weges ſehr groß, fo daß die Getreidebefoͤrderung zur See 
nicht nur ein undankbares Gefchäft war, ſondern auch keinen nennens⸗ 
werten Gewinn brachte. Wenn man alſo heute vielfach zu hören be- 
kommt, die berühmten Getreideflotten Roms hätten die italieniſchen 
Bauern vernichtet, ſo hat eine ſolche Behauptung nach zwei Seiten 
hin falſche Vorausſetzungen: Weder waren die Verkehrs- und Beförde- 
rungsmittel der damaligen Seit ſo, daß das anwachſende Rom ſich 
hätte aus feinem eigenen Hinterlande ernähren können, noch waren 
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jene Getreideflotten von irgend welcher Bedeutung für den italieni- 
ſchen binnenländiſchen Getreidemarkt. Der Fall liegt genau umge— 
kehrt: Weil die Römer ſich nicht aus ihrem Binterlande ernähren 
konnten, mußten fie die Ernährungsfrage auf dem Waſſerwege löſen, 
einmal durch die Ausrüſtung beſonderer Seeflotten, zum anderen durch 
Belohnung ſolcher Schiffsführer, die Getreide luden. Mancher römi⸗ 
ſche Staatsmann iſt gezwungen geweſen, die außenſtaatliche Leitung 
Roms von dieſem Geſichtspunkt aus zu bedenken. 

Im Römiſchen Reiche entwurzelten die Bauern viel- 
mehr deshalb, weil ſie nach eingetretener Freizügigkeit 
zu hoch beſteuert wurden. Dieſe Landflucht ſchuf den berühmten 
römiſchen Großgrund-(Catifundien-⸗)Beſitz, an dem — (nach einem häufig 
erwähnten Satz des Plinius: Latifundia perdidere Italiam) 
— Rom zugrunde gegangen fein foll. Sweifellos iſt Rom ſchließlich 
auch an der Entvölkerung des Landes zugrunde gegangen, aber ſein 
Großgrundbeſitz war nicht in erſter Cinie Urſache, ſondern bereits 
Folge einer Sandfluchtbewegung, die ihren Urſprung in der finnlofen 
Beſteuerung der Bauern hatte. 

In Griechenland lagen die Verhältniſſe während der helleniſchen 
Seit ähnlich. Wer aber „neuzeitlicher“ eingeſtellt iſt, mag ſich den 
Beweis für die ewige Wiederholung dieſer Erſcheinung aus der eng⸗ 
liſchen Geſchichte vor die Augen führen. Am aufſchlußreichſten iſt in 
dieſer Beziehung vielleicht doch die holländiſche Candwirtſchaftsge⸗ 
ſchichte. In Holland führte die volkswirtſchaftliche Entwicklung eben⸗ 
falls zur völligen Entbauerung des Landes, jo daß der immer mehr 
auf den Krücken der Geldwirtſchaft gehende Staat folgerichtigerweiſe 
eines Tages zuſammenbrechen mußte und ſeine Weltmachtſtellung 
verlor. Aber in Holländ. Friesland hatten ſich die dortigen 
Bauern ihr altes Sachſenrecht mit feinem Familienſchutz bewahrt. 
Von Friesland aus wurde dann Holland ſeit dem 18. Jahrhundert 
wieder aufs neue bäuerlich beſiedelt. Glänzender läßt ſich wohl die 
bauernerhaltende Kraft familienrechtlichgeſtalte⸗ 
ter bäuerlicher Erbgeſetze gar nicht beweiſen. 

Im Altertum machte man den Derfuch, die abwärtsgehende Ent- 
wicklung durch Schaffung von Erbpacht auszugleichen. Der gleiche 
Vorſchlag taucht heute wieder auf. Er wird jedoch die Vernichtungs⸗ 
welle gegen die noch bodenſtändigen, blutswertlich guten Erbſtämme 
unſeres Volkes nicht aufhalten und fördert auch nicht die Seßhaft⸗ 
machung anderer. Denn es liegt in der Natur der Dinge, daß der 
Erbpächter in einem Staate, welcher der hemmungsloſen Geldwirt⸗ 
ſchaft ergeben iſt, niemals ſeine jährliche Pacht wird mit Sicherheit 
erſtatten können. Unglücksfälle in der Familie oder auf dem Hofe, 
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Mißernten, Unwetter und wie alle jene Sufälligkeiten noch heißen 
mögen, denen der Candwirt mit gebundenen Händen gegenüberſteht, 
werden ihn immer in Wotjahre bringen, die ihn zwingen, ſich feine 
Pachtſchuld ſtunden zu laſſen. Fraglich dann, ob die Gunſt der folgen- 
den Jahre es dem Erbpächter geſtattet, die geſtundete Schuld abzu⸗ 
tragen. Die Geſchichte lehrt, daß Derartiges ſelten iſt. Iſt aber der 
Erbpächter erſt einmal dem Staate verſchuldet, ſo iſt er kein Bauer 
mehr, ſondern ein an die Scholle gebundener Bodenbearbeiter, der 
für den Staat ſchuftet. Jede Erbpacht, die allein vom geldwirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus aufgezogen iſt, ſchafft entweder ſchollengebun⸗ 
dene Hörige oder aber bettelarm das Grundſtück Verlaſſende. 

Selbſtverſtändlich iſt dem Verfaſſer bekannt, daß die Erbpacht in 
gewiſſen Fällen Segen geſtiftet hat. Aber die Urſache iſt dann weniger 
die Erbpacht geweſen als die übrigen Denhältniffe, unter denen fie 
durchgeführt wurde. 

Alle dieſe Tatſachen zu erwähnen wäre nicht notwendig geweſen, 
wenn der Großteil heutiger Nichtlandwirte und Landwirte noch na⸗ 
türliche Beziehungen zum Grund und Boden hätte, wie es unſere 
Großväter noch gehabt haben und wie es ganz beſonders immer 
wieder Bismarck von ſich betonte. „Von der Täuſchung über das 
arkadiſche Glück eines eingefleiſchten Landwirtes mit doppelter Buch⸗ 
haltung und chemiſchen Studien bin ich durch Erfahrung zurückge⸗ 
kommen,“ ſagte er, als er Kniephof bewirtſchaftete. — Wollte der 
Derfafjer für feinen Dorfchlag der Hegehöfe beim Lefer Derftändnis 
finden, jo mußten einige grundſätzliche Fragen deutſcher Candwirt⸗ 
ſchaft erſt klargeſtellt werden. Gutgemeinte, aber am Weſenskern 
der Dinge vorbeigehende Vorſchläge dieſer Art haben wir heute 
in Deutſchland genug, doch vergrößern dieſe meiſtens die Verwirrung 
und vermögen dem entſchloſſenen Vorrücken aller Candwirtſchafts⸗ 
gegner keinen Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Wenn uns die Erfahrung der Geſchichte bei allen ehemals be⸗ 
deutenden Staaten ganz eindeutig ſagt, daß die falſche Einſtellung des 
Staates zum Bauerntum und im weiteren zu feinem Grund und Boden 
überhaupt die eigentliche Urſache ihres Unterganges war, dann muß 
man es als hellen Wahnſinn bezeichnen, wenn unſer Volk dieſe Wahr⸗ 
heit zwar erkennt, aber die Folgerungen daraus nicht zieht. Ob das 
nun in die derzeitige Lehrmeinung über Wirtſchafts entwicklung hinein⸗ 
paßt oder nicht, muß uns dabei ſehr gleichgültig ſein. „Der Aufſtieg 
der menſchlichen Siviliſation geht vor ſich, ſo lange die beſten Kräfte 
ſich der Pflege des Bodens widmen; der Niedergang beginnt, ſobald 
die Ehrfurcht vor der Kultur des Landes um ſeiner ſelbſt willen 
ſchwindet, die Starken und Tatkräftigen ſich von ihm abwenden und 


— nn — 


Über einige Grundfragen deutſcher Candwirtſchaft. 85 


andere Pfade gehen” (v. Sokolowſki). Vor unſeren Augen lebt 
es uns ein Muſſolini vor, wie man in das Rad der Geſchichte ein⸗ 
greift, um ſein Volk vor dem Untergang zu bewahren. 

Der Kernpunft aller dieſer Fragen find aber letzten Endes weder 
die Sölle, noch der Binnenmarkt, noch die billige oder teuere Arbeits⸗ 
kraft der Landarbeiter, noch die zweckmäßigſte Candarbeitsmaſchine, 
oder was ſonſt noch alles in dieſem Suſammenhang erwähnt wird, 
um Beſſerungsvorſchläge für die Candwirtſchaft zu gewinnen. Der 
Kernpunkt iſt und bleibt das Entweder-Oder, welches das Volk und 
feine Führer in ihrer Einftellung zum Volksvermögen an Grund und 
Boden einnehmen, weiterhin ihr Verhältnis zum Gedanken der Ge- 
ſchlechter⸗Folge in bezug auf den Candbeſitz. 

Entweder: Grund und Boden iſt eine Angelegenheit 
der Bedürfnisbefriedigung im Sinne ich-bezogener Er- 
werbstätigkeit. Damit iſt Grund und Boden zu einer ausſchließ⸗ 
lichen Angelegenheit der Wirtſchaft geworden. Auf das Letzte durch⸗ 
dacht, hat nunmehr lediglich der Rechenſtift zu entſcheiden, auf 
welche Weiſe eine möglichſt hohe Rente geſichert wird. Das Verhältnis 
des Bodenbeſitzers zu feinem Volke regelt damit auch der Rechenſtift. 
Dies iſt die heutige Auffaſſung von Landwirtſchaft! Ihr dienen heute 
die Bücher über landwirtſchaftliche Betriebslehre und Agrarpolitik, 
welche folgerichtigerweiſe die Führung der Landwirtſchaft auf die 
Frage des Kampfes um Abſatzmärkte und die des Erzeugungsſchutzes 
beſchränken: Es iſt eine Einftellung, die den polniſchen Arbeiter oder 
gar, wie es vor dem Kriege einmal geſchah, den chineſiſchen Kuli, auf 
dem deutſchen Gute fordert, weil dieſe Arbeitskräfte billiger und be⸗ 
quemer ſind als die deutſchen; es iſt eine Einſtellung, die das Bauern⸗ 
tum wegraſiert, weil es erzeugnishemmend wirkt, und die daher folge⸗ 
richtigerweiſe in „Getreidefabriken“ — die ruſſiſchen Sowjets haben 
diefen Gedanken bereits verwirklicht — die Krönung und Vollendung 
ihrer Auffaſſung erblicktt); es iſt dies eine Einſtellung, die mit gelaſ⸗ 
ſener Miene und einer durch keinerlei Urteilsfähigkeit irgendwie ge⸗ 
hemmten Selbſtgefälligkeit den letzten Reſt deutſcher Kultur totſchlägt, 
weil jede Kultur nur aus dem geruhſamen Wachſen bodenverwurzel⸗ 
ten Schöpfertums hervorgeht — geruhſames Wachſen aber bedeutet 


1) Es war durchaus folgerichtig, wenn Streſemann aus ſeiner liberalen Ein⸗ 
ſtellung heraus auch für Deutſchland Getreidefabriken, d. h. die ausſchließlich nach 
Grundſätzen kaufmänniſcher Gewinnberückſichtigung bewirtſchafteten Großgüter, for⸗ 
derte und dabei auf Rußland hinwies. Unnötig oder aber unaufrichtig war jedoch 
die Aufregung unſerer Candwirtſchaftsführer darüber, denn dieſe gehen ſeit Jahren 
Gedankengänge, die aus dem liberalen Cager ſtammen und die deutſche Candwirt⸗ 
ſchaft daher ganz zwangsläufig dorthin führen, wohin fie Strefemann auch haben 
wollte. 

6 * 


84 Über einige Grundfragen deutſcher Kandwirtichaft. 


den Befürwortern der Getreidefabriken nichts, da es ſich im Konto- 
ausgleich landwirtſchaftlicher doppelter Buchführung leider nicht 
mehr bezahlt macht; es iſt eine Einſtellung, die aus der blühendſten 
Landſchaft eine Wüſte zu machen verſteht, mögen auch ſtatt Sand— 
körnern vorläufig noch baum und ſtrauchloſe Rüben- oder Getreide- 
felder meilenweit ſich dehnen; es iſt eine Einſtellung, welche aus dem 
erquickenden Huſammenſpiel wäldleriſcher Lebensgemeinſchaften den 
ſeelentötenden Einheitswald mit tadellos ausgerichteten Baumreihen 
macht. — Und dieſe Einſtellung wundert ſich heute verblüfft darüber, 
daß auf unſeren Dörfern ſtatt alter Volkslieder nur noch das dudelnde 
Gequäk der Grammophone oder der Kautfernfprecher des Rundfunks 
zu hören iſt. 

Oder: Grund und Boden iſt dem Deutſchen Volke ſo— 
wohl ſein Ernährer als auch der geſunde Untergrund 
zur Erhaltung und Mehrung ſeines guten Blutes; er iſt 
damit Teil eines Familienrechts, dem ſtaatlicher Schutz zu gewähren iſt. 
Dies iſt eine Einftellung, die den Bauern ebenſo achtet wie den Klein 
ſiedler oder den großen Gutsbeſitzer, jeden nach Maßgabe der land⸗ 
ſchaftlichen Sonderheiten und der volkswirtſchaftlichen Bedürfniſſe; es 
iſt eine Einſtellung, die darum Sorge trägt, daß die Geſchlechter wur⸗ 
zeln können und ſich mit ihrer Umgebung in Einklang zu bringen ver- 
mögen; es iſt eine Einſtellung, welche z. B. eine alte Baumallee am 
Ceben zu laſſen vermag, weil ſich an ihrer maleriſchen Knorrigkeit ſchon 
Vater und Großvater freuten, obgleich das Daſein eines ſolchen Baum⸗ 
ganges aus wirtſchaftlichen Gründen nicht gerechtfertigt werden kann; 
es iſt eine Einſtellung, die aus der Wurzelhaftigkeit der ganzen Anlage 
und dem durch Geſchlechter-Folgen hindurch gepflegten, blutsmäßig 
und landſchaftlich bedingten Stil heraus jede techniſche Errungenſchaft 
der Seit in die Lebensgeſetze des Daſeins einzugliedern verſteht, und 
zwar jo ſinnvol“ und feinfühlig für Formen und Stil, daß nicht ſchrei⸗ 
ender Mißklang das Bild gewachſener Lebensformen zerſtört: Alles 
in allem, es iſt eine Einſtellung, welche den Cebensgeſetzen von CLand⸗ 
ſchaft und Menſch wieder dient und aus ſicherer innerer Einſtellung zu 
den Dingen des Daſeins auf dem Boden der Wirklichkeiten dieſer Erde 
ebenſo feſtſteht, wie ſie andererſeits das Geld und die Wirtſchaft als 
ihre Diener betrachtet, Diener an ihrem Geſchlecht und am Volkstum. 

Ein kleines Beiſpiel zeigt uns ſehr ſchnell, von welcher Bedeutung 
dieſes Entweder-Oder iſt. Wer fein Gut ausſchließlich nach der Er- 
tragsberechnung bewirtſchaftet und nur den Rechenſtift bei ſeinen Maß⸗ 
nahmen gelten läßt, der muß u. a. dazu übergehen, den geſamten Wild⸗ 
beſtand feines Gutsgebietes und nach Möglichkeit auch den feiner Um⸗ 
gebung auszurotten, weil er den üblichen Wildſchaden rein rechneriſch 
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nicht zu verantworten vermag; nur in beſonderen Fällen dürfte der 
durch das Wildpret erzielte Gewinn oder der Erlös aus der Derpach- 
tung der Jagd den Wildſchaden ausgleichen oder ſogar übertreffen. 
Das „Verwüſten“ der Natur durch das rein rechneriſch eingeſtellte 
Denken wird hier ganz offenſichtlich. Welche Fülle von Ceben vermag 
dagegen ein ſich der Natur verbunden fühlender Candwirt mit hegen- 
der Hand aus ſeinen Waldſtücken hervorzuzaubern, wenn er weiß, 
daß er ſeine Maßnahmen nach den Lebensgeſetzlichkeiten des Waldes 
richten darf und daß er dieſen nicht von der entſeelenden Wirkung 
der reinen Ertragsberechnungen vergewaltigen zu laſſen braucht! 

Dieſes Entweder-Oder iſt unbedingt! Das Deutſche Volk hat in 
dieſer Frage fein zukünftiges Schickſal noch in der Hand. Aber das 
Entweder⸗Oder verlangt eine klare und eindeutige Entſcheidung, vor 
der alles andere zurückzutreten hat. Redensarten helfen hierbei jeden⸗ 
falls nicht voran und erbauliche Vorträge oder gewiſſenhafte Stati⸗ 
ſtiken über die lebensgeſetzliche Notwendigkeit des Bauerntums für 
unſer Volk noch weniger. Möge nicht in den Büchern der Geſchichte 
germaniſcher Völker in nächſter Zeit unter die Geſchichte des Deut- 
ſchen Volkes der Schlußſtrich gezogen werden! Denn ob wir uns noch 
für eine Weile von Wallſtreets Gnaden Deutſche und Deutſches 
Reich nennen dürfen, hat dann mit dem geſtorbenen Deutſchtum an 
ſich gar nichts mehr zu tun. 


MR: 


Die Hegehöfe. 


Nur Adel, der auf unantaſtbarem Boden ſitzt, entfaltet 
vollwertige geiſtige Freiheit, die es wagt, in jeder Les 
benslage ausſchließlich nach dem Gewiſſen zu handeln 
und zu raten. 


283 wird mancher Leſer von vornherein die Frage ſtellen 
wollen: Warum eigentlich Hegehöfe? Cäßt ſich denn das, 
was erreicht werden ſoll, nicht auch auf einem anderen Wege errei⸗ 
chen: etwa durch ftaatliche Zufchüffe an ſolche Familien, die ſich be- 
ſtimmten, in dieſem Huſammenhange zu fordernden Bedingungen un= 
terwerfen, ſowie durch das Zurverfügungftellen geeigneter Wohnun— 
gen — (Gartenvorſtädte könnten doch richtungweiſend ſein!) — an 
dieſe Familien d Hierauf läßt ſich nur antworten: Nein! 

Denn es iſt zu bezweifeln, daß die Stadt auch die Gartenſtadt — 
das Seelenleben der heranwachſenden Jugend fo günſtig zu beein- 
fluſſen vermag, daß daraus ein Führergeſchlecht mit wirklich ausgereif- 
tem Seelenadel entſtehen kann. Die deutſche Seele mit ihrer warmen 
Tönung iſt in ihrer Heimatlandfchaft verwurzelt und im guten Sinne 
immer aus ihr herausgewachſen. Von welcher Bedeutung die deutſche 
Candſchaft mit all ihrem Drum und Dran einer jahrtaufendalten Über- 
lieferung und Geſittung und mit all ihren feinen, unwägbaren Ein- 
flüſſen für die Entwicklung der deutſchen Seele tatſächlich iſt, möge 
man ſich an folgendem klar machen: Das Deutſche Volk, das Volk der 
Denker und Dichter, hat an die Bevölkerung aller nordamerikaniſchen 
Staaten zwar einen ſehr großen Blutsanteil abgegeben, aus dieſem 
Blutsanteil iſt aber kaum ein, auf amerikaniſchem Boden ge— 
borener, bedeutenderer Denker oder Dichter hervorgegangent!). 


1) Der Derfaffer, als geborener Argentinien-Deutfcher, iſt ſich über die Gründe 
dieſer Erſcheinung auch durchaus klar. Unter anderem ſei hier nur erwähnt: Es iſt 
unmöglich, dem in der entſetzlichen Nüchternheit amerikaniſcher Umgebung großwer⸗ 
denden Kinde auch nur Derftändnis für die deutſchen Märchen und die deutſche Sagen⸗ 
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Doch muß hier mit allem Nachdruck der Auffaſſung entgegengetreten 
werden, die Candſchaft präge die Raſſe oder ein Volk körperlich. 
Dies iſt nicht der Fall, auch haben wir keine hinlänglichen Beweiſe 
dafür, daß es ſo ſein könnte; mit der einzigen Ausnahme vielleicht, 
einer über lange erdgeſchichtliche Zeiträume ſich auswirkenden Aus⸗ 
leſe, die dann mittelbar das Menſchentum der Gegend abwan- 
delt. Wohl aber prägt die Umwelt eine heranreifende Jugend ſo, daß 
dieſe in ihrer ſpäteren ſeeliſchen Haltung die Erlebniſſe ihrer Kind- 
heit nie ganz verleugnen kann. 

Wer der deutſchen Seele die naturgewachſene Landſchaft nimmt, 
der tötet ſie. Auch die beſtangelegte Gartenſtadt iſt keine Candſchaft in 
dieſem Sinne. Schon die Ruheloſigkeit des Großſtädters, der ſelten 
eine feſte Stätte in dem ſteinernen Meer findet, mit der er ſeeliſch ver⸗ 
wachſen kann, ſowie die durch die Stadt bewirkte allzu frühe 
Selbſtändigkeit der Jugendlichen laſſen das Seelenleben verkümmern 
und leiſten einem auf Äußerlichkeiten gerichteten Denken recht uner- 
wünſchten Vorſchub. 

Durchaus richtig ſagt Ernſt Kaffe: „Das Land iſt die Heimat 
der Einzelmenſchen. Wahrhaft große Einzelmenfchen, ‚Helden‘ ſtam⸗ 
men immer vom Lande.“ Die Stadt bringt dagegen, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, Maſſenmenſchen hervor. Deutſchland braucht 
aber den aus ſeeliſcher Einſtellung heraus in ſich gefeſtigten „Helden“, 
um am Leben zu bleiben. Der mit allen Waſſern großſtädtiſcher Er⸗ 
fahrung gewaſchene Städter iſt zwar „quick“ und „helle“, wenigſtens 
ruft er im erſten Augenblick dieſen Eindruck hervor, aber er bringt 
doch ſelten jene Gaben mit, die in großen Augenblicken der Geſchichte 
dem Führer den inneren Leitſtern für richtiges Handeln gewähr- 
leiſten. 8 

Von ſchwediſchen Bauern Finnlands hörte der Verfaſſer einmal 
über einen entwurzelten Menſchen — (es war fo der übliche ftädtifche 
Intellektuelle, mit viel geiſtiger Gewandtheit, aber wenig Tiefe) — 
das Urteil, daß dieſem der „innere Sinn“ verloren gegangen ſei. Ein 
ganz ausgezeichnetes Urteil! Denn betrachtet man die Lebensgeſchichte 
großer Führer eines Volkes, jo wird offenſichtlich, daß fie, meiftens 


welt zu erwecken; hoffnungslos unmöglich. Welcher Eintönigkeit und Farbloſigkeit 
damit von Anfang an die ſeeliſche Entwicklung eines Kindes ausgeſetzt ift, weiß jeder 
„drüben“ Großgewordene. — Ein anderes iſt es, wenn der deutſche Menſch in 
Amerika in einer größeren geſchloſſenen Siedlung die Candſchaft nach feinem Sinn 
erhalten kann; man denke z. B. an Blumenau-Brafilien. Derartige Candſchaften find 
dann natürlich nicht eintönig amerikaniſch, ſondern empfangen bei aller bleibenden 
Fremdartigkeit doch ein irgendwie deutſches Gepräge, und die darin aufwachſenden 
Kinder ſtehen daher anders in ihrer ſeeliſchen Entwicklung da als die im übrigen 
Amerika. 
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gegen jeden Seitſinn und =verftand, einem inneren Gefühl zu ge⸗ 
horchen verftanden, eben einem „inneren Sinn‘, und zwar mit jener 
traumwandleriſchen Sicherheit, wie fie auch eine geſunde Mutter be⸗ 
fit, wenn fie die Leiden und Schmerzen ihres hilfloſen Säuglings er⸗ 
ahnt, ohne daß fie dabei die Kräfte des Verſtandes zu Hilfe nehmen 
müßte. Dieſer „innere Sinn“, vielleicht die göttlichſte Gabe echten 
Menſchentums überhaupt, wächſt wohl nur in unmittelbarer Berüh- 
rung mit der Mutter Erde, entwickelt ſich zweifellos ausſchließlich in 
der vielfältigen Strahlenwelt, die alles Leben in der freien Natur 
untereinander und gegeneinander ſo ausgiebig entſendet und deren 
Kräfte wir heute erſt ganz langſam auch auf experimentellem Wege 
zu erfaſſen vermögen. Jedenfalls muß ein ſolcher „innerer Sinn“ 
und ſeine Entfaltungsmöglichkeit in unmittelbarem Suſammenhang 
mit der Natur für den Germanen als gegeben angenommen 
werden, während dieſe Dinge für andere Raſſen auch anders 
liegen können. 

Was wiſſen wir denn ſchließlich über die Cebensbedingungen, 
welche ein geſunder Körper — vom Seelenleben einmal ganz ab— 
geſehen — zu feiner Geſunderhaltung braucht d Bei näherem Suſehen 
doch nur recht, recht wenig! Vor einem Vierteljahrhundert baute der 
Tierzüchter für ſeine Rinder und Schweine Ställe, die wahre Wunder 
hygieniſcher Sweckmäßigkeit und handlicher Sachlichkeit zu ſein ſchie⸗ 
nen, — mit dem Erfolge, daß die Sucht immer ſchwieriger wurde, weil 
ſich in Fülle Krankheiten und Störungen (Seuchen, Geburtsſchwierig⸗ 
keiten uſw.) einſtellten, die man vorher überhaupt nicht gekannt hatte. 
Zunächſt ſchob man das alles darauf, daß hochgezüchtete Tiere eben 
doch empfindlicher ſeien als die gewöhnlichen Candraſſen. Aber dieſe 
bequeme Erklärungsweiſe ſtimmte bei näherem Suſehen doch nicht 
ganz, obwohl ſie natürlich ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Da ent⸗ 
ſchloß ſich ein bekannter Züchter dazu, feine Tiere in Gottes freie Natur 
auf die Weide zu jagen und fie dort in einfachen Holzſchuppen unter⸗ 
zubringen. Hatte er zunächſt auch einige Verluſte, ſo waren doch bald 
faſt wie mit einem Schlage die bisher beklagten Störungen, insbeſon⸗ 
dere die Geburtsſchwierigkeiten, in den Herden verfchwunden. Heute 
lacht man in tierzüchteriſchen Kreiſen nur noch über jene hygieniſch 
vollendet ausgerüſteten Tierſtall⸗, Särge“ aus dem Beginn dieſes 
Jahrhunderts. — Ob wir mit unſeren menſchlichen Wohnungenaugen⸗ 
blicklich nicht ebenfalls auf einem ſolchen Wege ſind, wie ihn die Tier⸗ 
züchter vor einem halben Jahrhundert irrtümlich einſchlugen d Zwi- 
ſchen den „Sementſärgen“ in der Schweinezucht, an die der Tier- 
züchter heute nur noch mit einem leiſen Grauen zurückdenken kann, und 
den „Sementwürfeln“ eines orientaliſch-aſiatiſchmeuzeitlichen Bau⸗ 
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ſtils im Sinne des Deſſauer Bauhauſes kann der Derfafjer keinen 
gar fo ſehr großen Unterfchied finden. — Warum wurde wohl der 
geſunde Frontſoldat während des Weltkrieges 1914/18 in dem allen 
hygieniſchen Grundſätzen ins Geſicht ſchlagenden Höhlenleben der 
Unterſtände niemals krank, während 24 Stunden Urlaub zu Haufe ge⸗ 
nügten, um allerhand Krankheiten hervorzuzaubern, an die man drau⸗ 
ßen nicht im entfernteſten gedacht hatte? Jedenfalls iſt es dem Derfaf- 
ſer in vier Jahren Frontleben, die ſich faſt durchweg an Brennpunkten 
der Weſtfront abſpielten, wo ſehr ſelten ein geſund ausgebautes Un⸗ 
terſtandsweſen möglich war, ſo ergangen, und den Geſunden unter 
feinen Kameraden auch!). — War es wirklich nur „Dummheit“, die 
die Germanen der Völkerwanderungszeit davon abhielt, die erober⸗ 
ten römiſchen Städte von ſich aus durch die nichterbenden Söhne zu 
beſiedeln d War der Widerſtand, den die Sachſen ihrem König Hein⸗ 
rich I. entgegenſetzten, als er fie der Ungarn wegen zwang, Stadtbur⸗ 
gen zu gründen und auch darin zu wohnen, wirklich nur gedankenloſer 
Widerſtand gegen das Neue an ſich, wie wir es bisher gelehrt bekom⸗ 
men haben? Die Sache ſcheint doch vielmehr fo zu liegen, daß uns 
unſere Wiſſenſchaft auf dieſe Fragen bisher nur noch nicht zu ant⸗ 
worten verſtand, daß wir alſo dieſe Überlieferungen der Geſchichte 
falſch deuteten und daher auch heute noch blind an Dingen vorüber⸗ 
gehen, deren entſcheidende Bedeutung für die körperliche und ſeeliſche 
Geſundheit unſeres Volkes durch ein derartiges Verhalten leider 
nicht aufgehoben wird. 

Wer Adel im echten und eigentlich deutſchen Sinne des Wortes 
heranbilden will, muß die hierfür auserſehenen Familien aus der 
Stadt heraus und auf das Land verpflanzen, und zwar in Verhältniſſe 
hinein, die es dem Geſchlecht ermöglichen, Wurzel zu ſchlagen. Auf 
die Wurzelhaftigkeit des Adels kommtes an! 

Adel im germaniſch⸗deutſchen Sinne haben wir heute überhaupt 
nicht mehr. Denn Adel in dieſem Sinne gehört zum Grund und Boden 
wie der Gärtner zum Garten. Entwurzelter germaniſcher Adel iſt kein 
Adel mehr in des Wortes eigentlichſter Bedeutung, und zwar weder 
feinem Weſen nach noch im Sinne des Wortes; vgl. S. 44. Was 
heute noch als Adel auf dem Lande ſitzt, will in ſeiner überwiegenden 
Mehrheit an ſeinem Grund und Boden verdienen, iſt alſo ſeinem 
Weſen nach nichts anderes als es ein Induſtrieller, d. i. Gewerbetrei⸗ 


1) Auch Franz Schauwecker macht in ſeinem Kriegsroman: „Aufbruch der 
Nation“ gelegentlich auf dieſe Tatſache verwundert aufmerkſam. „Du wirſt dir das 
Reißen holen, wenn du fo lange im naſſen Gras ſitzt“, ſagte Herje. „Hier draußen 
ſchadet das nicht viel“, antwortete Albrecht und ſtand auf. „Hier bleibt man geſund. 
Das hab' ich vorher auch nicht geahnt.“ 
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bender, auch iſt. Ob man den Grund und Boden im Hinblick 
auf die Kohle oder im Hinblick auf den Kohl aus- 
wertet, iſtim Grunde durchausgleichgültig, weil bei- 
des auf dasſelbe hinaus läuft, nämlich auf das Geld- 
verdienen. — In der Adelsfrage iſt dagegen lediglich entſchei⸗ 
dend, ob man den Boden als Hüter des Familiengedankens und der 
Geſchlechter⸗Folge anerkennt oder nicht. 

Nur wo Adel unbekümmert um wirtſchaftliche Geſichtspunkte in 
die Candſchaft ſeiner Heimat hineinwachſen kann, vermag er ſich auch 
zum echten, äußerlich und innerlich ausgereiften Führertum empor— 
zuentwickeln. Die Arbeit auf dem Boden der Väter, der Kampf mit 
den Naturgewalten, das Hegen und Pflegen von Pflanze und Tier in 
den verſchiedenerlei Jahreszeiten, erzeugt eine ganz beſtimmte See⸗ 
lenkraft, eben jenen „inneren Sinn“, von dem wir oben ſprachen, der 
wie ein Teil der Natur ſelbſt iſt, in ihr verwurzelt, aus ihr heraus⸗ 
gewachſen iſt. So wirkt die Candſchaft auf die Seele, um doch auch 
wieder ihrerfeits von der Schöpferkraft des Menſchen, welche raſſiſch 
bedingt iſt, Sinflüſſe zu empfangen. Es entſteht ein Verwachſenſein 
mit der Scholle, die alles Tun und alle Haltung beſtimmt, woraus 
dann wieder die natürliche Eingliederung in den Volkskörper erlebt 
wird; denn aus der Scholle heraus erlebt echter Adel 
Heimat, Volk und Staat. 

Aber auch nur der mit der Scholle durch Geſchlechterfolgen hin⸗ 
durch verwurzelte Adel vermag jene auf Überlieferung und Anſchau⸗ 
ung aufgebaute Hausfultur zu pflegen, die auf das Seelenleben 
eines heranwachſenden jungen Menſchen ſo entſcheidend einzuwirken 
vermag. Ahnt man heute eigentlich noch, von welch fördernder Wir⸗ 
kung auf das Seelenleben der Jugend der geheimnisvolle Sauber ehr- 
würdiger Hausüberlieferung, das ganze Drum und Dran eines von 
den Doreltern übernommenen Hausbeſitzes geweſen iſt d Glaubt man 
ernſthaft, die rätſelvolle, lebenswarme Märchenſeele unferes Volkes 
laſſe ſich in den vom hygieniſchen Standpunkt aus zwar vielleicht ein⸗ 
wandfreien, aber ſchließlich doch wie Krankenhauseinrichtungen an⸗ 
mutenden heutigen Hausausſtattungen neueſten Stils am Leben er- 
halten ? Täuſche man ſich in dieſer Beziehung doch nicht! Höchſtens iſt 
feſtzuſtellen, daß die Erlebniswelt des jugendlichen Geiſtes ſich unter⸗ 
ſchiedlich nach der raſſiſchen Veranlagung des Betreffenden auswirkt. 
Aber wenn im heutigen raſſenkundlichen Schrifttum die Einwirkungs⸗ 
möglichkeit der Umwelt auf die jugendliche Seele gelegentlich über— 
haupt abgeſtritten und dabei auf Hebbel, den Maurerſohn aus Dith⸗ 
marſchen, gewiſſermaßen als Kronzeugen verwieſen wird, ſo muß dem 
doch entgegengehalten werden, daß Hebbel zwar in ärmlichen und 
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drückenden Derhältniffen aufwuchs, er im übrigen aber ſeine Jugend 
in der geſunden Reinheit ländlicher Umgebung verlebte. 

Noch ein weiterer Umſtand muß bei unſerer Frage: „Stadt oder 
Land d“ berückſichtigt werden. Jede Stadt — die Gartenſtadt ſowohl 
wie die Steinkaſten⸗Huſammenballung — ruht in ihren Lebensgeſetzen 
nicht in ſich ſelbſt. Sie iſt heute wie von jeher ein reines Kind der Ver⸗ 
kehrsmöͤglichkeiten; in der Größe ihres Umfanges ſogar die Hörige der 
Verkehrsentwicklung. Jede Stadt iſt wie ein Polyp, der durch weit hin⸗ 
langende Arme — (das find die Warenbeförderungsmittel, das Der- 
kehrsnetz uſw.) — feine Nahrung aus der Umgebung oder, wenn es 
die Beförderungsmittel und das Verkehrsnetz geſtatten, auch von weit⸗ 
her herbeiſaugt. Stockt jedoch dieſer Nahrungszufluß durch irgend⸗ 
einen Umſtand, dann wird die Stadt ſo hilflos wie ein Fiſch, den man 
auf das Trockene legt. Aus ſich heraus kann die Stadt ſich in ſolchem 
Falle nicht am Ceben erhalten; es muß ihr immer von außen her ge— 
holfen werden. Die lebensgeſetzliche Unterlage der Stadt 
iſt ihr Schmarotzertum. Jedes Schmarotzertum ftirbt, ſowie man 
ihm die Ernährungsgrundlage entzieht. Will alſo ein Volk einen Adel 
ſchaffen, der auf Wurzelhaftigkeit und Beſtändigkeit aufgebaut ſein 
ſoll, will es mithin eine zukunftbewußte Vorratswirtſchaft 
mit feinen wertvollen menſchlichen Erbſtämmen trei- 
ben, ſo wird es ſeinen Adel nicht ausgerechnet auf die ſchwankende 
und unſichere Unterlage eines ſtädtiſchen Zuhaufe aufbauen. Dies 
dürfte wohl einleuchtend fein! — Doch ſoll damit in keiner Weiſe be- 
hauptet werden, daß nicht auch in der Stadt der Verſuch unternommen 
werden ſollte, die Bodenſtändigkeit gewiſſer Geſchlechter zu fördern. 
Das wird jedoch immer eine rein örtliche ſtädtiſche Angelegenheit 
bleiben und außerdem wohl nur bei gewiſſen Städten mit wirklichem 
Erfolge möglich ſein. 

Siedelt aber der Adel auf Höfen, bei denen durch geeignete Maß⸗ 
nahmen verhindert wird, daß ſie dem Geſchlecht verloren gehen kön— 
nen, ſo treffen — erfahrungsgemäß! — ſelbſt die härteſten Notzeiten 
eines Volkes deſſen wertvolles Blut nicht im Cebensnerv. Dann wir⸗ 
ken ſolche Seiten wie ein heftiger Sturm im Walde, welcher das Faule 
und Morſche offenkundig werden läßt und herunterreißt und damit 
dem Geſunden nur noch mehr Luft und Licht zum Gedeihen gibt. 

Es iſt daher des Derfaffers Überzeugung, daß die Schaffung 
eines neuen deutſchen Adels ohne den Hegehof-Gedanken oder einen 
ihm ähnlichen nicht durchführbar iſt, wenigſtens nicht als an, 
für die Dauer. 

An dieſer Erkenntnis kommt man nicht vorbei, man mag. = 
Aufgabe anpacken, von welcher Seite man auch will. 
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92 
1 Umfang ſollen die gegehöfe erhalten? 
In Form einer einheitlichen Größenangabe, einer Muſterſcha⸗ 
blone, läßt fich dieſe Frage überhaupt nicht beantworten, wenigſtens 
nicht für Cändereien innerhalb der Grenzen des Deutſchen Reiches. 
Wieviel Hektar Cand jemand beſitzt oder welchen Ertrag er aus dieſem 
Beſitz herauswirtſchaftet, iſt eine Frage, die hinter der anderen zu— 
rückzutreten hat, ob zwiſchen der Beſitzgröße an ſich und dem Maß 
von Pflichten gegenüber dem Staate ein geſundes Verhältnis beſteht. 
— Wobei aber zu beachten ift, daß in dieſem Huſammenhang „Pflich- 
ten“ und „Steuern“ zwei durchaus verſchiedene Begriffe ſind! 
Will man aber ſchon die Frage nach der Beſitzgröße nicht dadurch 
beantworten, daß man das Maß der Pflichten des Beſitzers dem Volks⸗ 
ganzen gegenüber zugrundelegt, ſo ſtelle man bei der Beurteilung 
der Dinge zum mindeſten den Ertrag oder die Ertragsmöglichkeit des 
Gutes in den Vordergrund. Das reine Vergleichen der Flächengrößen 
miteinander, wie es in Deutſchland heute leider ſehr beliebt iſt, hat 
keinen Sinn und ift — weil es unter Berufsgenoſſen unnötige Gegen- 
ſätze und bei Nichtlandwirten gänzlich falfche Dorftellungen auslöſt — 
geradezu als grober Unfug zu bezeichnen. Es gibt z. B. in den Marſch⸗ 
gegenden der Nordſee manchen „Bauern“, der trotz weit geringeren 
Bodenbeſitzes ſo viel aus ſeinem Betrieb ernten kann wie mancher 
hochadlige Gutsbeſitzer Süddeutſchlands. Und umgekehrt findet man 
im Geeſtgebiet Nordweſtdeutſchlands „Güter“, deren Vielfaches an 
Candbeſitz doch nicht die Tatſache aus der Welt ſchafft, daß viele 
Bauernhöfe in der Kornkammer Bayerns fie im Ertrage einholen. 
Die Kernfrage des Hegehofes ſoll die Erhaltung des auf ihm 
angeſiedelten Geſchlechtes ſein. Dieſe Aufgabe ſoll er möglichſt unab⸗ 
hängig von den Seitverhältniſſen durchführen können. So ergibt ſich 
bereits als Mindeſtgrenze für den Gebietsumfang die Forderung, daß 
der Hegehof eine in ſich ruhende Wirtſchaftseinheit 
darſtellen muß, dergeſtalt, daß er auf jeden Fall, auch in wirt- 
ſchaftlichen Notzeiten, in der Lage iſt, die Cebensbedürfniſſe der auf 
ihm angeſiedelten Familien, einſchließlich des Geſindes, zu befrie- 
digen. Darüber hinaus ſoll er aber in ruhigen Zeiten dem Inhaber 
eine Rente gewähren, die dieſer zur Beſtreitung des Lebensunter⸗ 
haltes für ſich und ſeine Familie und für die Beiträge an ſeine 
Standesgenoſſenſchaft brauchtt). Nehmen wir dazu noch etwas Wald 
als „Sparbüchſe“ und aus einigen anderen, mehr auf ſeeliſchem 
Gebiet liegenden Gründen, dann kommen wir damit bereits zu 
einer Betriebsgröße, die je nach Boden und Klimalage als Groß 


1) ber die Steuern wird weiter unten geſprochen werden. 
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bauernhof oder als kleinere bis mittlere Gutswirtſchaft 
angeſprochen werden kann. Dies wäre die Mindeſtgrenze des Slä- 
chenumfanges eines Hegehofes. Es iſt demnach klar, daß die Hege- 
höfe untereinander in der Fläche verſchieden groß ſein werden: der 
in Deutſchland ſehr unterſchiedliche Boden und die ſehr unterſchied⸗ 
lichen Klimaverhältniſſe (wir haben allein in Deutſchland etwa ein 
Dutzend untereinander durchaus verſchiedener Klimabezirke) erlau- 
ben es fo gut wie niemals, gleiche Ertragsergebniſſe der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft auf gleichgroßen Flächen zu ernten. — Alte, noch bodenverwur⸗ 
zelte Bauern- und Gutsbeſitzergeſchlechter, ihre körperliche und 
ſittliche Geeignetheit vorausgeſetzt, könnten auf An⸗ 
trag mit ihren Höfen unter die Edelleute aufgenommen werden, 
fo daß ihr bisheriger Beſitz, falls er die Mindeſtgröße hat, zum Hege⸗ 
hof wird. Dieſer Vorſchlag entſtammt beim Verfaſſer dem Gedanken, 
daß unſer beſtes Blut noch immer in dieſen bodenverwurzelten Krei- 
fen zu ſuchen iſt und daher dieſes Blut auf ſolche Weiſe auch am ein- 
fachſten am Leben erhalten werden würde. Doch ſei damit nicht ge⸗ 
ſagt, daß unſer geſamtes Bauern- und Gutsbeſitzertum in Deutſch⸗ 
land zu Begehof-Edelleuten gemacht werden ſolle. 

Eine ſolche auf der Ernährungsgrundlage einer Familie aufge- 
baute, in ſich ausgeglichene und abgerundete Wirtſchaftseinheit ver⸗ 
leiht einem Beſitz, wenn er ein Einzelhof iſt, eine äußerliche Geſchloſſen⸗ 
heit, die ſicheren Beurteilern des Candſchaftsbildes ſchon häufig auf- 
gefallen iſt. Swar ſind es keine Schlöſſer, keine in die Augen fallenden 
Berrenfige, aber auch keine gewöhnlichen Bauernhöfe. Im Nord- 
weſten Deutſchlands wie auch in Süddeutſchland ſind ſie noch häufig 
anzutreffen, mehr noch in Dänemark und Skandinavien, und ein ſo fein⸗ 
ſinniger Beobachter und Beurteiler des Candſchaftsbildes wie Paul 
Schultze-Naumburg konnte nicht umhin, aus dem baulichen Ge⸗ 
ſamteindruck, den derartige Höfe machen, ihnen die Bezeichnung Edel⸗ 
hö fe zu geben (Das bürgerliche Haus, Frankfurt a. M., 1927, S. 30). 

Klare Anhaltspunkte für die Mindeſtgröße der Hegehöfe dürften 
damit gewonnen ſein. Eine Grenze nach oben iſt das noch nicht. Im 
allgemeinen beſchränkt aber die Forderung nach einer abgerundeten 
und in ſich geſchloſſenen Wirtſchaftseinheit auch den Umfang nach oben 
hin auf ein gewiſſes, wenn auch etwas dehnbares Maß. Wir haben 
nämlich keine Gegend im Reichsgebiet, die das einheitliche Bewirt⸗ 
ſchaften eines geſchloſſenen Großgrundbeſitzes von einem mittel 
punktlichen Wirtſchaftshof aus geſtattete. Echter Großgrundbeſitz iſt in 
Deutſchland faſt regelmäßig eine Dielheit von in ſich ſelbſtändigen 
Gutseinheiten, wobei die einzelnen Güter entweder von Pächtern be⸗ 
wirtſchaftet werden oder aber unter der Ceitung mehroder minder ſelb⸗ 
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ſtändiger Verwalter ſtehen, die ihrerfeits wieder unter einer Ober- 
leitung, dem Oberverwalter oder Adminiſtrator, zuſammengeſchloſ⸗ 
fen find. Fordert man alſo, daß die Hegehöfe unter allen Umſtänden 
von einem Mittelpunkt aus bewirtſchaftet werden ſollen, der die 
Wirtſchaftsgebäude für das Gebiet in ſich vereint, ſo iſt damit ihre 
Größe eindeutiger begrenzt als es dem Nichtlandwirt auf den erſten 
Blick erſcheinen möchte. 

Die Schwierigkeit, dieſe Umfangsgrenze zu beſtimmen, liegt bei 
etwas anderem. Wir haben viele Güter im Reich, die urſprünglich 
aus einer Vielheit von Gutseinheiten oder Bauernhöfen (Bauern- 
legen!) entſtanden find, im Laufe der Seit aber zu einer abgeſchloſſe⸗ 
nen Gutseinheit zuſammenwuchſen, wobei die Wirtſchaftsgebäude der 
ehemaligen Gutseinheiten als ſog. Vorwerke Verwendung fanden; 
dies trifft ganz beſonders für Mecklenburg und das ehem. ſchwediſche 
Vorpommern zu, iſt aber im ganzen deutſchen Oſten anzutreffen. Vor⸗ 
werk nennt der Landwirt eine Gebäudeeinheit, die aus Gründen 
irgendeiner wirtſchaftlichen Sweckmäßigkeit außerhalb des eigentlichen 
Wirtſchaftshofes und feines unmittelbaren Candgebietes errichtet wird. 
Das Vorwerk als folches kann aus dem Begriff einer einheitlichen und 
in ſich abgeſchloſſenen Gutswirtſchaft nicht herausgenommen werden, 
weil ſeine Einrichtung oder Nichteinrichtung in den meiſten Fällen nicht 
dem Gutdünken des Beſitzers, ſondern dem Zwang der Derhältniffe 
entſpringt, wie fie etwa die Candſchaft, die Cage der Gutsländereien 
zueinander oder ſonſtige Umſtände bedingen. 

Auch für die Hegehöfe kann das Vorwerk aus rein betriebswirt- 
fchaftlichen Gründen im Grundſatz nicht verboten werden. Man ver- 
gegenwärtige ſich nur einen Gutshof, deſſen Cändereien ſich in einem 
ſchmalen aber ſehr langen Geländeſtreifen dahinziehen, und auch der 
Caie hat damit ein Beiſpiel zur Hand, welches ihm die Zweckmäßigkeit 
eines Vorwerks verdeutlicht. Im großen und ganzen wird man aber 
verlangen müſſen, daß die Bewirtſchaftung des Hegehofes von einem 
Wirtſchaftshof aus erfolgen ſoll. Der in ſich abgeſchloſſene Wirt⸗ 
ichaftshof muß ein Kennzeichen der Hegehöfe bleiben. Geſtattet man 
nämlich ohne jede Einſchränkung das Vorwerk für die Hegehöfe, dann 
kann die Gefahr entſtehen, daß unter dem Mantel des familienrecht⸗ 
lichen Schutzes für den Hegehof wieder Rieſengüter zuſammengeſtellt 
werden, indem einfach jedes einem Hegehof irgendwie zufallende Gut 
zum Vorwerk und damit zu einem Teil des Hegehofes gemacht wird. — 
Fragen, wie z. B. die des Vorwerks, find durch einen Sonderausſchuß, 
in welchem landwirtſchaftliche Fachberater vertreten ſein müſſen, nach 
Billigkeitsgründen von Fall zu Fall zu beantworten; unter Gründen 
der Billigkeit wird man in erſter Cinie echte betriebswirtſchaftliche 
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Gründe zu verftehen haben, wodurch vorhandene ungünftige Cage⸗ 
verhältniſſe der Hegehofländereien ausgeglichen werden können, wei- 
terhin ſolche, wo offenfichtlich zu einer geſchloſſenen Einheit zuſam— 
mengewachſene Güter durch das Herausnehmen eines Vorwerks eine 
ſichtbare betriebswirtſchaftliche Störung ihrer bisher abgerundeten 
Wirtſchaftseinheit erleiden würden. 

Eine Ausnahme von dieſen Grundregeln möchte der Verfaſſer in 
ſolchen Fällen vorſchlagen, wo Stammſitze, die ſchon eine Reihe von 
Geſchlechter-Folgen in einer Familie find, zu ihrer wirtſchaftlichen Er- 
haltung über einen Gutsbezirk verfügen müſſen, der die zuläſſige Be⸗ 
ſitzgröße eines Hegehofes überſchreitet. Es wäre dem Sinn unferer 
hier beabſichtigten Adelsneuſchöpfung widerſprechend, wenn man ſolche 
Herrſchaftsſitze die doch einmal fo oder fo in ihren heutigen Zuftand 
hineingewachſen find — nur deshalb aus dem familienrechtlichen Schutz 
der Hegehöfe herausnehmen wollte, weil fie der aufgeftellten Richt⸗ 
größe nicht entſprechen, oder wenn man fie zwar unter die Hegehöfe 
einreiht, aber durch Zuteilung ungenügender Gutsländereien dem 
ſicheren wirtſchaftlichen Verkommen ausliefert. Beachtet muß bei einer 
ſolchen Ausnahme nur werden, daß es ſich in jedem Falle tatſächlich 
um altererbten Familienbeſitz handelt; weiterhin, daß die darauf 
ſitzende Familie leiblich und ſeeliſch für den neuen Adel noch in Frage 
kommt; und ſchließlich, daß der betreffende Stammſitz wirklich ein Aus⸗ 
druck entwickelter Geſittung iſt, den zu ſchützen ſich lohnt und deſſen 
Schutz ſich auch aus Achtung vor den Werken vergangener deutſcher 
Geſchlechter empfiehlt. — Das Mehr an Landbeſitz, welches ein ſolcher 
Stammſitz bei einer Überführung in einen Hegehof dieſem zubringt, 
kann durch ein Mehr an Pflichten im Rahmen der ſtändiſchen Selbſt⸗ 
verwaltung der Edelleute ausgeglichen werden. 


Eine notwendige Vorausſetzung des ganzen Hegehof-Gedankens iſt 
natürlich, daß die Hegehöfe von jeder geldwirtſchaftlichen Frei⸗ 
zügigkeit ausgeſchloſſen ſind, denn dies würde dem Sinn der ganzen 
Anlage widerſprechen; deswegen brauchen ſie nicht unbedingt unver⸗ 
käuflich zu ſein. Man wird fordern müſſen, daß ſelbſtverſtändlich auch 
der Edelmann auf einem Hegehof über keinerlei weiteren Beſitz an 
Grund und Boden verfügen darf. Wer mithin einen Bauernhof oder 
ein Gut oder einen Herrſchaftsſitz in einen Hegehof umwandeln laſſen 
möchte und die Genehmigung dazu erhält, muß die Ländereien, die 
keine Hegehofländereien werden können oder werden dürfen, entweder 
veräußern oder an Erben weitergeben, die damit ja ihrerſeits bei 
genügendem Umfang des Gebietes um Gründung eines Hegehofes 
nachſuchen können. 
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Wenn man z. B. die Arbeit von Th. Häbich (Deutſche Cati⸗ 
fundien, Königsberg Pr. 1950, 2. Aufl.) betrachtet, ſo wird immerhin 
erſichtlich, daß ſich in den Händen vieler adliger Familien heute noch 
Rieſengüter befinden. So beſitzen z. B.: In Brandenburg die von Ar- 
nim⸗Boitzenburg 14126 ha; in Schleſien die Reichsgrafen Schaffgotſch 
gen. Semperfrei, von und zu Kynaft und Greiffenſtein 27668 ha; in 
Oſtpreußen die Grafen Finck von Finckenſtein⸗Schönberg 20877 ha; in 
Württemberg die Fürſten Thurn und Taxis 17085 ha; in Baden 
die Fürſten von Fürſtenberg-Donaueſchingen 16374 ha (dies alles 
iſt allerdings vorwiegend Waldbeſitz). Es iſt kein Sweifel, daß 
ſolche Beſitzungen bei einem Volke, welches man das „Volk ohne 
Raum“ nennt, dem Maß geſunder Bodenverteilung nicht ent⸗ 
ſprechen. Die Beſitzer ſolcher Güter werden ſich kaum dem Suge der 
Seit zur Neuregelung des Beſitzverhältniſſes an Grund und Boden 
entziehen können; auf der Grundlage des Vorſchlages des Derfajfers 
hätten dieſe Familien aber Ausſicht, durch Überführung von Teilen 
ihres Großgrundbeſitzes in Hegehöfe der Gefahr völliger Entwurze- 
lung zu entgehen. Dem Verfaſſer liegt jederlei „Enteignungs“⸗Ge⸗ 
dankenſpielerei fern, aus Gründen, die weiter unten erwähnt werden 
ſollen. Aber daß im übervölkerten heutigen Deutſchen Reich die Der- 
teilung von Grund und Boden nicht mehr Grundſätzen entſpricht, die 
ſittlich zu rechtfertigen ſind, iſt ſo ſchwer nicht einzuſehen. Für eine 
Adelserneuerung iſt es außerdem richtiger, wenn man den übermäßig 
großen Beſitz, auf dem heute ein Einzelner eines Geſchlechtes wohnt. 
in Negehöfe zerlegt, auf denen dann mehrere Angehörige des glei⸗ 
chen Geſchlechtes wurzeln können. Dieſe Hegehöfe könnten vielleicht 
nach Vorſchlag des bisherigen Beſitzers gebildet werden. Falls nicht 
mehr genügend Angehörige des betreffenden Geſchlechts vorhanden 
fein ſollten, um die fo geſchaffenen Hegehöfe zu beſetzen, ließe es ſich 
denken, daß der alte Beſitzer die Beſetzung der Hegehöfe (im Rahmen 
der Grundſätze des Regehof-Gedankens) mit ihm befreundeten Fa— 
milien durchführt oder wenigſtens maßgeblichen Einfluß auf die Be- 
ſetzung behält. 

Nehmen wir den Hegehof aus dem Kreislauf des freizügigen 
Warenverkehrs heraus, fo zwingt dieſer Umſtand dazu, der Arbeiter- 
frage auf den Hegehöfen geſonderte Aufmerkſamkeit zu widmen. In 
einem ſpäteren Abſchnitt wird noch dargelegt werden, daß und warum 
jeder Erbe eines Hegehofes eine gründliche landwirtſchaftliche Fach⸗ 
ausbildung erhalten muß. Trotzdem iſt es nicht die Aufgabe des Edel⸗ 
mannes, ſich in der Ausübung ſeiner landwirtſchaftlichen Berufstätig⸗ 
keit zu erſchöpfen; ganz im Gegenteil! Dann ſind aber Arbeiter zur 
Bilfeleiftung auf dem Hegehofe notwendig. 
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Der Wert der Landarbeiterſchaft für das Volksganze liegt nicht 
in erſter Linie auf dem Gebiet der Land-Arbeit und ihrer Rück- 
wirkung in ſittlicher und geſundheitlicher Binſ icht auf den Landarbeiter. 
Sondern eine Landarbeiterſ chaft wird für einen Volkskörper erſt wert⸗ 
voll, wenn ſie ebenfalls zu einem wurzelhaften Stande wird. Es 
iſt alſo Sorge zu tragen, daß auch die Arbeiterfamilien auf den Hege- 
höfen wurzeln können. Ihre Entlohnung kann daher nicht dem Brauche 
eines heutigen ſeelenloſen Arbeitsmarktes folgen, ſondern wird ſich 
nach ſittlichen Grund ſätzen zu regeln haben. Die heute glücklicherweiſe 
immer mehr anerkannten Artamanenſchaften könnten brauchbare 
Pläne hierfür ausarbeiten; ſie dürften wohl augenblicklich am eheſten 
in der Cage ſein, über dieſe Dinge zu urteilen. Im übrigen iſt es hier 
nicht unſere Aufgabe, im einzelnen feſtzuſtellen, wie ſich das Verhältnis 
des Hegehof-Edelmannes zu ſeiner Arbeiterſchaft regeln ſoll; nur 
grundſätzlich mag hier geſagt ſein, daß es ſich ſelbſtverſtändlich nie⸗ 
mals um eine Regelung im Sinne von „Herr“ und „Knecht“ handeln 
kann, ſondern lediglich um das Auffinden eines ſittlichen Arbeits- und 
Dienſtverhältniſſes zwiſchen Freien auf dem Gebiet der Arbeitsteilung. 


Wie kann Neuland für hegehöfe gewonnen werdend 
Denn es ſollen ja nicht nur heute bereits auf dem Lande ſitzende 
Familien zu Edelleuten gemacht werden, ſondern auch das nicht mit 
Land ausgeſtattete bewährte Führertum ſoll auf Hegehöfen dem Volke 
erhalten bleiben, damit der Grundſatz gewahrt werde: Führerſchaft 
durch Geblüt, ergänzt aus dem Derdienft. 

Vor jeder Gedankenſpielerei mit ſtaatlicher Ent- 
eignung muß nachdrücklichſt gewarnt werden. Derftaat- 
lichung hat im germaniſch⸗deutſchen Sinne nur dort eine ſittliche 
Berechtigung, wo gewiſſe Einrichtungen von allen Staatsbürgern 
zwangsmäßig gebraucht werden müſſen, wo es daher unſittlich wäre, 
wenn einzelne aus der Swangslage aller Vorteil zögen. Sittlich in 
dieſem Sinne war z. B. die Verſtaatlichung der Eiſenbahn durch Bis⸗ 
marck. Für die Forderung nach Neuaufteilung alles Bodens im Deut⸗ 
ſchen Reiche kann man ſolche ſittlichen Gründe nicht ins Feld führen; 
auch dann nicht, wenn man ſich auf die meiſtens falſch verſtandene 
altgermaniſche Markgenoſſenſchaft beruft. 

Denn vom deutſchen Standpunkte aus hat der Boden zwei Auf- 
gaben: er ſoll die auf ihm ſiedelnden Geſchlechter erhalten und die 
Ernährung des Geſamtvolkes ſichern; er foll mithin eine bluts⸗ 
verantwortliche und eine volkswirtſchaftliche Aufgabe er— 
füllen. Die Abgrenzung dieſer beiden Aufgaben gegeneinander wäre 
Sache einer verantwortungsbewußten deutſchen Staatsleitung. 
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Immer aber wird ſich der Nutznießer des Bodens als einen Treu- 
händer der Allgemeinheit anſehen müſſen, woraus der Allgemeinheit 
ihrerſeits ein Einſpruch erwächſt, falls der Nutznießer ſeinen ſitt— 
lichen Verpflichtungen nicht nachkommt. Maßgebend bleibt alſo 
für beide Teile ihre Unterordnung unter einen ſittlichen Gedanken. 
Man ſieht, das iſt etwas ganz anderes als die ſozialdemokratiſche Auf- 
faſſung von der Verſtaatlichung allen Bodenbeſitzes zum Swecke „ge— 
rechter Ertragsverteilung“ — auf deutſch: gerechter Futterverteilung. 

Ferner erhält jede Verknüpfung von Grund und Boden mit fa— 
milienſchützenden und daher geſittungfördernden Gedanken nur dann 
einen Sinn, wenn die Stetigkeit der Anlage geſichert iſt. Für ger- 
maniſch⸗deutſche Geſittung kann es daher nichts Ge— 
fährlicheres geben, als wenn man die Überzeugung 
von der Stetigkeit des Grundbeſitzes untergräbt. 
Das geſchieht aber durch alle Enteignungspläne. Ackergeſetze, die 
nur geſchaffen werden, um begehrliche oder notleidende Kreife durch 
Überweiſung von Grundbeſitz zeitweilig zufrieden zu ſtellen, lähmen 
das Vertrauen in die Dauer und Unantaſtbarkeit des Beſitzes. Denn 
wer gibt dem durch die neue Ordnung Begünſtigten die Sicherheit, 
daß nicht weitere vom Staate vorgenommene „Verbeſſerungen“ ihn 
von dem gewonnenen Arbeitsfelde vertreiben d An dieſen Tatſachen 
andern auch rührſelige Betrachtungen über das traurige Schickſal 
der ſtädtiſchen „Enterbten“ nichts. 

Daß dennoch eine Anderung in der Verteilung des Bodenbeſitzes 
eintreten muß, wurde bereits erwähnt. Aber dieſe Anderung hätte 
unter einem ſittlichen Gedanken zu ſtehen, der allen Volksteilen 
unmittelbar einleuchtete; denn nur ein ſolches Gemeinverſtändnis 
würde der Anderung die notwendige Stetigkeit verleihen. Ein ſolcher 
ſittlicher Gedanke könnte etwa der des blutsgemäßen Wiederaufbaues 
unſeres Volkes ſein. 

Enteignungspläne kommen alſo nicht in Frage. Wohl aber könnte 
ein in deutſchem Sinne geleiteter Deutſcher Staat ein Vor- 
kaufsrecht auf Land erhalten oder durch Geldbeihilfen die Einrichtung 
von Hegehöfen erleichtern. Auch Volksſpenden oder Stiftungen könnten 
die nötigen Mittel aufbringen. Es ließ ſich z. B. denken, daß eine 
Stadt oder eine Gemeinde einem ihrer bewährten Söhne oder deſſen 
Nachkommen einen Hegehof erwürbe. Der Wege find genug, um den 
Hegehof-Gedanken auch ohne Swangsenteignung zu verwirklichen. 

Auch an eine Aufteilung der Domänen in Hegehöfe denkt der 
Verfaſſer nicht. Es ließe ſich vielmehr erwägen, ob die Domänen nicht 
ſtärker als bisher für die Brotverſorgung des Volkes herangezogen 
werden konnten, alſo ausſchließlich volkswirtſchaftliche Aufgaben 
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zu erfüllen bekämen. Denn die Brotverſorgung unferer ſtädtiſchen 
Bevölkerung iſt durch Hegehöfe und Bauernhöfe nicht zu gewähr⸗ 
leiſten, ſondern Großgüter werden hierfür immer notwendig fein. Bier 
könnte der Domäne eine Aufgabe am Volke erſtehen. Eine deutſche 
— wohl gemerkt deutſche — Staatsleitung hätte damit und vielleicht 
im Zuſammenhang mit Kornfpeicheranlagen eine ſehr einfache Mög⸗ 
lichkeit in der Hand, die Ernährung unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung 
vom weltwirtſchaftlichen Getreidemarkt unabhängig zu machen und 
ſicher zu ſtellen, da deſſen erdrückende Machtſtellung ja ſonſt doch mit 
jedem Tage neuer Verkehrsentwicklung zunimmt, welcher Vorgang 
durch Schußzölle, die die außenſtaatliche Leitung des Reiches ſowieſo 
ſchwerfällig machen, niemals aufgehalten werden kann. 


m: wenden uns der Frage zu: Wer foll eigentlich über den 
Hegehöfen in ihrer Geſamtheit walten d 

Der Verfaſſer ſchlägt hierfür vor, den neuen Adel in einer 
Adelsgenoſſenſchaft zuſammen zu ſchließen, in deren Beſitz die Hege- 
höfe übergehen und von der ſie wieder als Cehen vergeben werden, 
allerdings im Sinne ſog. Erblehen. 

Dieſe Aufgabe zu löſen mag einfacher erſcheinen, als es iſt. Es ſei 
zunächſt auf gewiſſe geſchichtliche Erfahrungen mit den Lehensgütern 
verwieſen. Das frühmittelalterliche Lehensweſen war als Brauch 
nichtdeutſcher Herkunft, feinem Weſen nach aber eine Verbindung 
gallorömifcher und deutſcher Einrichtungen. Gallorömiſches Vaſallen⸗ 
(Cehnsmanns⸗)Weſen, deutſche Gefolgſchaftstreue und römiſche Bo⸗ 
denleihe verſchmolzen zu einem einheitlichen Gebilde. Der mittelalter- 
liche Cehnsmann war feinem Lehnsherrn zu Ritter- und Hofdienft, 
auf der Grundlage des gegenſeitigen germaniſchen Treuebegriffs ver⸗ 
pflichtet und erhielt als Entlohnung die Nutzung des Lehnsgutes. 
Man könnte das Lehnsgutweſen gewiſſermaßen als Beamtengehalt 
auf naturwirtſchaftlicher Grundlage bezeichnen; dies war es urſprüng⸗ 
lich auch zweifellos. — Ganz Weſteuropa hat das Lehnsweſen auf- 
genommen. Aber während es in England und Frankreich gelang, 
die Cehnsleute unter der unbedingten Oberhoheit einer einheitlich 
geleiteten Staatsführung zu laſſen, bildeten ſie in Deutſchland den 
Staat langſam zum fog. Feudalſtaat um, wirkten einer einheitlichen 
Staatsführung entgegen und ſprengten ſchließlich den Staatsverband. 
Damit ſetzte eine Entwicklung für das Deutſche Volk ein, die General 
Krauß in feinem Buche: „Der Irrgang der deutſchen Königspolitik“ 
trefflich gegeißelt hat und die mit dem Titel dieſes Buches auch be⸗ 
reits hinlänglich gekennzeichnet ift. — Solange die Lehnsleute, wie 
bis in das 9. Jahrhundert hinein, nur mit Grundſtücken belehnt wur— 
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den, das Lehnsgut alſo nur eine Art Beamtengehalt darftellte, hatte 
dies auf die Staatsgewalt keinen Einfluß. Anders ſollte es aber 
werden, als die Belehnung als ſolche und die damit verbundenen 
Hoheitsrechte erblich wurden und der König durch dieſen „Ceihe— 
zwang“ gezwungen war, die ihm nach dem Tode des Lehnsmannes 
heimfallenden Lehen weiter zu verleihen. In dieſem Leihezwang — 
von dem ſich England und Frankreich freihielten — lag der jtaats- 
vernichtende Zug des deutſchen Lehnsweſen. Statt daß die Lehns⸗ 
männer von Fall zu Fall bei der Beleihung mit beſtimmten Aufgaben 
beauftragt wurden, führten die mit den Lehnsgütern erblich werden- 
den Rechte dazu, daß dem Staatsoberhaupt in Deutſchland die Aus- 
übung der Staatsgewalt aus den Händen glitt und in die der Lehns— 
leute überging. Dieſe Entwicklung kam allen möglichen Leuten zu— 
gute, nur leider am wenigſten denjenigen, gegen die das Lehnsweſen 
von der Staatsgewalt urſprünglich angewandt worden war, nämlich 
den bäuerlichen Gemeinfreiheiten. So wurde auf der einen Seite der 
einheitliche Staatsverband geſprengt und auf der anderen Seite der 
alte deutſche Selbſtverwaltungsgedanke doch nicht gefördert. Es ent⸗ 
ſtanden die Keime, aus denen ſich die ſpäteren Candesherrſchaften 
entwickeln ſollten. 

Hieraus können wir lernen, daß ein erbliches Lehen, alſo 
Leihezwang, ohne Gegengabe des Belehnten und ohne 
Sinſpruchsrecht einer ihm übergeordneten Körper- 
ſchaft um der Sicherung der Staatshoheit willen 
verhindert werden muß. Andererſeits hält es der Verfaſſer 
für falſch, dem Staate bei den Hegehöfen ein unumſchränktes Derfü- 
gungsrecht über die Erblehen zu geben. Derartiges würde kaum die 
für den Begehof-Gedanken notwendige Stetigkeit auf die Dauer ge— 
währleiſten, außerdem aber auch die Gefahr in ſich ſchließen, daß un- 
erwünſchte Einwirkungsverſuche auf die Adelsgenoſſenſchaft unter 
Suhilfenahme ſtaatlicher Machtmittel unternommen werden. 

Doch glaubt der Verfaſſer folgendes vorfchlagen zu können: Wie 
die Edelleute in der Adelsgenoſſenſchaft zuſammengeſchloſſen ſind, ſo 
gehen auch die Regehöfe in den Beſitz der Adelsgenoſ— 
ſenſchaft über. Dieſe Adelsgenoſſenſchaft ſoll aber nicht eine Ge- 
noſſenſchaft im heutigen Sinne ſein, ſondern im Sinne der altdeutſchen 
Körperſchaft. In der altdeutſchen Körperſchaft verſchwand nicht die 
Dielheit der Einzelperſonen, aus der fie ſich zuſammenſetzte, ſondern 
diente dazu, das innere Derbandsleben auszugeſtalten und in einem 
ausgebildeten Geſellſchafts⸗(Sozial⸗) Recht zu regeln. „Die Körper- 
ſchaft und ihre Glieder waren nicht einander als Dritte gegenüber- 
ſtehende Perſonen, ſondern im Verhältnis des Ganzen zu ſeinen Teilen 
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durch Rechtsregeln miteinander verbunden. Daher waren die Rechte 
der Mitglieder am Vermögen der Körperfchaft nicht Rechte an frem⸗ 
der Sache, ſondern die Körperſchaft teilte ſich ge- 
wiſſermaßen mit den Mitgliedern in die Rechte am 
Körperſchaftsvermögen in der Weiſe, daß ihr die Ver- 
fügung verblieb, den Mitgliedern aber die Nutzung; 
das Nutzungsrecht war wieder nur mitgliedſchaftliches und konnte 
feinem Weſen nach nur einem Mitgliede zuſtehen.“ (Fr h. v. Schwe⸗ 
rin, Der Geiſt des altgermaniſchen Rechts.) 

Mitglied der Adelsgenoſſenſchaft in dieſem Sinne iſt der Edel⸗ 
mann auf einem Hegehof. Er vererbt dieſe Mitgliedſchaft und damit 
die Nutzung am Hegehof auf einen Sohn oder, wenn ihm dieſer verſagt 
iſt, auf einen ſonſtigen männlichen Angehörigen ſeines Geſchlechts, 
ſofern der Erbe den von der Adelsgenoſſenſchaft für dieſen Fall auf⸗ 
geſtellten Mindeſtanforderungen an Körper, Geiſt und Sittlichkeit ge⸗ 
nügt. In beſonderen Fällen mag auch eine Tochter das Erbe an- 
treten dürfen, ſofern kein männlicher Erbe mehr da iſt oder die in 
Frage kommenden Erben ſelbſt weitherzig ausgelegten Mindeſtanfor⸗ 
derungen der Adelsgenoſſenſchaft nicht entſprechen. 

Bekanntlich iſt die Einrichtung der „Erbtochter“, d. h. die 
Vererbung eines Erbſitzes an eine Tochter, falls ein männlicher Erbe 
(beſſer: Sohn) nicht mehr vorhanden iſt, ein uralter Brauch bei Indo⸗ 
germanen und Germanen. In England hat ſich dieſer Brauch bis auf 
den heutigen Tag gehalten; d. h. beim Ausſterben des Mannesſtam⸗ 
mes werden Lehnsbeſitz und Adelstitel auf eine Tochter vererbt — 
es gibt heute, nach Dibelius, 26 Peeresses in their own right. 
Aber gerade die in England gemachten Erfahrungen mit dieſen Erb⸗ 
töchtern zwingen uns dazu, für die Hegehöfe dieſe Gepflogenheit nur 
mit Einſchränkung zu empfehlen. Galton, der große engliſche Euge- 
niker, hat Unterſuchungen über die Nachkommenſchaft dieſer „Erb— 
töchter“ angeſtellt. Auf Grund des Ergebniſſes dieſer Unterſuchung 
ſieht er ſich veranlaßt, auf einen gewiſſen „ſteriliſierenden Einfluß“ 
der Erbtöchter aufmerkſam zu machen, und er weiſt dabei nach, daß 
ſie ſich oftmals verhängnisvoll auf die Fruchtbarkeit ausgewirkt haben. 
Galton folgert daraus, daß offenbar Vererbung von Kinderlofigfeit 
dabei im Spiel ſein müſſe und daß dies wahrſcheinlich der Anlaß des 
ſteriliſierenden Einfluſſes ſei. Dieſe Schlußfolgerung Galtons wagt 
der Verfaſſer zu bezweifeln; er glaubt für den ſteriliſierenden Einfluß 
der Erbtöchter eine andere Erklärung geben zu können: Wenn ein 
Sandedelmann nur noch wenig Kinder bekommt und unter dieſen Kin⸗ 
dern auch noch die Söhne fehlen, fo ſcheint doch (vorausgeſetzt natür⸗ 
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heiratet worden), daß der Mannesſtamm dieſes Geſchlechts bereits 
einer Entartung irgendwelcher Art anheimgefallen iſt. Mithin wäre 
es natürlich, wenn auch nicht unbedingt notwendig, daß dieſe Ent- 
artung, die ſich durch mangelnde Seugungskraft kundgibt, durch die 
Erbtochter weitergegeben wird, ſo daß auch ein ihr angeheirateter 
zeugungsfähiger Gatte nicht mehr viel an der Tatſache ändern kann. 
Man wird alſo die Erbtöchter für die Hegehöfe nicht ohne weiteres 
verwerfen, wird ſie aber vielleicht doch nur unter der Einſchränkung 
zur Erbfolge zulaffen, daß ihr Daſein offenfichtlich einem Zufall und 
nicht einer Minderwertigkeit ihres väterlichen Geſchlechts entſpringt: 
alfo z. B. Derluft der Söhne im Kriege oder durch Unglücksfälle oder 
aus Geſundheitsgründen notwendige Einfchränfung der Kinderzahl 
nach der Geburt des erſten Kindes uſw. 

Dies ſeien die Rechte der Edelleute, ihnen gegeben, um den 
Gedanken der Verwurzelung eines Geſchlechts nach Mög⸗ 
lichkeit ſicherzuſtellen, wie überhaupt den Gedanken der Geſchlechter⸗ 
Folge in den Vordergrund zu rücken. 

Das Verfügungsrecht über die Hegehöfe verbleibt jedoch der 
Adelsgenoſſenſchaft als ſolcher, und ihr verbleibt damit auch das Recht 
des Einſpruches gegen den Erbgang auf den Hegehöfen. Die Adels- 
genoſſenſchaft hat darüber zu beſtimmen, ob der von einem Edel- 
manne vorgeſchlagene Erbe dieſer Erbſchaft würdig iſt. — Um keiner⸗ 
lei Mißverſtändniſſe aus Gründen heutiger Vorſtellungen von Ge⸗ 
noſſenſchaft und Genoſſenſchaftsweſen auszulöfen, ſei hier nochmals 
darauf verwieſen, daß die Edelleute ja die Adelsgenoſſenſchaft ſind, 
die Frage der Vererbung eines Hegehofes alſo auf der Grundlage 
reiner Selbſtverwaltung gelöſt wird. 

Immerhin muß der Staatsleitung des Deutſchen Reiches ein Ein- 
ſpruchsrecht gewahrt bleiben, einmal aus erzieheriſchen Gründen, um 
die Adelsgenoſſenſchaft im Bewußtſein der Staatshoheit zu erhalten 
und fie mit ſtaatlichem Verantwortungsgefühl zu erfüllen, weiterhin 
aber auch, um Beeinfluſſungsverſuche durch machthungrige oder ehr⸗ 
geizige Geſchlechter zu unterbinden und dem Selbſtverwaltungskörper 
volle Unabhängigkeit gegenüber querköpfigen und einflußhungrigen 
Mitgliedern zu gewährleiſten. — Dementſprechend ſchlägt der Ver— 
faſſer vor, daß jede Erbfallbeſtätigung von der Adelsgenoſſenſchaft, 
begründet und mit Einzelheiten belegt, der Reichsleitung zur Gegen⸗ 
zeichnung vorgelegt werden muß und erſt nach erfolgter Beſtätigung 
durch das Reich Rechtsgültigkeit erhält. Können beide Teile ſich nicht 
einigen, ſo entſcheidet rechtsgültig und endgültig der Oberſte Gerichts⸗ 
hof des Deutſchen Reiches in feiner Eigenfchaft als vornehmſter Der- 
walter des Deutſchen Rechts. So behält die Adelsgenoſſenſchaft wei⸗ 


Die Hegehöfe. 103 


teftgehend die Möglichkeit in der Hand, die Frage der Erbfolge mit 
adligem Geiſte zu erfüllen und feſtſtehende Anſchauungen darüber 
heranzuziehen, während andererfeits der Deutſche Staat die Sicher- 
heit behält, daß die Dinge keine ihm unerwünſchte Entwicklungs⸗ 
richtung einſchlagen. 

Eine „Entſchädigung“ der weichenden Söhne findet ſelbſtver— 
ſtändlich nach keiner Richtung hin ſtatt. Dies würde dem Gedanken 
der ganzen Anlage widerſprechen. Wohl aber iſt die Möglichkeit zu 
erwägen, daß den weichenden Söhnen mindeſtens bis zu ihrer beruf- 
lichen Selbſtändigmachung ein Heimat- und Wohnrecht auf dem Hege⸗ 
hofe, auf dem fie geboren find, verbleibt; ferner, ob ihnen nicht Alters⸗ 
heime in Form von Stiften, verwaltet von der Adelsgenoſſenſchaft, ge⸗ 
ſichert werden ſollen, in die ſie ſich durch eine geringe Rente während 
ihres Cebens einkaufen können. Unter ſolchen Umſtänden wird man 
auch vielleicht zu dem an ſich nichtadligen Brauch übergehen, den 
jüngſten Sohn als den gegebenen Erben zu betrachten. Dieſe Form 
der Erbfolge — das Minorat — taucht ſeit dem Mittelalter in ge⸗ 
wiſſen Gegenden Deutſchlands als bäuerliches Erbrecht auf, dem das 
adlige Erbrecht des älteſten Sohnes — das Majorat — entgegen- 
ſteht. Die Erfahrung der Landwirtſchaftsgeſchichte beweiſt, daß das 
bäuerliche Minorat von ausgezeichneter Wirkung überall dort ge⸗ 
weſen iſt, wo die Verhältniſſe es nicht geſtatten oder aber nicht emp⸗ 
fahlen, die nichterbenden Söhne als Einlieger auf dem väterlichen 
Erbe zu belaſſen. Es war dem Bauer dann meiftens verhältnis» 
mäßig leicht gemacht, den weichenden Söhnen entweder eine gute Aus⸗ 
bildung mit auf den Lebensweg zu geben oder fie irgendwo bei einer 
Neuanſiedlung zu unterſtützen. Auch erfuhr die Kinderzahl niemals 
eine Einſchränkung, ſelbſt bei kleineren Betrieben nicht. Eine Voraus⸗ 
ſetzung des Minorats iſt allerdings, daß grundſätzlich der j üng ſte 
Sohn der erſten Shefrau der Erbe iſt. Der Einrichtung der 
Minorate iſt es z. B. zu verdanken, daß das deutſche Bauerntum in 
Rußland, welches heute allerdings aus guten Gründen von den Sow⸗ 
jets wieder vernichtet wird, ſich geradezu überraſchend ſchnell ver— 
mehrte und ſiedelnd ausbreitete. 

Eine Beſteuerung der Hegehöfe im heutigen Sinne der Steuer- 
einziehung hat natürlich fortzufallen. Denn der Grund und Boden 
der Hegehöfe, die Scholle, ſoll gehütet und gehegt, aber nicht auf 
dem gewinnbringendſten Wege ausgewertet werden. Die Hegehöfe 
ſollen in jeder Beziehung dem Deutſchen Volke Frucht tragen, nicht 
aber Geldquellen ſein. 

Dies iſt jedoch durchaus nicht im Sinne der frühmittelalterlichen 
„Immunität“ zu verſtehen. Dieſe hatte ihre Wurzeln im ſpät⸗ 
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römifchen Reiche der Cäſaren. Dort waren die kaiſerlichen Güter 
frei von Fronden und Steuern und wurden deshalb als „immun“ 
bezeichnet. Der Begriff wurde auf die fränkiſchen „Königsgüter!)“ 
übertragen und ging von dieſen dann mit der Verleihung eines ſolchen 
Königsgutes auch auf den damit belehnten Dafallen über, der damit 
IN Immunitätsherr wurde. Die Kirche und die weltlichen Großgrund- 
4 beſitzer erhielten ſpäter durch königliches Vorrecht das gleiche Recht 
IN und wurden ebenfalls Immunitätsherren. Den Immunitätsherren 
ſtand eine gewiſſe beſchränkte Gerichtsbarkeit zu, woraus fich im Laufe 
der Zeit Zuſtändigkeits⸗Streitfälle mit den königlichen Grafengerichten 
ergaben, aus denen ſchließlich die Immunitätsherren als Sieger her⸗ 
vorgingen. Sie ſchufen damit neben der königlichen Gerichtsgewalt 
eine eigene, und das Ergebnis war die im 12. und 13. Jahrhundert 
entſtandene Candesherrſchaft oder Landeshoheit, das dominium 
terrae. Die nach Germanien verpflanzte römiſche Immunität war ſo⸗ 
mit die eigentliche Urſache der Zerftörung der deutſchen Reichseinheit. 

Steuerfreiheit bedeutet für die Hegehöfe nicht Entbindung von 
jeder Abgabe, ſondern: Aufbringung des von der öffentlichen Hand 
benötigten Geldbedarfs auf Grund einer Übereinkunft zwiſchen dieſer 
6 und der Adelsgenoſſenſchaft, und zwar Aufbringung durch die Adels⸗ 
N) genoſſenſchaft. Der einzelne Edelmann hat alfo nur das an Steuern 
N aufzubringen, was er für die Aufgaben feines ſtändiſchen Selbſtver⸗ 
| waltungskörpers braucht, und im übrigen das, was die Vertretung 
feines Selbſtverwaltungskörpers mit der Leitung des Staates verein⸗ 
bart hat und durch Umlage im Verhältnis zur Ertragsfähigkeit feines 
Beſitzes von ihm erhebt. — Der Verfaſſer folgt hier Gedankengängen, 
die einmal altdeutſch ſind, die er zum anderen aber im weſentlichen 
dem Buche von Edgar J. Jung verdankt: Die Herrſchaft der Min⸗ 
derwertigen, ihr Zerfall und ihre Ablöſung; vgl. dort S. 189196, 
J. Aufl., Berlin 1927. 


* * 
E3 


Sum Schluß fei geftattet, noch kurz folgendes zu erwähnen: Der 
Verfaſſer denkt ſich neben der Adelsgenoſſenſchaft eine Bauernge⸗ 
noſſenſchaft, auf den gleichen Grundlagen und mit gleichen Rech- 
ten ausgeſtattet. Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nicht grundſätz— 
licher Art, doch beſteht ein Unterſchied dem Grade nach, indem an den 
Bauern etwas geringere Leiſtungsanforderungen als an den Edel- 
mann geſtellt werden. Der Bauernhof wird im allgemeinen, wenn 5 
auch durchaus nicht notwendigerweiſe, kleiner fein als der Hegehof, 
aber auch wiederum eindeutig größer als der Beſitz eines Kleinſiedlers. 
1) Das Königsgut an ſich iſt aber fränkiſchen Urſprungs. 
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Die Anforderungen an die bäuerlichen Hoferben werden ſich in förper- 
licher, geiftiger und fittlicher Beziehung mehr nach den Geſichtspunkten 
bäuerlicher Zweckmäßigkeit geftalten, wobei landſchaftliche oder Stam⸗ 
mesſonderheiten eine beſondere Beachtung erfahren können und ſollen. 

Arbeiten die Selbſtverwaltungskörper der Adelsgenoſſenſchaft und 
der Bauerngenoſſenſchaft derart auf der Grundlage gleicher Rechts⸗ 
auffaſſung nebeneinander, fo find fie doch als Angehörige eines land» 
wirtſchaftlichen Standes, des Candſtandes, in der Berufsftände- 
kammer des Deutſchen Reiches, in welcher die Berufsſtände 
ihre wirtſchaftlichen Aufgaben miteinander verhandeln, nach außen 
hin gemeinſam vertreten. In welcher Form dieſes gewährleiſtet ſein 
kann, wird uns der nächſte Abſchnitt weiſen. Adelsgenoſſenſchaft und 
Bauerngenoſſenſchaft ſind alſo trotz nebeneinander und unabhängig 
voneinander — laufender Selbſtverwaltungskörper doch Glieder 
eines Berufsſtandes, die ihre wirtſchaftlichen Belänge nach außen 
hin gemeinſam und einheitlich vertreten. Die tauſendjährige Schich- 
tung unſeres Volkes in Adel und Bauern iſt damit wieder über— 
wunden, die Anknüpfung an die germaniſche Form der 
Aufgabengliederung zwiſchen Adel und Bauer wie- 
der hergeſtellt. 

Der Derfaffer möchte an dieſer Stelle darauf hinweiſen, daß 
damit auch ein Plan Wirklichkeit werden könnte, den der Raſſen⸗ 
hygieniker Cenz unter dem Dorfchlag der „bäuerlichen Lehen‘ be⸗ 
reits vor Jahren machte; vgl. BaursSifcher-Lenz: Grundriß der 
menſchlichen Erblichkeitslehre, 2. Aufl., Bd. II, S. 250, München 
1923. Dieſer Dorfchlag Lenz’ ſteht unter den Dorfchlägen der Euge- 
niker in ſeinem klaren, ſchöpferiſchen Entwurf wohl einzig da, und es 
ſpricht bei Cenz für ſein feines Gefühl um das aufbauende Menſchen⸗ 
tum, wenn er in der Verwirklichung dieſes ſeines Planes letzten 
Endes den Kern aller Raſſenhygiene erblickt, „und 
alles andere wäre mehroder weniger nebenſächlich“ 
(vgl. S. 234). 

In gleicher Weiſe laſſen ſich das Kleinſiedlertum, die boden— 
ſtändige Candarbeiterſchaft, auch die landwirtſchaftliche Beamtenſchaft, 
gegebenenfalls auch die nicht bodenſtändige LCandarbeiterſchaft, je⸗ 
weilig in ähnlichen Genoſſenſchaften auf der Grundlage der Selbſt— 
verwaltung zuſammenſchließen und dem Landſtand in der Berufs- 
ſtändekammer eingliedern. Damit ſind auch dieſe neueſten Stände nach 
germaniſcher Sitte eingegliedert in den Aufgabenkreis ihrer Werks- 
genoſſen, des Adels und der Bauern. Denn die Vertretung der Be— 
länge des Landſtandes nach außen hin, gegenüber den nichtlandiſchen 
Berufen, geht alle fünf bzw. ſechs Teile in durchaus gleicher Weiſe 


106 Die Hegehöfe. 


an. Wie die Belänge diefer einzelnen Teile des Candſtandes als ſolche 
untereinander zu regeln find, ift eine Frage, deren Beantwortung 
nicht hierher gehört. 

So iſt der geſchloſſene Block der Candwirtſchaft gegenüber den 
anderen Berufen gewahrt, ein Umſtand, der bei der Mittellage 
Deutſchlands im europäiſchen Raume nicht ganz ohne Bedeutung ſein 
dürfte. 


i 
ö 
J 


VI. 


Entwurf zum ſtändiſchen Auf bau 
der Edelleute. 


Die deutſche Zukunft gehört dem germaniſchen, auf 
Volkstum und Führertum gegründeten Volksſtaate, 
der als kraftvolle Einheit nach außen das Selbſtbeſtimmungsrecht des 
deutſchen Volkes durchzuſetzen vermag, der als Dielheit nach 
innen durch weiteſtgehende Selbſtverwaltung der 
Mannigfaltigkeit germaniſchen Lebens freien 
Spielraum gewährt, der als überparteilicher gewaltenteiliger 
Rechtsſtaat die Freiheit und den Perſönlichkeitsbereich der deutſchen 
Volksgenoſſen vor Willkür und Rechtsbruch der ſtaatlichen Machthaber 
wirkſam ſchützt. Walther Merk. 


Eine Genoſſenſchaft, ausgebildet in der altdeutſchen Form, wie wir 
fie auf S. 100 darſtellten, kann ohne ausgebildete Selbſtverwaltung 
nicht beftehen. Jede Selbſtverwaltung iſt aber nur dort tatſächlich 
vorhanden, wo die Koften der verwalteten Angelegenheiten ohne Su⸗ 
ſchüſſe des Staates aus eigener Kraft aufgebracht werden. In allen 
anderen Fällen wird die Selbſtverwaltung zu einer Vorſpiegelung fal⸗ 
ſcher Tatſachen. Das Gleichgewicht von Rechten und 
Pflichten iſt das Grundgeſetz jedes lebensfähigen 
Staatsgebildes; dies gilt nicht nur für den Staat als Ganzes, 
ſondern auch für ſeine Teile. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt die Adelsgenoſſenſchaft ohne weit⸗ 
gehende Rechtskraft undenkbar, doch erfordert dieſer Umſtand eine 
beſondere Beachtung. Denn Rechtskraft hat die Adelsgenoſſenſchaft 
nur, wenn ſie rechtskräftige Urteile zu vollſtrecken vermag. Daraus 
entſteht ein Geſellſchaftsrecht, welches ſowohl der Staats⸗ 
verwaltung gegenüber als auch dem einzelnen Genoſſen gegenüber 
unter gerichtlichem Schutze ſteht; wie umgekehrt der Edelmann gegen 
Übergriffe ſeiner Adelsgenoſſenſchaft rechtlich geſchützt ſein muß. 

Dies darf allerdings nicht ſo verſtanden werden, als wenn der 
Adelsgenoſſenſchaft ein eigenes Gericht zuſtände. Geſetzgebung und 
Gericht müſſen ausſchließlich in der Hand des Staates bleiben. Die 
Adelsgenoſſenſchaft hat nur das Recht, Satzungen zur Ordnung der 
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Verwaltung zu erlaffen nach den Geſetzen des Reiches, in Überein- 
ſtimmung mit dem gemeinen Rechte und beſchränkt auf die vom Staate 
anerkannten Swecke der Adelsgenoſſenſchaft. — Nur wenn Ge— 
ſetzgebung und Gericht immer in den Händen des Staa- 
tes vereinigt bleiben, iſt weiteſtgehende Selbſtverwal— 
tung möglich, ohne daß der Staat Gefahr läuft, in ſeinem 
Gefüge gelockertoder gar geſprengt zu werden. 

Die echten Selbſtverwaltungskörper im altdeutſchen Sinne find 
ſehr vollendete Cebensgebilde geweſen, zweifellos vielleicht ſogar 
etwas zu ſelbſtändig. Ein guter Selbſtverwaltungskörper ſoll ſich zum 
Staat verhalten — (wenn wir altdeutſche Grundſätze in neuzeitlichem 
Staatsgewande wieder aufleben laſſen wollen) — wie ein Organ zum 
Organismus, d. h. ein Körper-Teil zum Körper-Ganzen. — Jeder 
höher entwickelte Cebenskörper iſt zu feiner Böherentwicklung gefom- 
men durch Ausgliederung der Aufgabenbewältigung, d. h. durch Ar⸗ 
beitsteilung auf der einen Seite und auf der anderen Seite durch 
ſtraffe Dereinheitlichung alles deſſen, was den Suſammenhalt der 
Körperteile und ihre Beziehungen untereinander bedingt. Über dieſe 
Dinge muß ſich klar fein, wer für Selbſtverwaltungskörper eintreten 
will. Dieſe Betrachtung ſei hier vorangeſtellt, damit von vornherein 
Klarheit darüber beſteht, daß der folgende Dorfchlag für einen ſtän⸗ 
diſchen Selbſtverwaltungsbau der Adelsgenoſſenſchaft niemals den 
Geſichtspunkt einer in jeder Beziehung gewahrten Staats⸗Oberhoheit 
außer acht läßt. Wobei im beſonderen betont ſei, daß hier Staats⸗ 
oberhoheit nicht als Staats⸗Macht verſtanden iſt. Der Gedanke der 
Staatsoberhoheit iſt dann erſt gewahrt, wenn Staatsführung und ver- 
waltung einſchließlich der ihnen zur Verfügung ſtehenden Machtmittel 
ſich ihrerſeits unter den Spruch eines unabhängigen Gberſten Ge— 
richtshofes beugen, alſo auch ihrerſeits Diener am Ganzen bleiben. 

Jede Selbſtverwaltung, die ſich nicht aus eigenen Mitteln auf- 
baut, ſelbſtändig die volle Verantwortung für ihr Tun und Laſſen 
trägt und dieſe Ämter nicht von dafür voll verantwortlichen unbefol- 
deten Beauftragten verwalten läßt, iſt ihrem Weſen nach keine Selbſt⸗ 
verwaltung mehr, ſondern im beſten Falle eine Spielerei mit dem 
Selbſtverwaltungsbegriff. Und man merke fich: Jede richtig gehand⸗ 
habte Selbſtverwaltung bringt ſelbſttätig das echte Führertum, jenen 
Mann von echtem Schrot und Vorn, wie wir zu ſagen pflegen, an 
ihre Spitze, während falſch aufgezogene Selbſtverwaltung dieſe echten 
Führer vergrämt, die Schwätzer dagegen, die Eitlen und die Streber 
nach oben bringt, wo fie ſich dann im Rampenlicht der Öffentlichkeit 
zu blähen und zu ſpreizen vermögen, ohne aber eigentlich brauchbare 
Arbeit zu leiſten. 
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ber den Bau eines Selbſtverwaltungskörpers der Adelsgenoſſen⸗ 

ſchaft ließe ſich ein Buch für ſich ſchreiben. Der Leſer wird es 
dem Derfaffer wohl nicht verargen, wenn hier zur klaren Durchfüh- 
rung des Grundgedankens auf ausführliche rechtliche, rechtsgeſchicht⸗ 
liche, geſchichtliche, lebensgeſetzliche und weltanſchauliche Begründun⸗ 
gen verzichtet wird. — Was hier folgt, iſt ein Entwurf in Form 
eines mit wenigen knappen Strichen gezeichneten Grundriſſes: immer⸗ 
hin ſind die weſentlichen Punkte hoffentlich beachtet worden. 

Die „Adelsgenoſſenſchaft“ iſt die Summe aller Hegehöfe, 
mithin auch die Summe aller Edelleute und — zweckmäßigerweiſe — 
aller Alt-Edelleute. Die Adelsgenoſſenſchaft verwaltet ſich durch das 
„Baus der Sdelleute“, welches gewiſſermaßen die Überkup⸗ 
pelung des Ganzen darſtellt. 

Sur Durchführung einer zweckmäßigen Arbeitsverteilung ſtützt 
ſich die Adelsgenoſſenſchaft auf engere Vereinigungen der Hegehöfe, 
indem die Hegehöfe eines Landes, eines Stammes oder einer ſonſtigen 
Gebietseinheit zu einem „Gau“ zuſammengeſchloſſen werden. Dabei 
wird man eine ſchablonenhafte Gebietszuteilung vermeiden und Son⸗ 
derheiten der Stämme, Landſchaften u. ä. weiteſtgehend berückſichti⸗ 
gen. Der Gau verwaltet ſich durch die „Kammer der Sdelleute“. 

Wiederum innerhalb eines Gaues werden die landſchaftlich zu⸗ 
ſammenliegenden oder ſonſtwie zuſammengehörenden Hegehöfe ver— 
einigt zur „Candſchaft“ und verwalten ihre Sonderaufgaben und 
Angelegenheiten im „Kat der Sdelleute“. 

Wir erhalten ſomit folgende Gliederung: 
Adelsgenoſſenſchaft Haus der Sdelleute, 
Gau —= Kammerder Sdelleute, 
Landſchaft Rat der Sdelleute. 

Jede geſunde Selbſtverwaltung kennzeichnet ſich durch ihren von 
unten nach oben durchgeführten Aufbau mit entſprechender Glie— 
derung der Aufgabenbewältigung, nicht durch das Umgekehrte; vgl. 
S. 21 und 26. Wir beginnen daher mit der Landſchaft. 


Landſchaft Rat der Edelleute: 


Die Edelleute und Alt-Edelleute der in einer Landſchaft zu⸗ 
ſammengeſchloſſenen Hegehöfe bilden den „Rat“. Edelleute und Alt- 
Edelleute haben Sitz und Stimme im Rat. Mit Sitz und Mitbera⸗ 
tungsrecht, aber ohne Stimme, ſitzen die gegeghof-Erbſchaftsanwärter 
nach erfolgter Ernennung hierzu im Rat, um möglichſt frühzeitig 
in die Aufgaben einer Selbſtverwaltung eingeführt und in ihrer Be- 
wältigung geſchult zu werden; ſie haben keine Stimme, weil an dem 
Grundſatz feſtgehalten werden muß, daß zum Adel nur der mit einem 
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Hegehof Belehnte (oder belehnt Geweſene und mit Ehren Abgegan- 
gene) gehört, nicht aber der erſt für einen Hegehof Auserſehene. — 
Der Rat hat die Aufgabe, alle Selbftverwaltungsfragen feines ört- 
| lichen Bezirks zu beantworten und zu erledigen. 

N Die Candſchaft verfügt über eine Kanzlei, deren Verwaltungs- 
gefüge den Anordnungen des Rates überlaſſen bleibt und die aus⸗ 
ſchließlich ihm unterſtellt iſt; ihr Name iſt Ratskanzlei. Die Rats⸗ 
kanzlei iſt bodenſtändig, und zwar an dem Ort, welcher ſich für die 
Landſchaft aus Verkehrs- und poftlichen Gründen empfiehlt. Ihr Aus⸗ 
bau und Umfang entſpricht dem Umfang der zu bewältigenden Auf— 
gaben: von dem Geſchäftszimmer auf einem günſtig gelegenen Rege- 
hofe bis zu einem der LCandſchaft gehörenden Haufe in einem bequem 
gelegenen Orte laſſen ſich alle Möglichkeiten ausdenken. 

Ob man allerdings den Ratsort des Rates ebenfalls bodenſtän⸗ 
dig macht, etwa an den Ort der Kanzlei verlegt, oder aber den Rat 
der Reihe nach auf einem Hegehof tagen läßt, bleibe eine offene 
Frage: jenes empfiehlt ſich aus Gründen mancher Bequemlichkeit bei 
der Geſchäftsordnung und -führung einer Ratsſitzung, dieſes aus 
Gründen des Kennenlernens und Suſammenhaltens der Hegehöfe 
untereinander, Gründe, welche jeder, der das Leben entlegener länd⸗ 
licher Bezirke aus eigener Anſchauung kennt, wird ohne weiteres 
verſtehen können. 

Geleitet wird der Rat vom Altermann, dem zwei Gehilfen, 
die Ratsgehilfen, beigegeben find, von denen der eine die Kaffe, 
der andere den Schriftverkehr verwaltet. Ihre Amtsdauer wird wohl 
zweckmäßig ein Jahr betragen. Die Wahl des Altermanns erfolgt 
öffentlich im Rat durch Suruf und wird durch Stimmenmehrheit 
entſchieden. Für fein Tun und Laſſen trägt der Altermann die volle 
Verantwortung, wofür ihm als Gegengabe gewiſſe Vorrechte einge- 
räumt werden. Damit er wirklich vollverantwortlich ſei, werden ihm 
die beiden Ratsgehilfen nicht vom Rat beigegeben, ſondern er wählt 
ſie ſich aus den Ratsmitgliedern aus. Wegen dieſer Verantwortlichkeit 
iſt ſeine Wahl öffentlich, denn er muß wiſſen, wer ihm vertraut und 
il wer nicht. Dann ift es aber nur billig, wenn ihm die Gehilfen nicht 
einfach zugegeben werden, ſondern daß er dieſe nach Maßgabe ſeines 
Vertrauens erwählt und ſich dann auf ſie auch verlaſſen kann. 

Altermann und Gehilfen ſtehen mit ihrer Ehre für die Sauber- 
| keit ihrer Geſchäftsführung ein. Der Geſchäftsgang der Kanzlei un- 
terſteht unmittelbar dem Altermann. 

Gau = Kammer der Sdelleute: 
| 


Die Kammer ift feine Derwaltungs-Zwifchenftufe zur nächſt⸗ 
höheren Derwaltungseinheit, dem Haus der Edelleute, ſondern ift 


“ 
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lediglich eine aus Sweckmäßigkeitsgründen eingeſchaltete Swiſchen⸗ 
zuſammenfaſſung, die zwiſchen dem „Rat“ und dem „Haus“ ſteht. 
Eine Verwaltungszwiſchenſtufe iſt die „Kanzlei der Kammer“, nicht 
aber die Kammer ſelbſt. Beides muß klar auseinander gehalten wer⸗ 
den. Dementſprechend kann die Kammer auch nicht aus Abord⸗ 
nungen aus den Räten ihres Gaues gebildet werden, ſondern ſie 
iſt der Adel auf den Hegehöfen ihres Gaues. 

Bevor die Sufammenfeßung der Kammer dargelegt wird, ſei eine 
kurze Überlegung hier eingeſchaltet: Streng genommen dürfte ſich die 
Adelsgenoſſenſchaft — wie bereits ausgeführt wurde — nur aus Edel⸗ 
leuten zuſammenſetzen, nicht aber aus Edelleuten und Alt-Edelleuten. 
Doch wäre die einſeitige Beſchränkung auf Edelleute unzweckmäßig, 
aus Gründen, welche bereits angedeutet wurden, eingehender aber erſt 
weiter unten und im folgenden Abſchnitt behandelt werden ſollen. Bier 
nur ſoviel: Wird der Edelmann erſt auf Grund hohen Alters Alt-Edel⸗ 
mann, ſo verlängert dies ſehr unerwünſcht die Seit zwiſchen je zwei 
ſich auf dem Begehof folgenden Sheſchließungen, ein Umſtand, der 
im Hinblick auf einen gefunden Kinderreichtum — vom Volksganzen 
aus betrachtet — bedenklich iſt. Läßt man jedoch die Edelleute grund⸗ 
ſätzlich nach Erreichung einer beſtimmten Altersgrenze Alt-Edelleute 
werden, jo regelt man zwar ſehr günſtig die Seit der aufeinander- 
folgenden Eheſchließungen, verſetzt aber noch rüſtige Edelleute in 
eine unerträgliche, zum mindeſten ſehr unerquickliche Cage. Denn 
dann hängt die Übergabe des Hegehofes an den Nachfolger ja nicht 
davon ab, daß der Edelmann alt und ſchwach ift, ſondern davon, 
daß der Nachfolger heiratsfähig wird. 

Aus dieſen Gründen wird man die Alt-Edelleute mit voller 
Stimme in der Adelsgenoſſenſchaft belaſſen, wertet ihre Lebenserfah⸗ 
rung aber dort aus, wo ſie nach Lage der Dinge ſich am geeignet⸗ 
ſten auswirken kann, d. i. innerhalb der örtlichen CLandſchaft und — 
wie noch gezeigt werden wird — im Haus der Edelleute. An dieſen 
beiden Stellen können die Alt-Edelleute die Erfahrungen ihres Le⸗ 
bens immer nutzbringend verwenden, ja der Adelsgenoſſenſchaft ganz 
weſentlich erſt den notwendigen Zug von Stetigkeit verleihen. 

Die Kammer ſelber aber bleibe den Edelleuten vorbehalten, 
denn die Aufgaben der Kammer werden immer vorwiegend der Er— 
ledigung örtlich beſtimmter eigentlicher Tagesfragen vorbehalten ſein, 
ein Feld der Betätigung, welches erfahrungsgemäß immer am beſten 
gemeiſtert wird von Männern, die in der Vollkraft ihrer Jahre ſtehen. 

Der Ratsort der Kammer iſt bodenſtändig. Entſprechend dem 
Umſtand, daß die Edelleute eines Gaues die Kammer find, erhält 
jeder Hegehof im Ratsſaal ein Geſtühl. An den Verſammlungen können 
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die Alt⸗Edelleute mitberatend, aber ohne Stimme, die Erben dagegen 
als reine Gäſte teilnehmen. Wie oft die Vollverſammlung der Kammer 
tagen ſoll, braucht hier nicht erörtert zu werden. Sweckmäßig wird ein 
geſchäftsführender Ausſchuß gewählt, der die laufenden Tagesange- 
legenheiten bearbeitet. Dieſer Kammerausſchuß wählt aus feiner 
Mitte den Kammerälteften, kurz der Alteſte genannt. Ahnlich wie in 
der Candſchaft arbeitet der Alteſte voll verantwortlich und hat daher 
das Recht, den Vorſtand des Kammerausjchufjes, ſeine engſten 
Mitarbeiter, aus den Edelleuten vom Kammerausſchuß zuſammen zu 
ftellen. Der Ausſchuß-Vorſtand wird ſich außer dem Alteſten noch 
zweckmäßigerweiſe zuſammenſetzen aus: Dem Stellvertreter des Älte- 
ſten oder Sprecher, der u. a. in Derfammlungen der Kammer, die der 
Alteſte ja leitet, der Derfammlung vom Ausſchuß aus Rede und Antwort 
zu ſtehen hat; dann dem Kanzleivorjteher, der ſich zu feiner beſon⸗ 
deren Unterſtützung aus dem Ausſchuß einen Gehilfen, den Vorſte— 
her des Rechnungsweſens (Kaſſe), erwählt und im weſentlichen 
das Amt des Schriftführers verwaltet; dann dem Vorſteher des Er- 
ziehungsweſens. Sonftige Ämter können von Ausſchußmitgliedern 
übernommen werden; gegebenenfalls können auch andere, nicht zum 
Ausſchuß gehörige Edelleute mit gelegentlichen Sonderaufträgen be— 
traut werden. Alle Ämter find unbeſoldete Ehrenämter. Für die 
Sauberkeit ſeiner Amtsführung hat jeder Edelmann mit ſeiner Ehre 
einzuſtehen. Die Bewältigung feines Pflichtenkreiſes hat jeder Edel- 
mann in voller eigener Verantwortlichkeit zu tragen. Mit jeder Der- 
antwortung und ihrer Steigerung hat dann aber ein Maß von Macht⸗ 
befugnis und ihre Steigerung Hand in Hand zu gehen, dergeſtalt, daß 
die Übernahme jedes Selbſtverwaltungsamtes Sonderpflichten und 
Sonderrechte im Gleichgewicht zueinander mit ſich bringt. Nur ſo iſt 
es möglich, echtem Führertum einen Anreiz zu geben, ſich in der 
Selbſtverwaltung zu betätigen. Damit übertragen wir bewußt in den 
Brauch der Adelsgenoſſenſchaft den altengliſchen Staatsgrundſatz: 
Gleiches Recht für alle, größere Macht für die, welche 
die größeren Pflichten übernehmen. Gleiches Recht für je- 
den Edelmann, aber größere Macht denjenigen unter ihnen, die be- 
ſondere Pflichten im Hinblick auf die Selbſtverwaltung übernehmen. 

Die Bodenſtändigkeit des Ratsortes, die Notwendigkeit eines 
Sitzungsſaales und manches andere mehr wird es empfehlenswert er- 
ſcheinen laſſen, der Kammer ein eigenes Standes haus zuzuerkennen. 
Im Standeshaus untergebracht oder aber ihm angegliedert iſt die 
Kammerkanzlei. Der Ausbau der Nammerkanzlei iſt vollkommen 
der Kammer überlaſſen, die auch nach ihrem Belieben die Beamten- 
ſchaft der Kanzlei anſtellt und entläßt. Da der Kanzleivorfteher ſtändig 
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wechſelt, muß ein älterer erprobter Beamter zum Kanzleiverwal- 
ter beſtellt werden, weil ſonſt der Geſchäftsgang der Kanzlei unter 
einem Mangel an Stetigkeit leiden würde. In ähnlicher Weiſe wird 
man die Kaſſenführung einem beamteten Rentmeiſter übertragen, 
der unmittelbar mit dem Dorfteher des Rechnungsweſens zuſammen⸗ 
arbeitet. — Vermutlich wird ſich die Kanzlei noch in mancherlei 
ſonſtige Derwaltungszweige aufteilen, denn man muß bedenken, daß 
ſolche echten Selbſtverwaltungskörper viele Gebiete, die heute aus⸗ 
ſchließlich — und ſehr unnötigerweiſe! — der Staat allein betreut, 
von ſich aus erledigen müſſen, was ohne eine gut gegliederte und 
geleitete Kanzlei gar nicht zu bewältigen ſein dürfte. 


Was hier beſprochen wurde, galt ausſchließlich dem gefell- 
ſchaftlichen Selbftverwaltungsförper des Gaues. Der Edelmann 
iſt aber nicht nur Edelmann, fondern auch Landwirt, und daher 
muß ſein beruflicher Selbſtverwaltungskörper hier 
ebenfalls kurz erwähnt werden. 


Dabei kann nun das durchgeführt werden, was am Schluſſe des 
letzten Abſchnittes eine Andeutung erfuhr, nämlich jene enge Su⸗ 
ſammenſchweißung aller landiſchen Stände zu einem 
geſchloſſenen LCandſtand. Möglich iſt dies jedoch nur, wenn alle 
landiſchen Stände zwar ihre geſellſchaftliche Selbſtverwaltung von 
ſich aus und unabhängig voneinander aufbauen, ihre berufliche 
Selbftverwaltung aber vollkommen gemeinſam durchführen. 


Der berufliche Selbſtverwaltungskörper der im Landſtand zu- 
ſammengeſchloſſenen landiſchen Stände iſt die Kammer des Land⸗ 
ſtandes, die Candſtandskammer. Ihr Vorbild könnte die heutige 
Landwirtſchaftskammer werden, ſoweit dieſe noch Züge echter beruf— 
licher Selbſtverwaltung aufweiſt. Mitglied der Landſtandskammer iſt 
jeder Edelmann, Bauer, Uleinſiedler, landwirtſchaftliche Beamter 
und bodenſtändige Candarbeiter, gegebenenfalls auch die nichtboden⸗ 
ſtändigen Candarbeiter (ſofern ſie von deutſcher Abkunft ſind) eines 
Gaues, ſoweit ihm ſein Stand, auf Grund ſeines genoſſenſchaftlichen 
Geſellſchaftsrechts, die für den Stand maßgebliche berufliche Doll- 
wertigkeit zuerkannt hat. Dollwertig in dieſem Sinne wird der An⸗ 
gehörige eines Standes dann ſein, wenn er ſeine Lehrzeit durchlaufen 
hat und nach ſeiner beruflichen Stellung fähig wäre oder iſt, einen 
Hausſtand zu gründen; mit anderen Worten: Mitglied der Candſtands⸗ 
kammer iſt jeder, dem fein Stand nach erfolgter Prüfung die Grün⸗ 
dung eines Hausſtandes zugebilligt hat, gleichgültig ob der Betref- 
fende von der Erlaubnis zur Gründung eines Hausſtandes nun Ge⸗ 
brauch macht oder nicht. Wir folgen damit nur einem altdeutſchen 
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Grundſatz, deſſen ausleſender Wert im Hinblick auf das werteſchaf— 
fende und aufbauende Menſchentum von allen unſeren Volksaufart⸗ 
lern weiteſtgehend Beachtung verdiente; mindeſtens liegt ſein Vor— 
teil darin, in jedem Stand unter dem Nachwuchs fortdauernd und 
gewiſſermaßen ſelbſttätig die Spreu vom Weizen zu ſondern. 

Wie im einzelnen die Landſtandskammer zu gliedern iſt und wie 
fie verwaltet werden muß, um die Edelleute, Bauern und Klein- 
ſiedler nicht von der Überzahl der Landarbeiter und Gutsbeamten 
überſtimmen zu laſſen, wie weiterhin auch hierbei der Grundſatz 
vom Gleichgewicht der Rechte und Pflichten gewahrt werden kann, 
iſt keine Angelegenheit dieſes Buches, weswegen ſeine Erörterung 
hier nicht erfolgt. 

Nur ſoviel muß jedoch geſagt werden: Die Landſtandskammern 
des Reiches find in der Reichshauptſtadt in der Reichskammer des 
Candſtandes, der Reichslandſtandskammer, zuſammengeſchloſſen, 
die die einheitliche Suſammenarbeit aller Candſtandskammern wahrt!). 
Die Reichslandſtandskammer ſtellt die berufsſtändiſche Vertretung 
des geſamten Candſtandes gegenüber anderen Berufsſtänden und der 
Reichsleitung dar. Mithin entſendet fie auch die landiſchen Vertreter 
in die Berufsſtändekammer des Reiches, wo die Berufs⸗ 
fragen aller deutſchen Stände ihre Erörterung finden?). 

Suſammengefaßt: Die einzelnen landiſchen Stände ſind völlig 
ſelbſtändig auf dem Gebiet ihrer geſellſchaftlichen Selbſtver— 
waltung; jeder Stand gliedert ſich gleichſinnig, wenn auch im Auf- 
gabenkreis nicht immer gleich, wie die Adelsgenoſſenſchaft in Orts-, 
Gau⸗ und Reichsvertretungen. Die Reichsvertretung ſteht in unmittel- 
barer Fühlung mit der Staatsleitung. Beruflich ſchließen ſich aber 
die einzelnen landiſchen Stände zu einem Kandftand zuſammen und 


1) Ein Keichslandwirtſchaftsminiſterium, bzw. das heutige Reichsminiſterium für 
Ernährung und Landwirtſchaft, wird dadurch nicht überflüſſig. Wenn auch die Keichs⸗ 
landsſtandskammer und die Candſtandskammern der Gaue manches heutige Aufgaben- 
gebiet der verſchiedenen Landwirtſchaftsminiſterien der jetzigen Länder übernehmen 
werden, jo werden doch dem Reichslandwirtſchaftsminiſterium beſondere öffentliche 
und Derwaltungsaufgaben immer zur Erledigung verbleiben. Nur ſchlägt der Der- 
faſſer vor, das für ein deutſches Ohr häßliche Wort „Miniſterium“ abzufchaffen. 
Beſſer wäre: Reichsamt; etwa: Keichsamt für Candwirtſchaft. Unſer Wort Miniſter 
ſtammt vom lat. minus = geringer, wie etwa magister von magis = mehr. Ein 
Miniſter war in der römiſchen Kaiferzeit ein Hausdiener, im Sinne eines Unfreien. 

2) Die Berufsſtandskammer des Reiches iſt ſelbſtverſtändlich der Leitung des 
Staates unterſtellt. Denn überall, wo die wirtſchaftlichen Geſichtspunkte von 
Berufsſtänden in Gegenſatz geraten zu den Forderungen des Gemeinwohls, kann nur 
die Machtbefugnis der oberſten Staatsgewalt die Gegenſätze vom Standpunkt des 
Geſamtwohles aus ausgleichen und das Auseinanderſprengen des Volkskörpers aus 
Gründen ſelbſtſüchtiger Ziele einzelner Berufsſtände verhüten. 
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verteidigen ihre Belänge einheitlich und gemeinſam gegenüber allen 
nichtlandftändifchen Gruppen der Berufsſtändekammer des Reiches, 
und zwar durch Führer, welche das Vertrauen ihrer Berufs- und 
Standesgenoſſen beſitzen. 


Adelsgenoſſenſchaft = Haus der Sdelleute. 

Das Haus der Edelleute iſt die Summe aller Alt-Edelleute und 
Edelleute. 

Im Sinne des von uns übernommenen altdeutſchen Genoſſen— 
ſchaftsgedankens muß eine Vollverſammlung aller gefordert werden, 
die man den Adelstag nennen könnte. Die Durchführung des Adels⸗ 
tages als einer tatſächlichen Derfammlung aller Alt⸗Edelleute und 
Edelleute dürfte ſich aus räumlichen Gründen wohl kaum verwirk⸗ 
lichen laſſen, doch darf er deswegen nicht überhaupt fallen gelaſſen 
werden, ſondern muß auf irgend eine Art und Weiſe zuſtande kommen. 
Vielleicht böte folgender Gedanke einen Ausweg: Adelstage als Voll⸗ 
verſammlungen aller Angehöriger der Adelsgenoſſenſchaft finden nicht 
ſtatt, ſondern Angelegenheiten von beſonderer Wichtigkeit werden 
innerhalb der einzelnen Candſchaften von den zuſtändigen Räten durch⸗ 
gearbeitet und daraufhin beauftragte Vertreter des Rates mit ent⸗ 
ſprechenden Anweiſungen verſehen, die nunmehr ihrerſeits zuſammen⸗ 
treten und einen Adelstag bilden. Der Adelstag iſt dann die in be⸗ 
ſonderen Fällen bei Erörterungen grundſätzlicher Fragen tagende Ver⸗ 
treterverſammlung der Räte, die unabhängig von der unten darge- 
ſtellten eigentlichen Leitung des „Hauſes der Edelleute“ ift, auch Be⸗ 
ſchlüſſe faſſen kann und bei gegebener und ausreichender Stimmen⸗ 
mehrheit — (etwa Dierfünftel aller Stimmenden, gezählt nach den 
hinter den Vertretern ſtehenden Stimmen der einzelnen Räte) — die 
Leitung des Hauſes der Edelleute unter Umſtänden zu zwingen ver- 
mag, den Beſchlüſſen des Adelstages Rechnung zu tragen. — Die 
Beratung der Anträge wird dann im Haufe der Edelleute weiter— 
geführt und die Abſtimmungspunkte im einzelnen feſtgelegt. Dieſe 
Abſtimmungsvorlage erhält nun jede LCandſchaft zugeſtellt. Die Ab- 
ſtimmung erfolgt nunmehr durch einfache Stimmeneinſammlung inner- 
halb der einzelnen Räte. Damit ift der Grundſatz der Vollverſamm— 
lung der Adelsgenoſſenſchaft bei Anläſſen, welche den Adelstag er- 
fordern, gewahrt, und der Adelstag kann ſeinem Sinne entſprechend 
ſtattfinden, ohne an der Vielzahl der Genoſſen und den beſchränkten 
Räumlichkeiten eines Verſammlungsſaales zu ſcheitern. 

Um das ſchwerfällige Getriebe derartiger Adelstage nach Mög⸗ 
lichkeit zu vermeiden und dieſe nur bei wirklich grundſätzlichen An⸗ 
gelegenheiten in Anſpruch nehmen zu müſſen, wird das Baus der 
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Edelleute im allgemeinen von der Adelsverſammlung ge 
führt und geleitet!). 

Die Adelsverſammlung entſpricht dem Ausſchuß der Kammer, 
nur iſt natürlich der Umfang ihrer Bedeutung entſprechend erheblich 
größer. Die Zuſammenſetzung erfolgt unter drei verſchiedenen Ge— 
ſichtspunkten: 

a) fie erhält von jeder Candſchaft zwei hierzu erwählte Der- 
treter, einen Edelmann und einen Alt-Edelmann, 

b) fie enthält alle Kammervorſtände (Aus ſchußvorſtände), 

c) fie enthält bis zu einer gewiſſen Anzahl die an Jahren älte- 
ſten Alt⸗Edelleute, ſoweit dieſe körperlich und geiſtig fähig ſind, einer 
Adelsverſammlung beizuwohnen. 

Su a: Die unmittelbare Entſendung zweier Vertreter aus jeder 
Candſchaft in die Adelsverſammlung ſichert dieſer die engſte Zufam- 
menarbeit mit dem Cande, befeſtigt die Einheitlichkeit des Adels- 
gedankens und verhindert möglicherweiſe ſich regende Sonderbeſtre— 
bungen der Kammern. Die Beſtimmung, daß je ein Edelmann und 
ein Alt-Edelmann aus einer Landſchaft entſandt werden müſſen, hat 
ihre Gründe: Sie verhindert einen zu weit gehenden tatſächlichen 
oder auch nur ſeeliſchen Einfluß der Alt-Edelleute auf die Edelleute 
im örtlichen Rat, was zu ausſchließlicher Entſendung von Alt-Edel⸗ 
leuten in die Adelsverſammlung führen könnte und damit die Gefahr 
der „Vergreiſung“ ſowohl für den Rat als auch für die Adelsver- 
ſammlung heraufbeſchwören würde; ſie verhindert aber auch die 
ausſchließliche Entſendung von Edelleuten und ſichert den Alt-Edel- 
leuten einer jeden Candſchaft in jedem Falle einen gewiſſen Einfluß 
auf die Adelsverſammlung. 

Su b: Wenn auch im allgemeinen die Kammern nur dazu dienen, 
der Adelsgenoſſenſchaft bei ihren vielſeitigen Selbſtverwaltungsauf— 
gaben eine Entlaſtung zu fein, fo erfordert es doch das Suſammenſpiel 
der Dinge, daß die Kammern in der Adelsverſammlung nachdrücklichſt 
vertreten find. Dies geſchieht am beſten dadurch, daß man die Dor- 
ſtände der Kammerausſchüſſe grundſätzlich gleichzeitig zu Mitgliedern 
der Adelsverſammlung macht, mit der Einſchränkung, daß fie für eine 
Wahl in den Vorſtand der Adelsverſammlung nicht in Frage kommen. 

Su e: Diefer Dorfchlag entſtammt zweierlei Überlegungen: Ein- 
mal: es muß irgendwie erreicht werden, daß bei den Alt-Edelleuten 
ihre Anteilnahme und das Gefühl der Mitverantwortlichkeit für die 
Dinge der Adelsgenoſſenſchaft bis zu ihrem Ende gewahrt bleiben; 
die Ausſicht, in einer Art von Alteſtenrat dereinſt noch einmal unmittel- 

1) Richtig wäre hier auch das Wort Adelskapitel, deſſen ausländiſche 
Herkunft es aber für einen deutſchen Adel ungeeignet macht. 
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bar an der Schickſalsgeſtaltung der Adelsgenoſſenſchaft mitwirken zu 
dürfen, wird manchem Alt-Edelmann ein Anſporn fein, auf feinem 
Altenſitz nicht zu verſauern. Zum anderen: es iſt dafür Sorge zu 
tragen, daß die Adelsverſammlung, die ja die wichtigſten Fragen der 
eigentlichen Leitung der Adelsgenoſſenſchaft zu erledigen hat, insbe⸗ 
ſondere auch die Hüterin der Überlieferungen bleibt. Da die Erledi⸗ 
gung der laufenden Selbſtverwaltungsarbeiten ſowieſo den jungen 
Sdelmannskräften auf den Kammern vorbehalten iſt, würde ein 
ſtändiger Alteſtenrat innerhalb der Adelsverſammlung die Stetigkeit 
des ganzen Adelsgedankens ſichern. Die Erziehung zur Achtung vor 
der Überlieferung kann in einem Staatsweſen oder einer Körperſchaft 
eine Seelenſtärke ihrer Mitglieder heranbilden, die oftmals eher ge⸗ 
eignet iſt, von außen anſtürmende ſtarke Belaſtungsproben auszuhal⸗ 
ten als irgendwelche ſonſtigen Einrichtungen. 

Sur Durchführung ihrer Aufgaben wählt die Adelsverſammlung 
einen Ausſchuß, den „Adelsrat“, wählt vorher aber in fortgeſetzter 
Stichwahl bis zum endgültigen Ergebnis ihren Führer, den „Adels- 
meiſter“, und deſſen Stellvertreter, den „Herold“, welchem zweck— 
mäßig auch das eigentliche Heroldsamt unmittelbar unterſtellt wird, 
dem er als Heroldsmeifter vorſteht. Adelsmeiſter und Herold ſind 
gleichzeitig die Führer des Adelsrates. Die Mitglieder des Adelsrates 
find die „Adelsherren“; ihre Zahl beſtimmt die Erfahrung. Den 
Adelsherren wird gleichſinnig zu den Derhältniffen bei den Kammern 
das Vorſteheramt eines Derwaltungszweiges übertragen. 

Ebenfo wie die Kammern beſitzt das Haus der Edelleute eine 
Kanzlei, die Adelskanzlei, die das Zufammenarbeiten aller Kam- 
merkanzleien fichert. Man wird fich das Verwaltungsgebäude der 
Adelskanzlei ſehr umfangreich vorſtellen dürfen, mit vielerlei Der- 
waltungszweigen, deren Geſchäftsſtellen und Schreibſtuben. Denn die 
durchdachte und zweckmäßige Gliederung der von der Adelskanzlei 
zuſammengefaßten Selbſtverwaltungseinrichtung iſt bei den der Adels⸗ 
genoſſenſchaft zur Verfügung ſtehenden beträchtlichen Vermögens- 
werten und dem weitgeſpannten Aufgabenkreis eine lebensnotwen⸗ 
dige Vorausſetzung für die Geſundheit der ganzen Anlage. 

Das Haus der Edelleute beſitzt ein Standes haus in der Reichs⸗ 
hauptſtadt, zweckmäßig mit der Adelskanzlei vereinigt, ſowohl als 
Ratsort als auch zur Bewältigung geſellſchaftlicher und ſonſtiger Auf- 
gaben dienend; die Einrichtung von Wohnzimmern für die Mitglie- 
der der Adelsverſammlung und die Einrichtung von Dienſtwohnungen 
für die Adelsherren werden dabei Berückſichtigung finden müſſen. 

Die Adelsverſammlung iſt eine rechtskräftig beſchließende Körper- 
ſchaft im Rahmen des Geſellſchaftsrechts der Adelsgenoſſenſchaft. 
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Satzungsänderungen ſtehen dagegen ausſchließlich dem Adelstag zu, 
doch erhält jede Satzungsänderung erſt ihre Rechtsgültigkeit durch die 
Beſtätigung von ſeiten der Staatsleitung. Streitfälle dieſer Art zwi— 
ſchen Reich und Adelsgenoſſenſchaft ſchlichtet in jedem Falle endgültig 
der Oberſte Gerichtshof des Deutſchen Reiches; es fteht jedoch der 
Adelsgenoſſenſchaft wie auch dem Staate das Recht zu, ihre Anträge 
nach Ablauf genügender Swiſchenzeiten wieder vorzutragen und einer 
neuen Entſcheidung durch den Oberften Gerichtshof anheimzuſtellen. 
Dieſe Beſtimmung iſt notwendig, weil man ſonſt Gefahr läuft, aus 
Hochachtung vor dem Gberſten Gerichtshof eine Erftarrung der Der- 
hältniſſe einzuleiten; umgekehrt macht man es dem Gberſten Gerichts- 
hof möglich, ein vielleicht im Kaufe der Seit als unrichtig ſich heraus⸗ 
ſtellendes Urteil ohne Schaden für ſein Anſehen zu berichtigen. 

Der Adelsmeiſter iſt der unmittelbare und allein verantwortliche 
Derbindungsmann für alle Angelegenheiten, die zwiſchen der Reichs 
leitung des Deutſchen Volkes und der Adelsgenoſſenſchaft hin und 
her gehen. 

Suſammenfaſſung: 

Die örtlich zuſammenliegenden Hegehöfe find in der Landſchaft 
zuſammengefaßt. Die beruflichen (landwirtſchaftlichen) und geſell— 
ſchaftlichen Selbſtverwaltungsaufgaben werden geleiſtet vom Rat 
der Sdelleute. Der Rat iſt die Summe aller Edelleute und Alt- 
Edelleute einer Candſchaft. Der Rat wird geführt von einem Alter- 
mann und feinen zwei Ratsgehilfen. Die eigentlichen Verwal— 
tungsaufgaben erledigt die Ratskanzlei. 

Mehrere Landſchaften zuſammengefaßt bilden einen Gau. Die 
beruflichen (landwirtſchaftlichen) Selbſtverwaltungsaufgaben des 
Gaues übernimmt die Kammer des Landſtandes, die Candſtandskam— 
mer. Die geſellſchaftlichen Selbſtverwaltungsaufgaben des Gaues 
übernimmt die Kammer der Edelleute. Dieſe Kammer ſtützt ſich 
unmittelbar auf die Edelleute ihres Gaues, die ihrerſeits die Kammer 
find. Geleitet wird die Kammer von der Nammerverſamm— 
lung, die zur Erledigung der laufenden Geſchäfte den Kammer— 
ausſchuß wählt, mit feinem Dorftand, dem Alteſten, dem Spre— 
cher und den verſchiedenen Dorftehern. Die Kammer verfügt über 
ein Standeshaus und ein Derwaltungsgebäude, die Kammer— 
kanzlei. Die Kammerfanzlei ſtützt ſich unmittelbar auf die Rats- 
kanzleien und überkuppelt dieſe. 

Alle Edelleute und Alt-Edelleute zuſammen find die Adelsge— 
noſſenſchaft. Die geſellſchaftlichen Selbſtverwaltungsaufgaben 
der Adelsgenoſſenſchaft bewältigt und die ſtändiſche Vertretung des 
Adels nach außen übernimmt das Haus der Edelleute. Die Voll- 
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verſammlung der Adelsgenoſſenſchaft ift der Adelstag, die übliche 
Dertreterverfammlung iſt die Adelsverſammlung. Die Adels- 
verſammlung ſtützt ſich unmittelbar auf die Candſchaften. Zur Er- 
ledigung der laufenden Geſchäfte des Haufes wählt die Adelsverſamm⸗ 
lung den Adelsrat, nach vorheriger Erwählung des Adelsmei— 
ſters und feines Stellvertreters, des Herolds. Die Mitglieder des 
Adelsrates find die Adelsherren. Das Haus verfügt über ein 
Standeshaus und ein Derwaltungsgebäude, die Adelskanzlei. 
Die Adelskanzlei ſtützt fich unmittelbar auf die Kammerkanzleien und 


überkuppelt dieſe. 
* 9 * 


Beſondere Bemerkungen: 

Der engliſche Adel hatte ſeine Macht im engliſchen Staate nur 
erlangt durch die jahrhundertelange tätige Ausübung ftaats- 
männiſcher Pflichten. Das Lebensziel der Mehrzahl des eng⸗ 
liſchen Adels iſt das ſtaatsmänniſche Wirken. So bekannt im Grunde 
dieſe Dinge bei uns auch ſein mögen, ſo wenig wird doch im allge— 
meinen beachtet, daß der engliſche Adel ſein ausſchließliches Aufgehen 
in ftaatsmännifchen Angelegenheiten nur dadurch bewerkſtelligen 
| konnte, daß er die freie Bauernſchaft beſchränkte, d. h. legte und von 
der Rente ſeiner an Pächter aufgeteilten Güter lebte. — Hier ſtoßen 
wir auf eine Schwierigkeit unſeres Hegehof-Gedankens, weil wir kei⸗ 
nen renteverzehrenden Adel haben wollen, wenn wir von ihm auch 
andererſeits in keiner Weiſe verlangen, daß er bloß der erſte Knecht 
feines Begehofes ſei, d. h. feine Tätigkeit ausſchließlich auf die Be⸗ 
wirtſchaftung feines Hegehofes beſchränke. Treitſchke ſagt nicht mit 
Unrecht: „Es gibt entweder einen politiſchen Adel oder aber gar kei— 
nen.“ Er ſagt aber auch ein andermal: „Politiſche Körper, die keine 
wirkliche Verantwortlichkeit für ihr Tun tragen, verwildern oder fie 
verfallen in Schlummer.“ 

Wir müſſen mithin unſerem Adel die Möglichkeit geben, ſich auf 
ſtaatsmänniſchem Gebiet auszuwirken, ohne daß er deswegen zum 
Renten⸗Adel wird. Vielleicht weiſt der folgende Vorſchlag einen gang⸗ 
baren Weg: 

Naben wir in Deutſchland eine Berufsſtändekammer, jo iſt nur 
folgerichtig, wenn ſich außerdem eine Volksvertretung geltend machen 
kann, welche die öffentlichen und nichtöffentlichen Fragen der Staats⸗ 
führung durchberät. Ob ſich dieſe Volksvertretung rein durch Wahl 
zuſammenſetzt oder durch teilweiſe Wahl und teilweiſe Berufung durch 
den Staatslenker, kann uns hier gleichgültig ſein. Weſentlich iſt ledig⸗ 
| lich, daß in einer ſolchen Volksvertretung eine Schar von Deutſchen 
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ausdrücklich zu dem Swecke zuſammentritt, rein ftaatsmännifche Fra⸗ 
gen durchzuſprechen und rein ſtaatsmänniſche Angelegenheiten zu 
ordnen; denn alle beruflichen Fragen erledigt ja die Berufsſtände— 
kammer. Nun mag man im Leben und im Berufe noch fo tüchtig ge- 
weſen ſein, auch noch ſo ſehr das Vertrauen ſeiner Wähler genießen, 
ein Staatsmann in dem eigentlichen Sinne des Wortes iſt man da⸗ 
mit noch nicht, denn dies iſt Deranlagungsfache ; aber ſelbſt wenn man 
Eigenſchaften des geborenen Staatsmannes mitbringt, es fehlt doch 
in den meiſten Fällen die Schulung, mindeſtens die Sicherheit, ſich auf 
dem gefährlichen Boden der Staatskunſt zu bewegen. 

Daher ließe es ſich denken, daß ein ganz beſtimmter Hundertſatz 
von Sitzen in dieſer Volksvertretung lebenslänglich ift — man möchte 
vielleicht ſagen: ein Drittel — und von den Berufsftänden nach ihrem 
Gutdünken und einer geregelten Stärkeverteilung beſetzt wird; die er⸗ 
folgte Berufung zu einem ſolchen Sitz verbleibt dann dem Betreffen- 
den lebenslänglich. So ausſchließlich der Berufsſtand und nur er 
darüber beſtimmt, wer dieſen dem Berufsſtande zugebilligten lebens⸗ 
länglichen Sitz erhält, fo wenig iſt der Berufsſtand nach erfolgter Be⸗ 
rufung des Betreffenden in der Cage, dieſen von dem Sitze wieder zu 
entfernen, ſolange er ſich nicht einer unehrenhaften Handlung ſchul⸗ 
dig macht. 

Wenn man nun der Adelsgenoſſenſchaft — ihren Führererb⸗ 
werten entſprechend — in dieſem Rundertſatz der lebenslänglichen Sitze 
wiederum eine beſtimmte und bevorzugte Anzahl Sitze ſichert und be⸗ 
ſtimmt, daß dieſe Sitze von Edelmanns Nachkommen beſetzt werden 
müſſen, die keinen Hegehof erben und das 30. Cebensjahr überſchritten 
haben (gleichgültig, welchem Beruf ſie ſich bisher zugewandt haben), 
ſowie, daß die Adelsgenoſſenſchaft die Beſoldung und den Unterhalt 
dieſer Entſendeten zu übernehmen hat, ſo hätte man in jedem Falle 

die Adelsgenoſſenſchaft engſtens in dieſe Volksvertretung eingefügt 
und ſich ihrer Teilnahme an ſtaatsmänniſchen Fragen verſichert. Dies 
braucht nicht die Möglichkeit auszuſchließen, daß von Fall zu Fall 
Edelleute oder Alt⸗Edelleute entſandt werden. 

Unſer Volk hat von einer ſolchen Volksvertretung erſt dann einen 
Vorteil, wenn dort nicht nur Männer ſitzen, die es ſich erwählte, und 
ſolche, die das Vertrauen ſeines Staatsführers dorthin berief, ſondern 
auch ſolche, die ihre Lebensarbeit darin erblicken können, frei von wirt⸗ 
ſchaftlichen Sorgen und durch die Cebenslänglichkeit ihres Sitzes auch 
unabhängig von Tagesmeinungen, ſich in die Fragen der inneren und 
äußeren Staatsführung einzuarbeiten: wir erhalten ſo Männer, die 
die Frage der Staatsgeſtaltung mit derſelben Gründlichkeit zu durch⸗ 

denken vermögen wie das Schickſal des Reiches im Herzen von Europa. 
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Wo Staaten über Adelsherrſchaften verfügen, haben fie den 
Vorteil, daß ſich in ihren Führerfamilien Erfahrungen auf dem Ge— 
biet der Staatslenkung herausbilden und von den Vätern auf die 
Söhne weitergegeben werden. Dies bewirkt die ſo oft bewunderte 
Stetigkeit derartiger Herrfchaften bei allen ſtaatsmänniſchen Fragen. 
Die einzige Möglichkeit, auf anderem Wege etwas Ähnliches zu er- 
reichen, dürfte wohl nur in dem oben flüchtig gezeichneten Plan einer 
Volksvertretung zu finden ſein, die man Oberhaus nennen könnte, in 
welchem Oberhaus ein Teil der Mitglieder in der Lage iſt, die Be- 
ſchäftigung mit Fragen der Staatskunſt als ihre Cebensaufgabe 
zu erblicken. Der andere Teil der Mitglieder des Oberhauſes wird 
dagegen aus dem tätigen Ceben auf Grund hervorragender Ceiſtungen 
gewählt und berufen und verknüpft ſo das Oberhaus engſtens mit 
der lebendigen Wirklichkeit. So ſichert ein Teil des Oberhauſes dem 
Deutſchen Reiche Stetigkeit ſeiner Führung und ſtaatsmänniſchen Er⸗ 
fahrung, während ihm der andere Teil die anregenden Aufgaben des 
Tageskampfes und der Seitfragen zuträgt: So werden die Mitglieder 
des einen Teils nicht zu wirklichkeitsfremden Männern vom grünen 
Tifch, und die andern aus dem tätigen Leben ſtammenden Mitglieder 
werden daran gehindert, die Wichtigkeit ihrer Erfahrungen aus dem 
bisherigen Tätigkeitsfeld zu überſchätzen, ſie lernen an den anderen, 
die Fragen des Reiches von großen ſtaatsmänniſchen Geſichtspunkten 
aus zu betrachten. 

Die Berufsſtändekammer ließe ſich das Unterhaus nennen. Ober- 
haus und Unterhaus: eine ſehr klare, überſichtliche und dem ein— 
fachſten Volksgenoſſen verſtändliche Gliederung der Staatsführung. 

* 

Don Bedeutung und zweifellos von Erfolg gefrönt wäre es, wenn 
das Reich fich entſchließen könnte, einen ganz beſtimmten Hundertſatz 
feiner Beamten im Auswärtigen Amt durch nichterbende Sdel— 
mannsſöhne ſtellen zu laſſen, für deren Unterhalt und Ausſtattung die 
Adelsgenoſſenſchaft eine ganz beſtimmte Anteilsſumme beizuſteuern 
hätte; kein Vorrecht ohne Dorpflichten! Die Bezahlung des Beamten 
erfolgt natürlich vom Staate aus. — In ähnlicher Weiſe müßten auch 
alle anderen Berufsſtände berechtigt ſein, ihrerſeits ſozuſagen Paten⸗ 
ſtellen für junge Anwärter in der Laufbahn des Auswärtigen Amtes 
aus ihren Kreifen zu übernehmen. Ja, dies könnte den Berufsſtänden 
ſogar zur Pflicht gemacht werden. Denn das Gedeihen jedes Berufs⸗ 
ſtandes iſt von der Geſchicklichkeit der Auswärtigen Ceitung des Reiches 
abhängig. Daher gehört ſicherlich das Beſte, was ein Volk an ſtaats⸗ 
männiſchen Kräften beſitzt, in die Beamtenſchaft des Auswärtigen Am⸗ 
tes. Doch iſt dies erfahrungsgemäß nur durchführbar, wenn ſoviel 
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Geldmittel zur Verfügung ſtehen, daß man den väterlichen oder 
ſchwieger väterlichen Geldbeutel des Anwärters außer acht laſſen darf; 
der Beruf im auswärtigen Dienſt bringt es mit ſich, daß man nicht mit 
der Elle heimatlicher Begriffe von Sparſamkeit meſſen kann. 

* 

Die Frage, wer die Neuaufnahmen in die Adelsgenoſ— 
ſenſchaft regelt, beantwortet ſich dahingehend, daß hierbei Reichs- 
leitung und Adelsrat zu gleichen Teilen ihre Meinung zu ſagen haben. 
Wenn Stände, Städte, Stämme oder Länder irgendeinen verdienſt— 
vollen Mann in die Adelsgenoſſenſchaft aufgenommen ſehen wollen, 
vielleicht auch gleichzeitig den hierfür nötigen Hegehof ſtiften, dann 
wenden ſie ſich an die Reichsleitung, die den Fall befürwortend an die 
Adelsgenoſſenſchaft weiterleitet, oder aber ſie treten unmittelbar mit 
der Adelsgenoſſenſchaft in Verbindung. Glaubt der Adelsrat ſeine 
Suſtimmung erteilen zu können und iſt die Reichsleitung einverſtanden, 
ſo ſtehen der Aufnahme keine Schwierigkeiten mehr im Wege. Glaubt 
der Adelsrat ſeine Genehmigung jedoch verſagen zu müſſen, ſo wird 
er zunächſt die Gründe dafür der Reichsleitung vortragen. Beſteht 
die Reichsleitung ihrerſeits aber auf der Aufnahme, d. h. verwirft 
ſie die Gründe der Adelsgenoſſenſchaft, ſo übergibt der Adelsrat die 
Angelegenheit der Adelsverſammlung. Stellt dieſe ſich hinter den 
Adelsrat, beſteht die Reichsleitung aber trotzdem auf der Aufnahme, 
ſo gelangt der Fall zur endgültigen Entſcheidung vor den Gberſten 
Gerichtshof des Deutſchen Reiches, wo er ſeine Erledigung findet, 
der ſich Reichsleitung und Adelsgenoſſenſchaft zu beugen haben. So 
behält der Adel weiteſtgehend die Möglichkeit in der Band, ſich von 
unerwünſchten Leuten freizuhalten, wie andererſeits der Staat die 
Sicherheit behält, daß dieſes Recht niemals in hochmütige Abſchließung 
ausartet. Denn jedwede kaſtenmäßige Abſchließung wäre vom Übel, 
im Sinne des Adels und unſeres Volkes. 


* 

Der vorliegende ſtändiſche Aufbau der Edelleute ift trotz feiner 
ſtraffen Dereinheitlichung der Hauptführung im „Haus der Edelleute“ 
doch ſehr ausgegliedert und ſeiner ganzen Form nach durchaus ge⸗ 
eignet, ſich den unterſchiedlichſten Derhältniffen, bedingt durch land⸗ 
ſchaftliche oder ſtammesmäßige Sonderheiten, anzuſchmiegen. Der- 
artiges trägt aber immer die Möglichkeit in ſich, Sigenbröteleien zu 
entwickeln. Wenn auch die Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Weſens und 
ſeines Geiſteslebens nicht zum wenigſten der Anreger der ganz be— 
ſonders hochentwickelten deutſchen Geſittung geweſen iſt, ſo entſteht 
daraus doch leicht die Gefahr der Abſplitterung. Eine beſondere Auf- 
gabe des Hauſes der Edelleute wird es fein, den geiſtigen Sufammen- 
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hang aller Edelleute untereinander fo feſt wie nur möglich zu knüpfen. 
In erfter Linie empfehlenswert dürfte ein „Adelsblatt“ fein in 
Form einer Wochen- oder Monatsſchrift, das jeder Hegehof zugeſtellt 
bekommt und welches den geiftigen Suſammenhang aller herſtellt. Die 
Freiheit, darin ungekürzt zu Worte kommen zu dürfen, müßte aller- 
dings eine Grundbedingung darſtellen, die zum Rechte jedes Edel- 
mannes und Alt⸗Edelmannes gehört. Nur fo iſt es möglich, die Ce⸗ 
bendigkeit des Inhalts zu wahren und das Herabſinken des Adels- 
blattes auf ein Erbauungsblättchen zu vermeiden, welche Gefahr be- 
kanntlich immer dann ſehr groß iſt, wenn das öffentliche Leben ſich 
im Suſtande äußerer und gedanklicher Ruhe befindet. 


5 
Shrengerichte: Ein Adel, der nicht mehr über feine Ehre 
wacht, iſt in unſerem Sinne kein Adel mehr. Die Heiligkeit ſeiner Ehre 
muß die ſittliche Richtſchnur des Edelmannes ſein. Daher iſt der ganze 
Hegehof⸗-Gedanke ohne Ehrengericht und Ehrenrat nicht denkbar. 
Aber auch der Sweikampf darf nicht grundſätzlich ausgeſchaltet 
werden. Wer nicht den Mut aufbringt, gegebenenfalls mit der Waffe 
ſeine Ehre zu verteidigen, der gehört auch ſtreng genommen nicht in 
den Adel hinein. Nur muß in jedem Falle dafür geſorgt ſein, daß 
unter Edelleuten die Waffe immer erſt dann ſpricht, wenn wirklicher 
Grund dazu vorliegt. Daher müßte feſtgelegt werden, daß jeder 
Sweikampf erſt ſtattfinden darf, wenn ihn ein oberſter Ehrenrat beim 
Hauſe der Edelleute genehmigt. Raufbolde gehören nicht in den Adel 
hinein! Um dieſe auszumerzen, müßte grundſätzlich erſt feſtgeſtellt wer⸗ 
den, ob der Forderer und der Geforderte bei der Entſtehung ihres 
Handels eine edelmänniſche Geſinnung und Haltung nicht außer acht 
gelaſſen haben. Einem Edelmanne von echtem Schrot und Korn darf 
nicht zugemutet werden, mit der Waffe auf unwürdiges Verhalten 
eines Standesgenoſſen antworten zu müſſen; in ſolchen Fällen hat eine 
Beſtrafung des Unwürdigen einzutreten, nicht aber die Waffe zu ſprechen. 
Die Einrichtung eines oberſten Ehrenrates beim Haufe der Edel- 
leute ift auch aus ſonſtigen Gründen notwendig. Im Hinblick auf die 
weittragenden Folgen, auch öffentlich- rechtlicher Art, die z. B. ein Aus⸗ 
ſchluß aus der Adelsgenoſſenſchaft für den Betreffenden nach ſich zieht, 
wird die richterliche Schulung der Ehrenrichter in den örtlichen Ehren- 
gerichten im allgemeinen nicht ausreichen. Die Einrichtung eines ober⸗ 
ſten Ehrenrates würde die Möglichkeit ergeben, übereilte Ehrenge- 
richtsbeſchlüſſe zu berichtigen. Aus erzieheriſchen Gründen wird man 
vielleicht fordern, daß von jeder Ehrengerichts- oder Ehrenrats- 
Sitzung die Urkunden und Niederſchriften dem oberſten Ehrenrat beim 
Hauſe der Edelleute zur Überprüfung und Aufbewahrung eingereicht 
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werden müſſen. Sonſt könnte es doch ſehr leicht vorkommen, daß man 
zwar im Geſellſchaftsrecht den einzelnen Edelmann gegen Übergriffe 
ſeiner Genoſſenſchaft ſchützt, unabhängige Geiſter oder ſonſtige Einzel⸗ 
läufer aber eines Tages von irgendeinem Klüngel ihrer Nachbarſchaft 
aus Rache, Neid oder ſonſtigen Freundnachbarlichkeiten vermittelſt 
der Ehrengerichte zur Strecke gebracht werden. 


* 


Su vermeiden iſt jeder Anlaß, der Junkertum heranzüchten 
könnte. Unter Junker hat man den nichterbenden Sohn eines Adligen 
zu verſtehen, dem von dem Erbe des Alteſten nichts zufällt, der aber 
das Recht hat, unverheiratet auf dem Erbe bis an ſein Lebensende 
zu wohnen. Daher wird man fordern müſſen, daß die nichterbenden 
Söhne der Hegehöfe zwar bis zu ihrer beruflichen Fertigausbildung 
ein Unterſtützungsrecht beanſpruchen können, daß aber mit Vollendung 
ihrer Ausbildung dieſes Recht erliſcht. Dafür, daß mit dieſer Beſtim⸗ 
mung kein Mißbrauch durch faulenzende Söhne getrieben werden kann, 
läßt fich Dorforge treffen. So wird es ſich z. B. empfehlen, die Unter⸗ 
ſtützungskoſten grundſätzlich nicht vom Vater tragen zu laſſen, ſondern 
vom ganzen Gau; einmal, um keine „Beſtrafung“ der Kinderreichen 
einzuführen und um die Laſten der Kindererziehung zu verteilen, zum 
anderen, um die Anteilnahme des ganzen Gaues an der Förderung 
begabter Söhne ſeines Kreiſes zu erwecken und es den Unfähigen 
ſchwer zu machen, etwa die Blindheit ihrer Eltern allzu ſehr aus⸗ 
zunützen. 

Im übrigen könnten ſich die nichterbenden Söhne ſpäterhin durch 
geringe Beiträge vielleicht in eine Art von Altersſtift einkaufen, wel⸗ 
ches ihnen in jedem Falle einen ſorgenfreien Altersſitz — ſei es mit, 
ſei es ohne Familie — ſichert. Dadurch ließe ſich eine gewiſſe Ver— 
bundenheit mit ihrer alten Heimat aufrechterhalten, was auf jeden 
Fall dem Ganzen jo oder fo wieder zugute kommt. Den nichterben- 
den Söhnen ein Wohnrecht für fich und ihre Familie auf den Hege- 
höfen bis an ihr Lebensende zuzugeſtehen, hält Verfaſſer aus meh— 
reren Gründen nicht für zweckdienlich. 


8 iſt die Frage der Töchter zu beurteilen. Unverheiratete, 
aber in ihrer Berufs- oder Lebensſtellung unabhängige Mäd⸗ 
chen aus guten Familien haben in der Geſchichte bekanntlich immer 
die Rolle der Ordnungsſtörer, ja Ordnungszerſtörer geſpielt. Es ſind 
ſchon heldiſchere Seitalter als das unſere mit dieſer Angelegenheit 
nicht fertig geworden. Hier hilft unter Umſtänden auch alle Erziehung 
und Sitte nichts. 
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Wollte man mithin für die Töchter dasſelbe vorſchlagen wie für 
die Söhne, ſo würde man höchſtwahrſcheinlich doch recht unliebſame 
Überraſchungen erleben, mindeſtens könnte eine Bevorzugung des 
ungebundenen Berufslebens von ſeiten der Töchter einſetzen, was 
niemandem von Nutzen iſt, aber mit Wahrſcheinlichkeit eine Art von 
neuzeitlicher Hetärenwirtſchaft großzöge, zu der wir uns durch das 
Weſen der heute „auf eigenen Füßen ſtehenden“ Töchter und Frauen 
ſowieſo hinentwickeln. Andererſeits wird man nicht glauben dürfen, 
daß die von der Frau heute erkämpfte Möglichkeit der freien Berufs⸗ 
tätigkeit je wieder von ihr wird aufgegeben werden. 

Wie den Söhnen, fo ſoll den Töchtern der Hegehöfe das Recht 
zuſtehen, ſich in dem ihnen zuſagenden Beruf ausbilden zu laſſen. Die 
Unterſtützung erliſcht mit der beruflichen Fertigausbildung. Aus 
Gründen der allgemeinen Sittlichkeit muß aber verlangt werden, daß 
die Adelsgenoſſenſchaft für die einwandfreie Unterkunft ihrer berufs- 
tätigen Töchter Sorge trägt, ſei es in Form einer Burſa, wie es z. B. 
vorbildlich das Diktoria-Studienhaus in Berlin-Charlottenburg dar⸗ 
ſtellt, oder durch Unterbringung in Familien. Dies kann alles ſo ge— 
macht und eingerichtet werden, daß eine Einengung der Freiheit des 
einzelnen berufstätigen Mädchens nicht ſtattfindet. — Der heutige 
Suſtand der berufstätigen und auf eigenen Füßen ſtehenden Töchter 
iſt für unſer Volk auf die Dauer aus ſittlichen Gründen unmöglich. 

Es muß auch die Möglichkeit gefchaffen werden, daß die berufs- 
tätigen Töchter ſich in Altersſtifte einkaufen können. Der Sitz im 
Altersſtift muß aber — dies iſt auch bei den Söhnen zu beachten — 
erarbeitet und erſpart worden fein, darf keinesfalls das ſelbſtver— 
ſtändliche Ende wegen adliger Geburt darſtellen. Deswegen brau- 
chen die Altersſtifte noch lange nicht ausſchließlich auf den Spar- 
groſchen ihrer Einlieger aufgebaut zu fein. 

* 

Ein kurzes Wort über die Edelfrau. Zum Edelmann wird 
man geboren oder kraft beſonderer eigener Ceiſtungen im Dienſte des 
Deutſchen Volkes ernannt. Zur Edelfrau wird man durch Werbung 
eines Edelmannes, d. h. es liegt bei dem betreffenden Mädchen, ob 
es eine Edelfrau werden will oder nicht. 

Daher hat die Frage, welcherlei Aufgaben die Edelfrauen zu be» 
wältigen haben, gar nichts mit der akademiſchen Frage nach der Stel- 
lung der Frau im öffentlichen Leben zu tun. Wer Edelfrau wird, tut 
es bewußt im Hinblick auf die eine Edelfrau erwartenden Aufgaben 
als Hausfrau und Mutter. Wer das nicht haben will, braucht auch 
nicht Edelfrau zu werden, die Entſcheidung hat jedes Mädchen ſelbſt 
in der Hand. 
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Weil die Edelfrau auf dem Hegehof einen ganz klar vorgezeich- 
neten und ziemlich feſt umgrenzten Aufgabenkreis zu bewältigen hat, 
der zwar gleichwertig neben dem ihres Gatten herläuft, aber ſich auch 
kaum mit dem feinen ſchneidet, fo gehört fie auch nicht in den Selbft- 
verwaltungskörper der Edelleute hinein. Wohl aber follen die Edel⸗ 
frauen ihre eigene Selbſtverwaltung haben, die ihre beſonderen Auf- 
gaben bewältigt. Die Edelfrauen einer Candſchaft könnten ſich zu 
einer „Frauenſchaft“ zuſammenſchließen, gleich dem „Rat“ ihrer Gat⸗ 
ten. Hierauf weiterbauend, können fie fich dann ihren Kammern an⸗ 
gliedern und eine Spitzen vertretung im Haufe der Edelleute haben. 
Wie im einzelnen in den Kammern und im Hauſe der Edelleute die 
Frauen in Verbindung mit dem Selbſtverwaltungskörper der Adels- 
genoſſenſchaft treten und mit ihm zuſammenarbeiten, iſt eine Frage, 
die hier weder erörtert noch beantwortet zu werden braucht. Sie ſei 
erfahrenen Frauen überlaſſen! 


VII. 


Die Grundgedanken der Zuchtaufgaben 
und die Ehegeſetze. 


Das Deutſche Reich kommt nie mehr in die Höhe, wenn 
in ihm nicht das gute deutſche Blut wieder in die Höhe 
kommt. Ruedolf. 


Einleitung. 


ch ärgere mich, wenn ich ſehe, welche Mühe man ſich in dieſem 
„O rauhen Klima gibt, um Ananas, Bananen und andere exotiſche 
Pflanzen zum Gedeihen zu bringen, während man ſo wenig Sorgfalt 
auf das menſchliche Geſchlecht verwendet. Man mag ſagen was man 
will: Der Menſch iſt wertvoller als alle Ananaſſe der Welt. Er iſt 
die Pflanze, die man züchten muß, die alle unſere Mühe und Sorg- 
falt verdient; denn fie bildet die Zier und den Ruhm des Daterlan- 
des.“ (Friedr. d. Gr.) !) 

Kein Sweifel: Hätte Friedrich d. Gr. das Unglück gehabt, unſer 
Seitgenoſſe zu fein, die Menge feiner geſchichtlichen Feinde wäre ficher- 
lich vermehrt worden um eine Gruppe Deutſcher, die ihn ob ſeiner 
Kühnheit, pflanzenzüchteriſche Geſetze auf das Menſchengeſchlecht 
übertragen zu wollen, in Grund und Boden verdammen würden. 
Denn es gehört heute zum geiftigen Zubehör eines „vollkommenen 
Idealiſten“, daß er die Übertragung irgendwelcher Suchtgeſetze, wie 
ſie die Tier- oder Pflanzenwelt zu erkennen gelehrt haben, auf den 
Menſchen für einen Ausdruck der Stoffanbetung hält, daß er der— 
artiges für „Materialismus“ in des Wortes unangenehmſter Be- 
deutung anſieht. 

Eine ſolche ablehnende Einſtellung gegen die Übertragung von 
„Sucht“ Gedanken auf den Menſchen geht im allgemeinen auf welt- 
anſchauliche Bedenken zurück. Darüber ſei im folgenden einiges geſagt, 

1) gl. Werke Friedrich d. Gr. in der Überſetzung von Fr. v. Oppeln⸗ 
Bornikowſky, Verlag Reimar Kobbing, Berlin 1918, Bd. VIII, S. 266 /. 
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weil man nicht gut einen „Adel“ ſchaffen kann, wenn dieſer nicht in 
irgendeiner Weiſe einem Suchtgedanken unterworfen wird. 

Die Tatfache, daß der heutige Deutſche jedes Suſammenbringen 
züchteriſcher Fragen mit folchen des Volkswohles für das Gegenteil von 
Idealismus anſieht, iſt ſchon an ſich eine geiſtesgeſchichtliche Merk⸗ 
würdigkeit, weil jahrhundertelang in unſerem Volke als Ausdruck von 
Sitte und Sittlichkeit galt, was dieſe Deutſchen jetzt verdammen. Noch 
merkwürdiger iſt vielleicht, daß dies in einem Volke geſchieht, in dem 
noch vor rund hundert Jahren z. B. kein Handwerksgeſelle zum Meiſter 
aufſteigen konnte, wenn er nicht den Nachweis ſeiner einwandfreien 
Abſtammung vorzulegen vermochte; auch hielt er ſich niemals in ſeiner 
Meiſterwürde, falls er ein Mädchen unbekannter oder unerwünſchter 
Herkunft zu feiner Ehefrau erfor. Nicht etwa nur der Adel, auch Hand» 
werfs- und germanifche Bauernkreiſe trieben in Deutſchland bis in 
das 19. Jahrhundert hinein ganz bewußt Sucht. Es iſt überraſchend, 
in alten Überlieferungen feſtſtellen zu müſſen, mit welchem ſicheren 
Wiſſen über die Suſammenhänge von Blut und Geſittung die deutſchen 
Ehegefege erfüllt find, insbeſondere dort, wo der Deutſche eine be⸗ 
wußte Blutsſchranke — z. B. gegenüber den Slawen — errichtete. — 
All dieſes Wiſſen ſcheint unſerem Volke heute verloren gegangen zu 
ſein, und wir ſind glücklich ſo weit, daß derjenige, der auf die Not⸗ 
wendigkeit hinweiſt, ſolche Dinge zu beachten, Gefahr läuft, die Gegner⸗ 
ſchaft gerade mancher der Beſten unſeres Volkes auf ſich zu ziehen. 

Die Gegnerſchaft beginnt heute oftmals bereits aus einer ge- 
wiſſen Aufregung über das Wort „Sucht“. Aber es iſt nicht ſo, daß 
mit der Anwendung dieſes Wortes auf menſchliche Fortpflanzung etwas 
Neues aus der Tier- und Pflanzenzucht übernommen würde! Nein, 
früher gebrauchte man das Wort „Sucht“ für alles Lebendige; ſpäter 
iſt es dann in Anwendung auf den Menſchen faſt verſchwunden, 
während es ſich auf Tiere und Pflanzen angewandt erhalten hat. 

Die Ableitung des Wortes Sucht iſt dementſprechend auch durch⸗ 
aus eindeutig: Unſer Wort „Sucht“ gehört zum Seitwort „ziehen“. 
Eine der Bedeutungen des Seitworts „ziehen“ erhellt aus der Be— 
deutung wie „das und das ziehen“, im Sinne von „züchten“. Vom 
ſelben Seitwortſtamme find abgeleitet: althochdtſch. zuhtig = träch⸗ 
tig, ſchwanger und hieß im mittelhochdtſch. noch zühtic = geſittet, 
aber weſentlich im Sinne von: fruchtbringend. Der züchteriſche 
Sinn des Wortes „ziehen“ läßt ſich ſchon in ſeiner germaniſchen Urform 
nachweiſen: ndl. tucht, afrs. tocht = Seugungsfähigkeit, 
Seugen, got. uſtaühts = Vollendung (Weigand, Deutſches 
Wörterbuch). Daraus erklären ſich Worte im Mittelhochdeutfchen wie 
Süchten (in Züchten) = Schamhaftigfeit. Eine „züchtige“ Jungfrau 


Die Grundgedanken der Zuchtaufgaben und die Ehegeſetze. 129 


war mithin nicht eine folche, die über Geſchlechtliches überhaupt nicht 
nachdachte, ſondern ein Mädchen, welches fich feiner „Suchtaufgabe“ 
bewußt blieb. 

Sucht war unſeren Vorfahren eigentlich alles das, was die 
Schwangerſchaft im Rahmen der anerkannten Möglich— 
keiten anbetraf. Demnach war das Gegenteil von Sucht in dieſem 
Sinne die Unzucht. „Unzucht“ bezeichnete alle Handlungen auf ge= 
ſchlechtlichem Gebiete, durch welche die nach der ſittlichen Volks⸗ 
anſchauung dem Geſchlechtsverkehr geſetzten Schranken gröblich ver- 
letzt werden. Es iſt darauf hinzuweiſen, daß dementſprechend das Wort 
„Unzucht“ im Laufe der deutſchen NKulturgeſchichte durchaus verſchieden 
verſtanden worden iſt. So war z. B. unſeren Vorfahren die Erzeugung 
eines unehelichen Kindes nicht unzüchtig, wenn gegen die Abſtammung 
der Eltern dieſes Kindes nichts Nachteiliges vorzubringen war; ein 
ſolches Verhalten war vielleicht unſchicklich, vielleicht ſogar unſittlich 
(wenigſtens im Sinne der chriſtlichen Kirche), aber keinesfalls un» 
züchtig. Dagegen iſt z. B. heute die Erzeugung eines unehelichen 
Kindes durch einen Verheirateten im Sinne des BGB. ſtrafbar, 
nämlich mittelbar ſtrafbar durch die Eheſcheidungsmöglichkeit, wird 
alſo ſtreng genommen als Unzucht angeſehen. 

Der alte Suſammenhang des Wortes „Sucht“ mit dem Vorgang 
der Schwängerung wird jedoch am klarſten aus einem dritten Wort: 
Notzucht (Stuprum violentum). Bezeichnenderweiſe wendet man 
dieſes Wort heute im Sprachgebrauche meiſtens falſch an, indem man 
darunter jede „Vergewaltigung“ verſteht. Nichts iſt ſo beweiskräftig 
für die Tatſache, daß unſer Volk den natürlichen Suſammenhang mit 
dem Worte „Sucht“ verloren hat, wie gerade die Falſchanwendung 
des Wortes „Notzucht“ im öffentlichen Leben (mit Ausnahme natürlich 
der Juriften). Notzucht war nämlich im Gemeinen Rechte die Be— 
zeichnung für die gewaltſame Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
an einer unbeſcholtenen Frau oder einem unberührten Mäd— 
chen. Die Vergewaltigung einer beſcholtenen Frau oder einer be— 
ſcholtenen Jungfrau war Unzucht, aber keine Notzucht. Das heutige 
Durchſchnittsempfinden wird dieſen feinen Unterſchied zwiſchen Unzucht 
und Wotzucht nicht verſtehen. Wer aber weiß, daß urſprünglich die 
Ehe im weſentlichen einem züchteriſchen Gedanken unterlag, daß ſie 
weſentlich einen Blutsſchutz darſtellte, dem iſt es nicht weiter ver⸗ 
wunderlich, daß unſere Altvordern für eine geſchlechtliche Verirrung 
(Unzucht) und eine die Reinerbigkeit der Nachkommenſchaft gefähr⸗ 
dende Handlung (Notzucht) zweierlei Begriffe ausgebildet haben und 
die entſprechenden Handlungen auch ſehr verſchieden bewerteten. Wer 
eine Jungfrau — worunter übrigens eine Freie zu verſtehen iſt, denn 

Darre, Neuadel 9 
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die Unfreie war die Dirne; vom althd. diorna, welches zu althd. diu 
= Diener gehört — oder eine ehrbare Frau gegen ihren Willen ge- 
brauchte, vergriff ſich, entſprechend dem Denken unſerer Altvordern, 
unmittelbar am Blutserbe, welches der Sippe ſowohl als auch der 
Dolfsgemeinfchaft am Herzen lag. Notzucht ermöglichte das verheim⸗ 
lichte Gebären eines Baſtards, d. h. eines Kindes von minderwertiger 
Abſtammung, eines fog. Kegels!), und war ſomit eine Tat, welche 
ſich am Eigentum der Sippe oder des Volkes, nämlich an ihrem Bluts⸗ 
erbe, vergriff. Im übrigen beftrafte der Germane auch eine Der- 
gewaltigung unfreier Mädchen oder Frauen, gleichgültig, welchen Ruf 
ſie hatten; aber in dieſem Falle nicht wegen einer Gefährdung der Erb⸗ 
maſſe, ſondern wegen des durch die Tat zutage tretenden Charakter- 
fehlers des Täters; dies war dann aber Unzucht und keine Notzucht. 
So iſt es nicht weiter erſtaunlich, noch in der Halsgerichtsordnung 
Karls V. von 1532 (Art. 119) die Beſtimmung zu finden, daß Notzucht 
mit dem Tode durch das Schwert beſtraft wird. 

Man ſieht: dem Wort „Sucht“ lag die Abſicht zugrunde, durch 
eine geſchlechtliche Vereinigung mit dem Siel der Schwanger- 
ſchaft eine Vollendung zu erſtreben; m. a. W.: das Geſchlechtliche 
wurde als ein Mittel zur bewußten menſchlichen Weiterentwicklung, 
bzw. zur Erhaltung der menſchlichen Daſeinshöhe, betrachtet; vgl. 
Abſchn. III, S. 45 betr. Geſchlechter-Folge. 


1) Der Kegel war das Geborene von minderwertiger Abſtammung, gleichgültig 
ob es ehelich oder unehelich geboren war. Im allgemeinen verſtand man darunter 
die mit unfreien Frauen oder Mädchen gezeugte Nachkommenſchaft des Hausherrn, 
während feine in der Ehe gezeugte Nachkommenſchaft ‚Kinder‘ im eigentlichen Sinne 
des Wortes waren; daher der Ausdruck: „Mit Kind und Kegel‘, denn in früherer 
Seit wuchfen die „Kegel“ mit den „Kindern“ zuſammen im väterlichen Haufe auf. 
Kegel waren natürlich auch die von unverheirateten Freien mit unfreien Mädchen 
oder Frauen gezeugten Nachkommen. Dagegen waren die nicht in einer Ehe geborenen 
Kinder, deren Eltern von beiden Seiten den Freien angehörten, keine Kegel, ſondern 
Winkelkinder. An dieſen Winkelkindern haftete kein Makel, wohl aber konnten 
ſie im allgemeinen im Erbrecht nicht dieſelben Anſprüche ſtellen wie die ehelichen 
Kinder ihres Vaters. Wir wieſen ſchon einmal darauf hin, daß z. B. noch 1375 die 
geſamte Holſteiniſche Ritterfchaft ihren Grafen bittet, das Winkelkind des letzten Herrn 
von Weſtenſee anzuerkennen, was dann der Graf aber aus politiſchen, nicht etwa 
aus ſittlichen Gründen ablehnt. Bis in die Neuzeit hinein galten uneheliche Kinder 
des Adels, wenn die Mutter ſtandesgleich war, für ebenbürtig; ähnlich lagen die 
Dinge bei den Vollbürtigkeitsanerkennungen im Hinblick auf die volle Rechtsfähigkeit 
bei manchen freien Bauernſchaften und bei unſeren Fünften. Man ſieht, dieſe Begriffe 
haben mit unſeren heutigen Dorftellungen von Unehelichkeit und Ehelichkeit nichts zu 
tun. Ein Kegel konnte in einer Ehe zur Welt kommen und ein Winkelkind konnte 
überhaupt nur unehelich zur Welt kommen, deswegen erreichte der Kegel doch 
niemals die Rechtsfähigkeit des notwendig unehelichen Winkelkindes. Erſt die Kirche 
hat in einem jahrhundertelangen Kampfe die Dinge dahin gebracht, daß heute ein Kind 
nicht mehr nach ſeiner Abſtammung bewertet wird, ſondern danach, ob es in einer von 
der Kirche gebilligten geſchlechtlichen Vereinigung der Eltern geboren wird oder nicht. 
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Süchtung iſt angewandtes Wiſſen von der Derer- 
bung. Es iſt vollſtändig gleichgültig, ob dieſes Wiſſen von der Der- 
erbung durch den Glauben an eine göttliche Urzeugung des Ge⸗ 
ſchlechtes oder einen entſprechenden Urahn oder durch die Beobachtung 
des menſchlichen Lebens oder durch beides zuſammen erworben worden 
iſt, wie es bei unſeren Altvordern offenſichtlich der Fall war, oder ob 
man mit neuzeitlichen Geräten wie Taſterzirkel, Meßband, Dergröße- 
rungsglas, Verſuch und Rechnen auf gelehrte Weiſe feſtſtellt, daß es 
eine Vererbung körperlicher und geiſtiger Anlagen tatſächlich gibt, die 
Menſchen alſo erblich verſchieden ſind. Allein die Tatſache, daß in 
unſerem Volke bis in das 19. Jahrhundert hinein der ganze ſtändiſche 
Aufbau ſeiner Geſellſchaftsordnung auf die Ebenbürtigkeit bei den 
Sheſchließungen zurückging, beweiſt eindeutig, daß unſer Volk durch 
eineinhalb Jahrtauſende hindurch vom Gedanken der Sucht in des 
Wortes ureigenſter Bedeutung durchdrungen geweſen iſt; dies trotz 
allem Chriſtentum, welcher Umſtand eigentlich die größte Merkwürdig⸗ 
keit iſt. Damit, daß die Geburtsſtände ausmerzend unter ihren An⸗ 
gehörigen und ausleſend unter den für die She in Frage kommenden 
Mädchen die Fortzeugung ihres Standes überwachten, 
trieben fie bewußt Zucht. Es tut nichts zur Sache, ob dabei das 
Suchtziel ein im Bewußtſein verankertes, ſtofflich ſozuſagen klar zu 
greifendes Sielbild (Ausleſevorbild) war (alſo etwa raſſenmäßigen 
Bewertungen unterlag, wie es z. B. die Abgrenzungsverordnungen 
gegenüber den Slawen mehr oder minder deutlich erkennen laſſen), 
oder ob es nur mittelbar vorhanden war in Auswirkung der unmittel⸗ 
bar geſchätzten ſeeliſchen und körperlichen Vorzüge (wie ſie z. B. für 
die Bewertung eines Mädchens als Hausfrau uſw. in Frage kamen). 
In jedem Falle wußte man von der Bedeutung, welche die Frau mit 
ihrer Erbmaſſe im Auf und Ab eines Geſchlechtes bedeutete, und 
verſuchte nach Wiſſen und Möglichkeit die Schäden dort 
fernzuhalten, wo die entſcheidende Weichenſtellung zum 
Guten oder Böſen für ein Geſchlecht bei feiner Fahrt in 
die Zukunft liegt, nämlich bei der Sheſchließung. Wenn 
alſo bis vor rund hundert Jahren kein Handwerksgeſelle — um einmal 
ganz vom Adel und dem ſtädtiſchen Patriziat zu ſchweigen — Meiſter 
werden konnte, ohne den Nachweis erbracht zu haben, daß er aus 
einem „rechtmäßigen Ehebette“ geboren ſei und daß für ſeine vier 
Großeltern dasſelbe zutreffe, ſo beweiſt das, daß die ganze deutſche 
Geſittung ſich durch eineinhalb Jahrtauſende auf dem 
bewußten Suchtbegriff aufbaute: einem Suchtbegriff, dem die 
Rechtsordnung ebenſo unterſtand, wie ſie ihn wiederum bedingte, und 
der als der Fels bezeichnet werden muß, auf dem die Geſittung des 
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Deutſchen Volkes wie für die Ewigkeit geſchaffen ruhte. Es iſt mithin 
entweder einfache Gedankenloſigkeit oder aber grobe Unkenntnis der 
deutſchen Geſittungs- und Sittengeſchichte, wenn heute von Deutſchen 
gegen die Auswertung erbwiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe in unſerem 
Volke Sturm gelaufen wird unter der Begründung, daß es etwas 
für die deutſche Seele Entwürdigendes ſei, das Wort Sucht — die— 
fen „Tier“-Zuchtbegriff — in irgendeinen Suſammenhang mit dem 
Deutſchen Menſchen zu bringen. 

Das alte deutſche Eherecht wirkte in ſeiner Verquickung mit züch⸗ 
teriſcher Sielfegung und ſtändiſchen Vorrechten einmal wie ein Filter, 
welches nur jeweilig das in der aufbauenden Arbeit erprobte Blut zu 
einer vollwertigen Kindererzeugung zuließ, und zum anderen wie eine 
Schutzvorrichtung, um das erprobte Blut dann auch im Lebenskampfe 
ſo weit zu ſchützen, daß die Familiengründung und Kinderzahl darunter 
nicht zu leiden brauchten. Dieſes alte deutſche Eherecht war der Schutz⸗ 
wall des wertvollen deutſchen Menſchtums, welcher das Untermenſchen⸗ 
tum aus der Geſellſchaftsordnung der Deutſchen draußen hielt und 
feine Vermehrungsmöglichkeiten ganz erheblich einſchränkte, ſtellen— 
weiſe ſogar unmöglich machte. Es iſt nachdrücklichſt darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß der heutige Sieg des „Untermenſchentums“ — (welcher 
den Nordamerikaner Lothrop Stoddard zur Niederfchrift feines 
bekannten Werkes „Der Kulturumfturz, die Drohung des Untermen- 
ſchen“ veranlaßte, wie überhaupt die von unſeren Erbgefundheits- 
forſchern geſtellte Frage nach den Urſachen der „Geburtsſiege“ der 
Minderwertigen und der unerwünſchten, d. h. die deutſche Geſell— 
ſchaftsordnung ungünſtig beeinfluſſenden menſchlichen Raſſen) — für 
das Deutſche Volk erſt eine Frage werden konnte, feit vor rund hun⸗ 
dert Jahren Hardenberg einen Weg einſchlug, der zwangsläufig in 
der ſchließlichen Niederreißung aller Ehebeſchränkungen endigen 
mußte; ein Zuftand, welcher heute erreicht iſt. Man leſe nach, was der 
Freiherr vom Stein mit klarem Blick für die urſächlichen Sufam- 
menhänge dem Deutſchen Volke als Folge dieſer wahnfinnigen Maß- 
nahmen verkündete: man wird ſich davon überzeugen können, daß 
unſer heutiger Zuftand nur die Folge unſerer damaligen Abkehr von 
deutſchrechtlichen Eheauffaffungen iſt; damit wurde erſt der Unter- 
grund geſchaffen, auf dem die Minderwertigkeit in allen Schattierun⸗ 
gen geil aufwuchern konnte. Wenn man heute den „Geburtenkampf 
der Raſſen“ als Grund des Niederganges bezeichnet, jo verwechſelt 
man eben Urſache und Wirkung. 

Jeder Rechtsordnung kommt nicht nur erziehende, ſondern 
auch züchteriſche Wirkung zu in bezug auf das Volksganze, wenn 
dies dem Einzelnen im Volke auch nicht immer bewußt wird. Die 


| 


| 


| 


Die Grundgedanken der Suchtaufgaben und die Ehegeſetze. 135 


lebendig gewordene Rechtsausdrucksform ift die Geſellſchaftsord⸗ 
nung. Diefe verbrennt fo oder jo — naturkundlich gedacht — ange- 
häufte Kraftwerte in einem Volke. Es kommt dabei weniger darauf 
an, daß etwas verbrannt wird, als was verbrannt wird. Dieſes 
„Was“ beſtimmt das „Wie“ der Geſellſchaftsordnung, welches un— 
mittelbar abhängig iſt von der Rechtsordnung. Alſo kann man ſagen, 
daß der Rechtsordnung die ausſchlaggebende Bedeutung für das 
Schickſal der Erbwerte in einem Volke zukommt, in dem fie es be— 
ſtimmt, welche menſchlichen Werte gefördert und welche 
gehemmt oder gar ausgemerzt werden. 

Die Rechtsform ihrerſeits aber iſt Ausdruck einer be— 
ſtimmten Weltanſchauung. Wir erhalten alſo folgende Kette 
von Urſachen und Wirkungen: Weltanſchauung — Rechtsordnung — 
Geſellſchaftsordnung — Suchtfragen — Erſcheinungsbild des Men⸗ 
ſchen. Auf unſer Volk angewandt, bedeutet dies: Verchriſtlichung und 
Spätrömertum wandelten das Weltbild der Germanen; damit ging 
Hand in Hand eine Wandlung der Rechtsbegriffe in ungermaniſcher 
Richtung; es iſt alſo, wie eben ausgeführt, durchaus folgerichtig, daß 
nun auch germaniſch⸗deutſche Geſittung und germaniſches Erſchei⸗ 
nungsbild des Deutſchen Menfchen durch ein mehr und mehr un⸗ 
germaniſches Menſchentum verdrängt werden. 

In ganz ausgezeichneter Weiſe weiſt Wildhagen (Der engliſche 
Volkscharakter) auf die auslefende und damit prägende Kraft der 
engliſchen Geſellſchaftsordnung hin, die, auf dem Grundſtock des alten 
Sachſenrechts aufbauend, durch die engliſche Geſchichte zwar ihre 
Formung, aber keine weſentliche Anderung erfuhr. Allerdings unter- 
ſchätzt Wildhagen dabei den Wert und die Bedeutung der Raſſe. Denn 
nicht ſo iſt es, daß alles, was wir in einer tauſendjährigen engliſchen 
Geſchichte ſich entwickeln ſehen und was heute die engliſche Geſell— 
ſchaftsordnung iſt, den Engländer ſo, und zwar nur ſo wie er jetzt vor 
uns ſteht, herausarbeiten mußte. Sondern die Dinge liegen ſo, daß es 
dem Engländer vergönnt war, feinem Staatsleben eine Rechtsord— 
nung zu geben bzw. zu belaſſen, welche durch ihre Sielſetzungen und 
ihre ausleſenden Wirkungen eine Geſellſchaftsordnung ſchuf, die ge- 
wiſſermaßen ſelbſttätig das urſprüngliche germaniſche Menſchentum 
der Angelſachſen lebendig erhielt, fo daß es ſich teilweiſe in überra- 
ſchender Urſprünglichkeit bis in die Gegenwart hinein am Leben zu 
erhalten vermochte und alſo auch in gleicher oder wenigſtens in ähn⸗ 
licher Form auf die von außen an es herantretenden Fragen antwortete. 

Wer in einem Garten die Pflanzen ſich ſelbſt überläßt, wird zu 
feiner Überraſchung feſtſtellen müffen, daß in kurzer Seit alle Pflan- 
zungen vom Unkraut überwuchert ſind, daß ſich alſo das Bild des 
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Pflanzenbeſtandes grundlegend geändert hat. Soll daher der Garten 
die Stätte pflanzlicher Vererbung bleiben, d. h. ſich über das rauhe 
Walten der Naturkräfte emporheben, dann gehört dazu der geſtal— 
tende Wille des Gärtners, der mit hegender Hand das fördert — (ſei 
es durch Surverfügungſtellen von geeigneten Lebensbedingungen, fei 
es durch Fernhalten von ſchädlichen Einflüffen oder durch beide Maß⸗ 
nahmen zuſammen) —, was gefördert werden ſoll, und mit merzen- 
der Hand das ausjätet, was den höher gearteten Pflanzen den Er⸗ 
nährungsraum beengen und ihnen Luft, Licht und Sonne zu rauben 
vermöchte. Genau ſo, auf das Volkstum übertragen, war der Sinn 
der altdeutſchen Rechtsordnung gedacht, deren Merz- und Hegetätig- 
keit, zweifellos geboren aus einem auf weltanſchaulicher Grundlage 
aufgebauten Blutsbewußtſein der Germanen, eben dieſem Germa— 
nentum die Daſeinsbedingungen ſchuf, welche es zu feiner Kebendig- 
erhaltung und Förderung nun einmal brauchte. 


Wir ſtehen fo bereits vor der Erkenntnis, daß die Suchtfragen 
nicht Nebenſachen ftaatlichen Denkens find, ſondern daß fie im Mit- 
telpunkt aller Betrachtungen zu ſtehen haben und daß ihre Beant- 
wortungen aus dem Geiſtigen heraus, aus der weltanſchaulichen Ein- 
ſtellung eines Volkes, erfolgen müſſen. Man muß wohl fogar ſagen, 
daß die ſeeliſche und ſittliche Gleichgewichtslage eines Volkes erſt er⸗ 
reicht iſt, wenn ein wohlverftandener Zuchtgedanfe im Mittel- 
punkt ſeiner Geſittung ſteht. 

Daraus ergibt ſich für uns zweierlei: einmal, daß wir die Zucht- 
aufgabe eines deutſchen Adels im Sinne unſerer hier vorgeſchlagenen 
Adelsneuſchöpfung nicht für ſich behandeln können, ſondern ſie als 
Teil der Zuchtaufgabe des ganzen Volkes betrachten müſſen; zum 
andern, daß wir den weltanfchaulichen Kern der Frage zu berück— 
ſichtigen haben. Wir wollen dieſen weltanfchaulichen Teil der An- 
gelegenheit hier zunächſt, wenn auch nur kurz, ſtreifen. 

Auch dieſes Aufgabengebiet zerfällt in zwei Teile, die ausein⸗ 
ander gehalten ſein wollen: Rein weltanſchaulich iſt die Frage, 
ob man Sucht treiben ſoll, dagegen iſt nur bedingt weltanſchau⸗ 
lich die Frage, wie man Sucht treiben ſoll, weil das Wie ſehr weit⸗ 
gehend an die Erfahrungsgeſetze der ſtofflichen Vererbung geknüpft 
iſt, welche eben einfach zu beachten ſind. — Wir werden ſehen, daß 
das Nichtauseinanderhalten dieſer beiden Fragen, des Ob und des 
Wie, zu einem Rattenfönig von Begriffsverwirrungen geführt hat. 

Über das Ob kann für denjenigen, der ſich zu einer germaniſch⸗ 
deutſchen Geſittung bekennt, gar kein Zweifel herrſchen, weil dieſe ohne 
eine Bejahung des Suchtgedankens gar nicht aufrecht zu erhalten iſt. 
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Das Ob läßt ſich für uns alſo mit einem glatten Ja beantworten. Wer 
ſich aber zu einer germaniſch⸗deutſchen Geſittung bekennt und trotzdem 
glaubt das Ob verneinen zu müſſen, der muß feine Einftellung immer- 
hin auch begründen, weil ſeine Behauptung zunächſt im Widerſpruch 
zu allen Erfahrungstatſachen der deutſchen Geſittungs- und Sitten⸗ 
geſchichte ſteht. Dieſes wird leider meiſtens nicht berückſichtigt, und fo 
entſteht der Zuſtand, daß mit ſolcher Forderung nach einer weltan- 
ſchaulichen deutſchen Haltung und Einſtellung bei gleichzeitiger Der- 
neinung jedes Zuchtgedankens durchaus undeutſche Gedanken in den 
Meinungsſtreit um die Entwicklungsrichtung des Deutſchtums hinein- 
getragen werden, was dann die ganze Angelegenheit recht eigentlich 
erſt verwirrt. Es iſt ja möglich, daß es dereinſt einmal ein ſoge⸗ 
nanntes Deutſchtum geben wird, welches mit irgendeinem Sucht⸗ 
gedanken nichts mehr zu tun hat; im Grunde genommen ſind wir 
heute bereits ſehr weit in dieſen Zuftand hineingeraten, denn das 
heutige ſchon ſtark undeutſche Sittenleben zieht wie ein aufgepfropf- 
tes Fremdreis zwar feinen Saft und feine Kraft noch aus alten deut» 
ſchen Vorſtellungen, treibt aber doch bereits ſehr undeutſche Blüten. 
Aber ein Beweis, daß es auch eine echte germaniſch-deutſche 
Geſittung und Sitte ohne Suchtgedanken gäbe, iſt aus dem Verlauf 
der bisherigen deutſchen Geſchichte wohl nirgends erbringbar, we⸗ 
nigſtens iſt er noch nicht erbracht worden. 

Bejaht man alſo das Ob und wendet ſich nunmehr dem Wie 
zu, ſo muß man leider feſtſtellen, daß man damit ein Gebiet betritt, 
auf welchem ein beklagenswerter Wirrwarr herrſcht. 

Dieſes Wie ſetzt mehr oder minder ſtillſchweigend die Tatſache der 
erblichen Ungleichheit der Menſchen voraus. Es iſt nun notwendig, 
innerhalb der fließenden Ungleichheit Suſammenfaſſungen irgend- 
welcher Art vorzunehmen, um überhaupt Abgrenzungen und Namen 
zu finden. Derartiges iſt auch geſchehen, und zwar kam man überein, 
gewiſſe in ſich und in ihrer Vererbung ſich gleichbleibende Menſchen⸗ 
gruppen Raſſen zu nennen. Leider iſt das Wort „Raſſe“ für uns 
Deutſche nicht ſehr glücklich gewählt, weil unſer geſchichtliches Wort 
dafür eigentlich „Art“ heißt (arteigen, unartig, aus der Art ſchlagen 
uſw. ). Aus Gründen des naturwiſſenſchaftlichen Wortgebrauchs emp⸗ 
fahl ſich das deutſche Wort „Art“ für „Raſſe“ jedoch nicht. — 
„Naſſe“ iſt alſo eine aus Gründen der Zweckmäßigkeit in die Wiſſen⸗ 
ſchaft eingeführte Bezeichnung, die es geſtattet, innerhalb der viel⸗ 
fältigen Erſcheinungsformen menſchlicher Ungleichheit beſtimmte 
Gruppen zu ſchaffen, die man dann beurteilen und bewerten kann. 

Nun hat ſich gezeigt, daß das, was wir die menſchliche Geſittung 
nennen und was im weſentlichen die „Geſchichte“ ausmacht, offen⸗ 
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ſichtlich an ganz beſtimmte Raſſen geknüpft geweſen iſt und noch iſt. 
Hiermit trat der Raſſenbegriff aus dem rein naturwiſſenſchaftlichen 
Bereich heraus und begann ein Hilfsmittel zur Bewertung der 
Menſchen im Hinblick auf Geſittung und Sitte zu werden. In der 
Raſſenkunde fand dann dieſe Lehre von den Kaſſen ihren Aus- 
bau, und in der angewandten Raſſenkunde verſucht man heute be— 
reits die Erkenntniſſe der Raſſenkunde für die menſchliche Geſellſchaft 
auszuwerten. 

Eigentlich müßten nun bei dieſer Bewertung die Dinge durchaus 
einfach liegen. Wenn nämlich feſtſtellbar iſt, daß dieſe oder jene Raſſe 
ausſchließlich oder vorwiegend Geſittung ſchafft und daß dieſe Geſit⸗ 
tung in ihrem Suſtand und in ihrem Beſtehen von der betreffenden 
Raſſe abhängt, dann iſt im Grunde genommen die Aufgabe ſehr ein- 
fach: es muß eben diejenige Raſſe, an welche die erſtrebte oder zu er⸗ 
haltende Geſittung gebunden iſt, erhalten und gefördert werden. Merk⸗ 
würdigerweiſe wird dieſe einfache Folgerung aber nur von wenigen 
gezogen, und noch wenigere ſind es, die dementſprechende Forderungen 
ſtellen. Ein großer Teil der Raſſenkundler und mit ihnen eine ent⸗ 
ſprechende zahlreiche Leſerſchaft will die für die Naturwiſſenſchaft 
notwendige Nichtbewertung der Naturerſcheinungen, alſo auch der 
Raffen, auf Geſittungsfragen übertragen. Es heißt aber dem Ceben 
ausweichen, wenn man nicht mehr zum Leben Stellung nehmen will 
oder kann. Dieſes Vermengen des rein feſtſtellenden, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunktes mit dem wertenden, der nach der geſittungsſchaf⸗ 
fenden Kraft de: Raſſen fragt, zeitigt bereits ein großes Durcheinander; 
vermehrt wird der Wirrwarr durch diejenigen, die auch noch weltan⸗ 
ſchauliche Fragen ungeſondert nach dem Ob und dem Wie — (ſiehe 
oben) dazwiſchen mengen. Hierüber muß nun einiges gefagt werden. 

Die ſchwierige Frage nach dem Verhältnis zwiſchen Geiſt und Stoff 
kann hier ſelbſtverſtändlich nicht erſchöpfend behandelt werden; doch 
müſſen wir ſie wenigſtens ſtreifen. Obwohl nämlich bisher keinerlei 
Erfahrungstatſachen vorliegen, aus denen wir ſchließen dürften, daß 
der Geiſt in der Cage ſei, die Geſetze des Stoffes einfach aufzuheben, 
verfahren doch viele Menſchen — auch folche, die im übrigen An- 
hänger der Vererbungslehre find — fo, als ob dies bewieſen wäre; 
als ob es alſo eine an kein Stoffgeſetz gebundene Herrſchaft des Gei⸗ 
ſtigen über das Stoffliche gebe. Nun kann man ſich wohl vorſtellen 
— wenn auch nicht beweiſen —, daß die Menſchenſeele ſich in einer 
andern Welt einmal von den ſtofflichen Geſetzmäßigkeiten befreien 
könnte; für dieſe Welt aber gilt, daß die Seele den Stoff nur unter 
Beobachtung feiner Geſetzmäßigkeiten formen kann. Was ge- 
meint iſt, möge ein Beifpiel veranfchaulichen. Der Bauſtil eines Ge- 
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bäudes iſt Ausdruck der Geiſtigkeit des Baumeiſters. Dieſe Tatſache 
aber hebt keineswegs die ſtofflichen Geſetze auf, deren Beobachtung 
durch den Bauſtoff erzwungen wird. 3. B. kann der Baumeiſter bei 
aller Geiſtigkeit nicht die Geſetze der Schwerkraft, die Haltbarkeit ſei⸗ 
ner Steine, die Witterungseinflüſſe ufw. einfach außer Betracht laſ⸗ 
fen. Bau⸗Meiſter iſt nur derjenige, der durch feine Geiſtigkeit den 
Bauſtoff meiſtert. Auf die Beherrſchung des Stoffes aus dem 
Geiſtigen heraus kommt es an, nicht aber dürfen etwa die Geſetze 
des Stoffes mißachtet werden, weil man Geiſt beſitzt. 

Auf dem Gebiete der Raſſenfrage ſind ähnliche Irrtümer über das 
Verhältnis von Geiſt und Stoff augenblicklich im Schwange. Entſtanden 
iſt dieſe Verwirrung der Begriffe in der Öffentlichkeit offenbar ſeit⸗ 
dem Clauß ſeine beiden bekannten Werke ſchrieb: „Die nordiſche 
Seele“, Halle 1923, und „Waffe und Seele“, München 1926. Doch 
iſt Clauß an dem Ergebnis nach dieſer Richtung hin unſchuldig. Er 
wollte auch die Seele als ein Raſſenkennzeichen bewertet wiſſen und 
erſtrebte damit eine ſeelenkundliche Raſſenbeurteilung, nicht aber trach⸗ 
tete er danach, mit ſeinen Arbeiten die körperliche Gebundenheit der 
Raſſe und die dieſen Dingen zugrunde liegenden ſtofflichen Geſetze zu 
beſtreiten. Auch ſein Schüler, Friedrich Wilhelm Prinz zur 
Cippe, weiſt es in ſeinem Buche „Vom Raſſenſtil zur Staatsgeſtalt“ 
weit von fich, die ſtofflich bedingten Geſetze der Körperlichfeit in der 
Raſſenfrage zu leugnen; er ſagt z. B. ausdrücklich: „Voll wirken 
kann aber jede Seele nur in und durch einen artgemäßen Leib.“ 
Aber die Claußſchen Gedanken wirkten ſich in einem Kreiſe von 
Menſchen aus, die glaubten, daß die Bejahung beſtimmter Kaſſen⸗ 
ſeelen geſtattet, die ſtofflichen Geſetze der Raſſe zu nichtachten. 

Nun ſoll nicht etwa behauptet werden, hier lägen die Dinge ſo 
einfach wie in dem Beiſpiel vom Baumeiſter. Aber es iſt doch folgendes 
zu ſagen: Die Anſichten vom Weſen der Seele gehören in die Meta— 
phyſik, find alſo ſchließlich Sache des Glaubens. In welcher Form 
man ſich aber auch das Weſen der Seele denke: keinesfalls ſind wir 
berechtigt, die Geſetze des Stoffes einfach zu überſehen. Wir haben 
durchaus ähnliche Fälle, wo wir auch vom Weſen eines Dinges nichts 
wiſſen, dennoch aber die Geſetzmäßigkeiten der Körperwelt beachten 
müſſen, in der und an der das ſeinem Weſen nach Unbekannte wirkt. 
Wir wiſſen z. B. nicht, was Schwerkraft, was Elektrizität i ſt. Unſere 
naturphiloſophiſche Meinung darüber mag aber noch ſo verſchieden 
ſein: auf alle Fälle müſſen wir die Geſetzlichkeiten ihrer Wirkungen im 
Stofflichen berückſichtigen und erforſchen. Die peinliche Trennung na⸗ 
turphiloſophiſcher Fragen von ſolchen der erfahrungswiſſenſchaftlichen 
(empiriſchen) Erforſchung der ſtofflichen Geſetzmäßigkeiten hat ſich 
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3. B. in der Phyſik überall da bewährt, wo es galt, das ſeinem Weſen 
nach Unbegreifliche durch ſein Verhalten am Greifbaren mittelbar 
verſtändlich und vor allem verwertbar zu machen. Gerade 
das Letzte ſollte uns zu denken geben! 


Bereits C. C. Schleich hat in ſeinem Glaubensbekenntnis 
(Von der Seele, Berlin 1916) ausgeſprochen, daß wir durchaus die 
Möglichkeit haben, dem Unbegreiflichen von der Seele auf einem 
der Phyſikgleichſinnigen Wege mit unſerem Derftändnis näher 
zu kommen. Er faßte den „Körper“ als die greifbare ſtoffliche Sweck⸗ 
mäßigkeitseinrichtung einer unbegreifbaren, wenigſtens nicht greif⸗ 
baren Größe, eben der Seele oder einer ſonſtigen Lebensurkraft, 
auf, gebildet, um die ſtofflichen Widerſtände dieſer Welt und die 
Auswirkungen der darin lebenden anderen Lebenskörper überwinden 
zu können. — In etwas anderer Form hat Cudwig Klages ein- 
mal dasſelbe geſagt: „Die Seele iſt der Sinn des Leibes und der 
Leib iſt die Erſcheinung der Seele.“ 


In unmittelbarem Suſammenhang mit dieſer Erkenntnislehre, 
wenn auch wohl kaum von ihr ausgehend, übertrug der oben be— 
reits erwähnte Clauß den gleichen Gedanken auf die Lehre von 
den menſchlichen Raſſen und fagte: „Durch die Bewegung des Lei⸗ 
bes, durch ſeine Ausdrucksweiſe, bzw. durch die Art auf äußere An⸗ 
reize jeder Art zu antworten, wird der ſeeliſche Vorgang, der zu 
dieſer Bewegung geführt hat, Ausdruck im Raume, wird alſo der 
Ceib zum Ausdrucksfeld der Seele. Danach iſt die Seele nicht 
der Leib, ſondern fie hat ihn.“ 


Clauß benutzte nun die verſchiedene Körperlichkeit der menſch⸗ 
lichen Raſſen zu einem Rückſchluß auf eine ebenſo verſchiedene Gei— 
ſtigkeit. Er ſagt dem Sinne nach: Die Körperlichkeit jeder raſſen⸗ 
mäßigen Erſcheinung auf dieſer Erde iſt das Ausdrucksfeld rajjen- 
mäßig verſchiedener bzw. unterſchiedlich getönter Seelen. Er verlegt 
alſo den Kernpunkt der Raſſenfrage — und damit auch der Der- 
erbung — aus dem Stofflichen ins Seeliſche. Es beſteht kein Zweifel 
darüber, daß Clauß damit einen höchſt beachtenswerten Beitrag zur 
geiſteswiſſenſchaftlichen Erkenntnis vom deutſchen Geiſtesleben ge- 
geben hat und damit auch eine Bereicherung diesbezüglicher For⸗ 
ſchungsmittel zuſtande brachte. Auch muß feſtgeſtellt werden, daß, 
philoſophiſch betrachtet, ſeine Anſchauungsweiſe derjenigen der na⸗ 
turwiſſenſchaftlich eingeſtellten Raſſenforſcher keineswegs notwendig 
widerſpricht. Denn betrachtet man mit dem ſogenannten „pſycho⸗ 
phyſiſchen Parallelismus“ Geiſt und Stoff letzten Endes nur als 
zwei verſchiedene Weiſen, dieſelbe Wirklichkeit anzuſchauen, ſo iſt es 
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geradezu eine Denknotwendigkeit, daß die Vererbungsgeſetze des 
Stofflichen und des Geiſtigen ſich gleichſinnig verhalten. 

Wir können ſolche Fragen den Philoſophen überlaſſen! 

Nun iſt es aber leider ſo, daß die oben erwähnten Bücher von 
Clauß und das des Prinzen zur Kippe eine Auswirkung in einem 
breiteren Ceſerkreiſe gefunden haben, welche von den beiden offen- 
bar nicht vorausgeſehen und auch kaum beabſichtigt war, uns hier 
aber doch ſehr angeht. Ein Teil der Leſerſchaft glaubt, daß man 
ſich in der Raſſenfrage über die erfahrungswiſſenſchaftlich bewie⸗ 
ſenen Tatſachen der Vererbungs- und Kaſſenlehre überhaupt hin⸗ 
wegſetzen dürfe: Die Bejahung der körperlichen Gebundenheit der 
Raffe in allen Fragen, welche die Fortentwicklung des Deutſchen 
Volkes betreffen, wird kurzerhand als eine im ſtofflichen Denken 
befangene Anſchauung, mithin als Materialismus, abgetan; 
fich ſelbſt ſtempelt man zum „Idealiſten“. Ebenſo „idealiſtiſch“ ver- 
führe ein Mann, der da ſagte: „Elektrizität iſt möglicherweiſe nichts 
Stoffliches; alſo brauche ich mich beim Bau von elektriſchen Maſchi⸗ 
nen auch nicht an die Geſetze des Stoffes zu halten.“ Die Maſchinen 
dieſes Idealiſten möchte man wohl laufen ſehen! 

Ob wir die Urſache der Geſetzlichkeit der Vererbung im Stoff, 
d. h. im Körper, oder in einer unbekannten Urkraft, oder aber in 
der Seele ſuchen, auf alle Fälle ſind wir verpflichtet, die ſtofflichen 
Vererbungsgeſetze zu beachten, denn fie find erfahrungsgemäß nun 
einmal vorhanden. Die Beachtung der Vererbungsgeſetze beim Su- 
ſtandekommen eines Menſchenkindes hat alſo mit den verſchiedenen 
Meinungen über die Seele ſo viel zu tun, wie etwa die verſchiedenen 
Anſchauungen vom Weſen der Elektrizität mit der Herftellung einer 
elektriſchen Maſchine, nämlich nichts. Da nun Materialismus die⸗ 
jenige Cehre iſt, welche den Stoff als das einzig Seiende betrachtet, 
ſo iſt klar, welcher Denkfehler obigen „Idealiſten“ unterläuft, wenn 
ſie die Beachtung der ſtofflichen Geſetzlichkeiten im Körper als dem 
Ausdrucksfeld der Seele bereits als „Materialismus“ anſehen. 

Doch könnte dieſe Frage auch noch von einem ganz anderen Stand⸗ 
punkt betrachtet werden. Wenn man nicht mit Clauß „Raſſen“⸗Seelen 
annimmt, ſondern eine einzige geiſtige oder ſeeliſche Urkraft vorausſetzt, 
deren Teile ſich als Einzelſeelen in jedem Menſchen auswirken, ſo 
kommt man zu dieſer Folgerung: Die Seele als Teil einer göttlichen 
Urkraft, in ſich rein und vollendet, hat zum Ausdrucksfelde auf dieſer 
Welt die menſchlichen Körper, welche während des Erdendaſeins der 
Seele den ſtofflichen Geſetzen auf dieſer Erde folgen, eine Tatſache, 
welche man als von Gott gegeben hinnehmen muß. Mithin kann eine 
Seele ſich vollendet rein nur in einem vollendeten Körper zum Aus- 
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druck bringen, denn jeder nicht vollkommene Körper trübt die Er⸗ 
ſcheinung der Seele oder hemmt ſie irgendwie in ihrer Ausdrucksmög⸗ 
lichkeit. Danach müßte es alſo unſere Aufgabe ſein, die Vollendung der 
menſchlichen Körper zu erftreben, um eine möglichſt vollendete Aus⸗ 
drucksmöͤglichkeit für jede einzelne Seele herzuſtellen; man müßte alſo 
gewiſſermaßen ein Volk von allen körperlichen Schlacken befreien, 
welche die einzelnen Körper und damit auch deren Seelen trüben 
könnten. Dies iſt für die Dauer jedoch nur durch die Beachtung der 
Dererbungsgefege und durch Ausmerze des Unerwünſchten möglich. 

Mit diefen Hinweifen will der Verfaſſer keineswegs eine weltan⸗ 
ſchauliche (philoſophiſche) Erklärung der Seele unternehmen. Wohl 
aber wollte er einmal darlegen, wie gedankenlos und denkunrichtig 
heute von manchen Seiten die Begriffe Idealismus und Materialis- 
mus in allen Fragen, welche die Raſſenkunde angehen, gehandhabt 
werden. Solange jedenfalls die Vereinigung der beiden elterlichen 
Erbmaſſen, alſo eine ſehr ſtoffliche Tatſache, notwendig iſt, um einem 
Kinde das Leben zu ſchenken, ſolange werden ſelbſt die ausſchließlich 
auf das „Geiſtige“ oder „Seeliſche“ Eingeſchworenen nicht umhin 
können zuzugeben, daß das, was ein Menſch iſt, an ſtoffliche Geſetze 
gebunden iſt. Und dieſe Gebundenheit an den Stoff muß gottgewollt 
ſein, denn ſonſt hätte Gott ſie wohl kaum erſt eingerichtet. Wer dies 
aber nicht zugeben will, der ſei dann wenigſtens auf feinem Stand- 
punkt folgerichtig und lehne auch die Vererbungsgeſetze für das Men⸗ 
ſchengeſchlecht grundſätzlich ab, wie es jetzt ehrlicherweiſe Bruno 
Goetz (Neuer Adel, Darmſtadt 1950, S. 148) getan hat: „Der Neue 
Adel dagegen, deſſen Myſterium die Heilige Hochzeit des beſeelten 
Cichtgeiſtes mit der Erdmutter iſt, kann ſich nicht einzig durch das Blut 
vererben. Nicht mehr das Ahnenblut als ſolches iſt göttlich, ſondern 
nur das geiſtdurchglühte Blut, der geiſtdurchglühte Ceib. Der Geiſt 
aber wehet von wannen er will und erzeugt ſich 
Söhne in jedem Fleiſch und Blut, das ſeinen Samen 
mütterlich hegt und austrägt!)“. 

Es iſt ſehr merkwürdig: Ceute, die grundfäßlich jede Vererbung 
ſeeliſcher Eigenſchaften leugnen, ſtellen ſich dennoch — genau wie 
wir gewöhnlichen Sterblichen — einen Chriſtus, einen Mephiſto uſw. 
immer in ganz beſtimmter Verleiblichung dar, obgleich dies doch von 
ihrem Standpunkte aus ungerechtfertigt iſt. Den einfachen Schluß: 
Gewiſſe Charaktere find fo gut wie regelmäßig mit gewiſſen Ceib⸗ 
lichkeiten verbunden; die Wiſſenſchaft beweiſt uns die Vererblichkeit 
körperlicher Anlagen; alſo ſind auch ſeeliſche Anlagen vererblich — 
dieſen einfachen Schluß machen ſie nicht. 

1) Don mir hervorgehoben; d. Verf.! 
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Daß beim Menſchen körperliche, geiſtige und feelifche Eigen- 
ſchaften in engſtem Zuſammenhange ſtehen und in gewiſſem von— 
einander abhängig ſind, iſt der Wiſſenſchaft ſeit Kretſchmer 
(Körperbau und Charakter, Berlin 1926), geläufig), müßte aber 
eigentlich auch allen jenen Menſchen ſelbſtverſtändlich ſein, die für 
Schriftdeutung, Schädelformlehre ufw. eintreten. Aber die ſich hier- 
bei aufdrängenden Rückfolgerungen aus den Ergebniſſen der Der- 
erbungslehre wollen viele trotzdem nicht ziehen. 

Unſere Vorfahren wußten die Wahrheit auch ohne Dererbungs- 
wiſſenſchaft. Mathilde, eine Enkelin Widukinds (des von Kaifer Karl 
feiner Herrfchaft beraubten Sachſenherzogs) und die Gemahlin Hein⸗ 
richs I., des Stammvaters der Ottonen, hat es mehrfach ausgeſpro⸗ 
chen, daß ihrer Meinung nach nur das edle Geſchlecht auch eine 
edle Denkungsart verbürge, alſo die Seele durchaus an die Kör- 
perlichkeit des Geſchlechts gebunden ſei. In der deutſchen Geſchichte 
vermag man fich mühelos von der Wahrheit dieſer Worte zu über- 
zeugen; dort wird uns jedenfalls klar gezeigt, daß guter Geſinnung 
nur das gute Blut Dauer und Beſtand verleiht. 

Was dieſe mittelalterlichen Geſchlechter aus blutsmäßig beding⸗ 
ter Gefühlsſicherheit heraus noch wußten, was ihnen eben ihr „in⸗ 
nerer Sinn“ ſagte, ohne daß ſie dafür den Verſtand zur Erklärung 
heranzuziehen brauchten, beſtätigt uns heute mit den nüchternſten 
Worten des Verſtandes die Welt der Gelehrten und Erbgejundheits- 
forſcher. K. B. Bauer ſagt in feinem leſenswerten Werke (Raſſen⸗ 
hygiene): „Es kann gar nicht oft genug betont werden, daß man ſich 
bei aller Einwirkung auf die augenblicklich lebenden Individuen von 
außen her durch Anderung von Umweltseinflüſſen klar bleiben muß, 
daß alle Außenbedingungen nur auf die Anlagenverwirklichung in der 
Gegenwart, aber nie auf die Anlagenerhaltung für die Zukunft Ein- 
fluß bekommen ... Keine Erziehung, welch' günſtige Außenbedingun⸗ 
gen ſie auch ſchaffen mag, kann aus einem Menſchenkinde anderes 
machen als dieſes an Erbanlagen beſitzt, denn verwirklichen 
kann der Menſch immer nur das, was er der Anlage 
nach bereits beſitzt.“ Und er kommt fo dazu, der deutſchen Ju⸗ 
gend zwei ſittliche Gebote zuzurufen: 

Werde, was du deinen Anlagen nach biſt! 
und: 
Erhalte, was du an Anlagen haſt! 

1) Ein fehr hübſcher Beitrag hierzu, der außerdem die Gefahr des Stadtlebens 
noch ganz beſonders unterſtreicht und daher den Nichtlandwirten unter den Leſern 


dieſes Buches beſonders empfohlen ſei, it: Stie ve, Unfruchtbarkeit als Folge un⸗ 
natürlicher Cebensweiſe. Ein Verſuch, die ungewollte Kinderlofigkeit des Menſchen 
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Aber vollkommen abweichend von den Überlieferungen der deut- 
fchen Kulturgefchichte, von den Anfchauungen unferer Altvordern 
und den Stimmen der Vernunft im wiffenfchaftlichen Lager denkt 
noch der Großteil unſeres Volkes und — was eigentlich noch ſchlimmer 
ift — ein Großteil unſeres Adels. Das heutige Denken des Adels über 
die Geſetze des Blutes iſt in mancher Beziehung geradezu erſchütternd 
zu nennen. In einem Aufſatz (Genealogie als Wegweiſung — Stati⸗ 
ſtik als Prophezeiung; Baltiſche Blätter, Februar 30) verſucht 
Eduard von Stackelberg ſeine Standesgenoſſen aufzurütteln, in⸗ 
dem er ihnen dieſe Gegenüberſtellung zeigt: „Bilden unſere Ritter— 
fchaften‘!) noch einen lebendigen Körper, fo müſſen fie die Merkmale 
des Lebens aufweiſen: Ausſonderung des Fremden, Aufnahme des 
Geeigneten. Es hat keinen Sinn mehr, einen Herrn Neumann ſich fern 
zu halten, deſſen Mutter, Großmütter und Urgroßmütter Altenhau⸗ 
ſens hießen, der einem Dorpater Corps angehört und vor Verdun 
im Schützengraben gelegen hat — und einen von Altenhauſen zu den 
Seinen zu zählen, der zu fünfzehn Sechzehnteln femitifch-flawifcher 
Herkunft ift, in Moskau ftudiert hat und im Berliner Tageblatt alles 
herunterreißt, was deutſch und was baltiſch iſt.“ 

Wahrlich gegen dieſe Feſtſtellungen Stackelbergs gehalten, muten 
die beiden folgenden Erfahrungsſätze der Geſchichte und unſerer 
Wiſſenſchaft an wie eine höhnifche Randbemerkung zum Durch- 
ſchnittsdenken unſeres Adels und unſeres Volkes: 

Es gibt nichts Koſtbareres auf dieſer Erde als 
die Keime edlen Blutes. 
und: 

Derdorbene Keimmaffe kann keine Heilkunſt in 
gute wenden. 

Heute treiben wir ſtatt Menſchen-Sucht, nur Menfchen-Der- 
mehrung. Wir wundern uns, daß die deutſche Geſittung immer 
mehr ſchwindet. Aber die Allgemeinheit des Deutſchen Volkes iſt be⸗ 
reits zu feige — denn auf Feigheit läuft es letzten Endes hinaus! — um 
dieſe Erſcheinungen auf ihre Urſachen hin zu durchdenken. Oder 
ſollte gar fchon das Denkvermögen des Deutſchen Volkes fo ſtark ge- 
mindert fein, daß es die Urſachen nicht mehr erkennen kann d Nin⸗ 
derreichtum allein nützt uns gar nichts; es kommt auf die 
Erbmaffe der Kinder an. Könnten wir aber unſere Kinder 


auf Grund von Tierverſuchen und anatomifchen Unterſuchungen auf die Folgen des 
Kulturlebens zurückzuführen. J. F. Bergmann, München 1926. 

1) Gemeint find die Baltiſchen Ritterſchaften; vgl. von Dellingshaufen, 
Die Baltiſchen Ritterſchaften, Cangenſalza 1928. 
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fragen, was fie eigentlich zu dieſen Dingen zu ſagen haben, jo wür- 
den ſie nur zu antworten vermögen: 

Wir werden immer weniger! 
und: 

Wir werden immer minderwertiger!)! 

Womit bereits der Stab über unſere Sittlichkeit gebrochen iſt: 
dieſe taugt nichts! Das iſt die Wahrheit! Man habe doch wenigſtens 
endlich den Mut, es einzugeſtehen, daß es Wahrheit ift, und daß dar⸗ 
über keinerlei ſchöne Reden vom „Glauben an Deutſchlands Zukunft“ 
und ähnliches hinweghelfen, auch nicht, wenn ſie in Gehrock und 
hohem Seidenhut und von Amts wegen vorgetragen werden; noch 
weniger helfen uns rührſelige Erbauungsbetrachtungen über die 
Schlechtigkeit der heutigen Welt und die Vorzüglichkeit einer reinen 
und edlen deutſchen Seele. 

Man kehre wieder zur Sittlichkeit unſerer Altvordern zurück, 
welche ausreichte, um eineinhalb Jahrtauſende eine deutſche Geſittung 
am Leben zu erhalten, Man erziehe unſere Mädchen wieder zum wohl- 
verſtandenen altdeutſchen Begriff der Süchtigfeit. Unſeren Ahnen war 
nicht dasjenige Mädchen „züchtig“, welches bähſchafig keinerlei Ah- 
nung von den Dingen ſeines Geſchlechts hatte, ſondern dasjenige, 
welches ſich bewußt auf den Gedanken einſtellte, dereinſt Mutter zu 
werden und als Mutter über einer großen Kinderſchar zu walten. 
Kindererzeugung war dieſen Frauen nicht Ausübung eines Selbſtbe⸗ 
ftimmungsrechtes, ſondern Verantwortung vor dem Nachwuchs; ihnen 
galt noch als Lebensbeſtimmung der Dienſt an ihrer Sippe: ihre Auf- 
gabe war Arterhaltung, förderung und -vermehrung. Dieſe Frauen 
wußten um den Suchtgedanken und er war ihr Stolz. Sie fühlten ſich 
dadurch nicht zur „Suchtſtute“ erniedrigt, wie der alberne Einwand 
derjenigen Heutigen lautet, welche unter der hochgelobten „perſön— 
lichen Freiheit“ der Frau offenbar nur die Freiheit verſtehen, alle 
Freuden eines „Bettliebchens“ nach Gutdünken und möglichſt ſchran⸗ 
kenlos auszukoſten. Sondern dieſer Frauen Stolz war es, Stammutter 
eines edlen Geſchlechts zu werden und am edlen Sohn die Be— 
ſtätigung des eignen Wertes zu erhalten. 

„Kein ſchöner Erbteil weiß den Kindern ich, 

als dies, von edlen Vätern abgeſtammt zu fein 

und edle Frau'n zu finden. Wer, von £uft betört, 

mit Schlechtem ſich verbindet, den Mann rühm ich nicht, 

daß er der Wolluſt wegen Schmach den Kindern bringt.“ 
(Euripides, Herakliden.) 

1) Der Verfaſſer hat dieſe beiden Antworten aus einem Werke übernommen, 
ohne fich dabei Verfaſſer und Buchtitel gemerkt zu haben. Bei der Niederſchrift dieſes 
Buches war es ihm nicht möglich, den betreffenden Verfaſſer rechtzeitig wieder aus⸗ 
findig zu machen. 
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Nicht jo alſo iſt es, daß wir mit der Übernahme züchterifcher Ge⸗ 
danken in die Sheauffaſſung unſerer Adelsneuſchöpfung etwas Tie- 
riſches und des Menſchen Unwürdiges hereinbringen, ſondern wir 
knüpfen damit nur an beſte geiſtige und ſittliche Überlieferungen 
unſerer Ahnen an, dieſe allerdings durch die Erkenntniſſe und For— 
ſchungen unſerer neuzeitlichen Vererbungswiſſenſchaft reinigend und 
läuternd. Damit haben wir wohl den Verdacht des „Materialismus“ 


von uns abgewehrt. 
* 


Tierzüchteriſche Tatſachen als Erkenntnisquelle 
und Anleitung. 


Dieſer Unterabjchmitt iſt weniger für Caien auf dem Gebiete der 
Vererbungslehre beſtimmt als vielmehr ſolchen Ceſern zugedacht, die 
entweder Raſſen- und Erbgeſundheitsforſcher von Fach find oder ſich 
irgendwie ſonſt in dieſe Fragen bereits etwas eingearbeitet haben. Die 
Tierzucht nämlich — hierin von der Pflanzenzucht abweichend — hat 
ein Arbeitsgebiet, welches der menſchlichen Erbgeſundheitslehre, ins⸗ 
beſondere der Lehre von der notwendigen Aufartung unſeres Volkes, 
im Weſen, wenn auch natürlich mit gewiſſen Abweichungen, ſehr 
ähnelt. Die Tierzucht iſt auf ihrem Gebiet aber eingearbeiteter als 
die menſchliche Aufartungskunde auf dem ihrigen, ſo daß ſich bei jener 
manches bereits überſichtlicher geordnet und gegliedert hat als bei 
dieſer, wo die Aufgabenlöſung außerdem an ſich viel verwickelter iſt. 

Daher werde hier ein kurzer Unterabſchnitt zwiſchengeſchaltet, in 
welchem Fragen der Volksaufartung auf der Grundlage tierzüchteri⸗ 
ſcher Geſichtspunkte zuſammengeſtellt und geordnet ſind. Es wird da⸗ 
mit nicht erſtrebt, daß Menſchenzucht genau fo wie Tierzucht getrie⸗ 
ben werden ſoll, ſondern die Erfahrungen der Tierzucht ſollen — 
rein als Anregung gedacht — einmal verwandt werden, um zu zei⸗ 
gen, wie vom Standpunkte eines tierzüchteriſch-geſchulten Denkens 
die Dinge der Volksaufartung angefaßt werden könnten; auch iſt 
dadurch eine größere Überſichtlichkeit des zu behandelnden Aufgaben- 
gebietes zu erreichen!). 


üchten heißt: Mit Überlegung und unter planmä- 
ßiger Anwendung der zur Verfügung ſtehenden 
Nilfsmittel eine Nachkommenſchaft zu erzeugen, 
deren Wert mindeſtens nicht unter dem ihrer Erzeu- 
1) Im beſonderen hat ſich der Verfaſſer an das neueſte tierzüchteriſche Werk 


über Süchtungslehre angelehnt und iſt ihm weiteſtgehend in der Anlage des Stoffes 
gefolgt. Es iſt dies das Werk des Direktors des Tierzuchtinſtituts an der Berliner 
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ger ſteht, wenn möglich aber den Wert der Anfangs- 
geſchlechter im Laufe der Seit ſteigert. 
Die Mittel der Sucht ſind zweierlei: 
I. Suchtwahl, 
I. Maßnahmen zur Auswertung der Suchtwahl 
und ihrer Ergebniſſe, und zwar: 
J. Aufzucht 
2. Ernährung 
5. Haltung und Pflege. 


I. Zuchtwahl: Sie iſt gegründet auf planmäßige Ausnutzung 
der Geſetze der Fortpflanzung und der Vererbung. Ihre Aufgabe iſt 
die Handhabung eines zielſtrebigen Suchtwahlverfahrens, d. h. 
die Verwendung möglichſt nur ſolcher Einzelweſen zur Paarung und 
Fortpflanzung, welche die Erbanlagen für die gewünſchte Geſtaltung 
und Leiſtung nach Tunlichkeit rein oder möglichſt rein beſitzen und 
ſo im allgemeinen nur wieder ſolcherweiſe veranlagte 
Nachkommen erzeugen. 

Die Suchtwahl arbeitet mit den Erkenntniſſen der beiden folgen- 
den Gebiete: 

J. Geſetze der Fortpflanzung: Sie ausführlicher zu be⸗ 
ſprechen, führt uns hier zu weit!). 

2. Geſetze der Vererbung: Auch ſie können hier nur knapp 
erwähnt werden. Man verſteht darunter folgende Tatſache: Die 
Erbanlagen, aus denen die äußerlich ſichtbaren Erſcheinungsmerk⸗ 
male eines Menſchen — (die wie alles Wachstum durch äußere Ein- 
wirkungen gehemmt oder gefördert werden können) — erſt heraus- 
wachſen, ſind bei Vorfahren und Nachkommen gleich, wenn 
auch durch die gleicherweiſe ſich äußernde Einwirkung von Dater- 
und Mutterſeite her im einzelnen Nachkommen jeweilig verſchieden 
gruppiert. Der Ablauf dieſer Erbanlagen-Übertragung von Eltern 
auf Nachkommen unterliegt gewiſſen Geſetzmäßigkeiten, die wir ſeit 
Johann Mendel näher kennen und die zur Ehrung ihres Entdeckers 
— (das Jahr 1900 brachte durch einen Zufall ihre Wiederentdeckung) 
— unter dem Begriff der Mendelſchen Geſetze oder des Men— 


Candwirtſchaftlichen Hochſchule, Dr. und Dr. h. o. Kronacher: Sühtungs- 
lehre, Eine Einführung für Züchter und Studierende, Berlin 1929. 

1) Doch möchte der Derfafjer bemerken, daß nach feiner Meinung im Deutſchen 
Staate der Zukunft keinem Deutfchen die Dollbürgerrechte zuerkannt werden dürften, 
der nicht über die Anatomie (Cehre vom Körper und von feinen Teilen) und 
Phyfiologie (Cehre von den Cebensvorgängen im Körper) der Sortpflan- 
zung wenigſtens klare Grundkenntniſſe beſitzt. 


Darré, Neuadel 10 
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delismus zuſammengefaßt werden. Der Mendelismus iſt alſo die 
Lehre, welche die Art der Übertragung von Erbanlagen der Eltern 
auf die Nachkommen behandelt. 


II. Maßnahmen zur Auswertung der Zuchtwahl und ihrer 
Ergebniſſe. 

1. Aufzucht: Sie ift die bedeutſamſte Aufgabe nach der Sucht⸗ 
wahl und beginnt bereits mit dem Augenblick der vollzogenen Befruch- 
tung des weiblichen Eies. Die Zuchtwahl hat das Ziel, in der Geſamt⸗ 
heit der Erbanlagen des befruchteten weiblichen Eies (d. i. die Summe 
der im Einzelfalle im weiblichen Ei zuſammengekoppelten väterlichen 
und mütterlichen Erbanlagen) eine Rückwirkungs-Grundlage (Reak- 
tionsbaſis) zu ſchaffen, aus der bei entſprechenden Geſamtbedingungen 
für die Entwicklung, ein Lebeweſen (Menſch) entſteht, deſſen Leibes⸗ 
beſchaffenheit (Konftitution) hochwertig iſt. Oder anders ausgedrückt: 
Die Entwicklung des befruchteten Keimes im Mutterleibe und ſeine 
weitere Entwicklung, ſowie er das Licht der Welt erblickt, fo zu ge— 
ſtalten, daß ſeine Erbanlagen ſich zur möglichſten Geſundheit und der 
ihrer Geſetzmäßigkeit entſprechenden Vollkommenheit zu entwickeln 
vermögen. — Im Weſentlichen werden wir beim Menſchen darunter 
alles das zu verſtehen haben, was durch die Schwangerſchaft der Mut⸗ 
ter für ihren und des Kindes Schutz notwendig und richtig iſt und ſich 
im weiteren durch die Begriffe Geburtskunde, Geburtshilfe, Säug- 
lingspflege und gutgeleitete Kinderſtube umſchreiben läßt; im Weſen 
der Sache iſt es alſo das, was heute zum Aufgabengebiet der Sozial⸗ 
politik und Raſſenhygiene gehört. Die Verwirklichung der hierin lie- 
genden Forderungen iſt zu erzielen durch zweckentſprechende Erziehung 
der jungen Mädchen vor der Ehe, durch Bereitſtellung von geſunder 
Umgebung für die ſchwangere Mutter und ein gutgeſchultes und ver— 
antwortungsfreudiges Ärzte- und Pflegeperfonal. b 

2. Ernährung: Sie iſt ein ganz weſentlicher Beſtandteil jeder 
Aufzucht. Cegen wir neuzeitliche Erfahrungen der Tierzucht zugrunde, 
ſo iſt man verſucht zu ſagen, daß dieſer Frage mindeſtens die gleiche 
Bedeutung zukommt wie den unter II., JI. genannten Dingen. Dagegen 
hat man im allgemeinen das Gefühl, daß dieſer Tatſache bisher von 
ſeiten der Arztewelt wenig, von den um die Wiederaufartung und 
Erbgeſundheit unſeres Volkes bemühten Kreifen nicht ſehr viel mehr 
und von den um die Erforſchung der Raſſenverhältniſſe Bemühten am 
wenigſten Beachtung geſchenkt worden iſt. Man kann das Erfchei- 
nungsbild (nicht das Erbbild) jeder Raſſe durch die Ernährung bis 
zu einer gewiſſen, der Raſſe eigenen Grenze im Guten wie im Böfen 
abwandeln. Die Tierzucht hat erwieſen, daß die Art und Weiſe der 
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Jugendernährung ganz nachhaltig die Leiſtungsfähigkeit der erwach— 
ſenen Tiere beeinflußt und feſtlegtt). Wer mithin einen leiſtungs⸗ 
fähigen deutſchen Nachwuchs erſehnt, wird ſich dazu bequemen 
müſſen, auch der Ernährungsfrage ſeine Aufmerkſamkeit zu widmen; 
kommen doch ſelbſt die beſten Erbanlagen bei ungeeigneter Ernährung 
niemals zu befriedigender Entfaltung, geſchweige, daß man Hoch- 
leiſtungen erwarten dürfte. 

5. Haltung und Pflege: Dazu gehören alle diejenigen Maß- 
nahmen, die nicht die innerkörperlichen Eimwirfungsmöglichkei- 
ten, alſo die Ernährung, ſondern die außerkörperlichen Einwir- 
kungsmöglichkeiten auf den heranwachſenden Körper betreffen. Dieſe 
außerkörperlichen Einwirkungsmöglichkeiten zerfallen wiederum in 
zwei Hauptteile: 

a) Sinwirkungs möglichkeiten auf den Körper. Dieſe 
ſind ſehr vielſeitig: Sie beginnen mit geſunden Schlafräumen, betreffen 
die der Raſſe oder dem Volke arteigene Kleidung ebenſo wie die Kör— 
perpflege und ausgiebige Bewegung bzw. körperliche Durchbildung in 
friſcher unverbrauchter Luft; es gehören weiterhin hierunter alle Fra— 
gen, welche die Wohnung und ihren Einfluß auf Geſundheit und Seele 
betreffen, ebenſo wie noch manche andere Frage, die der Leſer ſich 
ſelber wird ausdenken können. Denn die Geſundheit ſpielt in allen 
Suchtfragen eine ausfchlaggebende Rolle. Die Geſundheit iſt die Wur- 
zel aller Leiſtungsfähigkeit. Gilt doch unter den Tierzüchtern auch der 
Grundſatz: Nichtbeachtung des Geſundheitszuſtandes einer Sucht iſt 
das beſte Mittel, um ihre galoppierende Entartung einzuleiten. Man⸗ 
gelnde Geſundheit ſchließt jeden Suchtwert aus. 

Ohne geſunde, ihr zuſagende Umgebung läßt fich keine Raſſe ge- 
ſund erhalten. Der Tierzüchter ſagt in dieſem Falle: Man muß einer 


1) Und beim Menſchen ſcheint es doch ähnlich zu ſein. Engländer und Skan⸗ 
dinavier, deren göttliche Ruhe in allen Lebenslagen ja bekannt iſt, behaupten, daß 
ihr morgendlicher Haferbrei mit roher Sahne fie vor neuraſtheniſchen Erſcheinungen 
(d. h. Erkrankungen aus Wervenfchwäche) ſchütze. Tatſächlich löſt z. B. beim eng⸗ 
liſchen Dollblutpferd — (einem Tier von ſehr feinem Sellenbau und damit auch 
großer nervlicher Empfindlichkeit) — der Entzug von Hafer Nervenſchwäche aus, 
was ſich unmittelbar drückend auf die Ceiſtung der Tiere im Rennen und auf die Wir⸗ 
kungen durch das Rennen auswirkt. — Ob Magen und Darm in der Jugend gewöhnt 
werden, kräftig zu arbeiten und auch ſchwerer zugänglicher Nahrung die Nährſtoffe 
zu entziehen, oder ob ſie durch Brei, Weißbrot und ſonſtige leichtverdauliche Speiſen 
in der Derdauungsarbeit verwöhnt werden, ſpielt für die ſpätere Geſundheit eine 
ausſchlaggebende Rolle, die ſich ſelbſt bis in die Fragen der Fortpflanzungsmöglichkeit 
auswirkt. Jedenfalls iſt es in der Tierzucht ſo feſtgeſtellt worden, und es iſt nicht 
recht einzuſehen, warum die Geſetze für den Menſchen nicht gelten ſollen; vgl. auch: 
Blendinger, Die Bedeutung der Spätreife für den Menſchen. Nennslingen 1950, 
Selbſtverlag. 


10* 
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Raſſe das Höchſtmaß günſtiger Cebensbedingungen in jeder Bezie— 
hung gewähren — (wozu z. B. Bedingungen gehören können, die dem 
Caien auf den erſten Blick nichts als fördernde Umweltsbedingungen 
erſcheinen, wie z. B.: Kälte, Trockenheit, Hitze, Möglichkeit zur Ent- 
faltung höchſter Bewegungsgeſchwindigkeit uſw.) —, wenn man ſie 
vollwertig weiterzüchten will. Dies läßt ſich auch ſo ausdrücken: 
Man kann eine Raſſe nicht gegen eine ihr nicht angemeſſene Umwelt 
vollwertig weiterzüchten. 

b) Sinwirkungs möglichkeiten auf den Geiſt, und zwar 
ſowohl auf den Verſtand (Intellekt) als auch auf die Seele (Charakter). 
Dieſe ſind geringer, als man heute im allgemeinen wahrhaben will, 
weil alle geiſtige Erziehung nur Vorhandenes entfalten oder kräftigen 
kann, niemals aber neuſchaffend Nichtvorhandenes hervorzuzaubern 
vermag!) Swar hat ſich dieſes der Aberglaube eines jetzt endlich ver- 
ſinkenden Zeitalters recht ernſthaft eingebildet, aber es muß doch be- 
tont werden, daß es der Verſuch war, ein Pferd beim Schwanze auf- 
zuzäumen. Und dieſer Verſuch läßt ſich auch nicht dadurch beſſer ver— 
wirklichen, daß man die Augen vor den Tatſachen der Dererbungs- 
lehre kurzerhand verſchließt und feine Vogelſtrauß⸗Angewohnheiten 
zwar wohltönend, aber doch unberechtigterweiſe mit „Idealismus“ 
umſchreibt?). Vielleicht empfiehlt es ſich, hier ein Wort von Gün— 
ther (Platon als Hüter des Lebens) anzuführen: „Platon war es, 
der dem griechiſchen Wort idea ſeinen philoſophiſchen Sinn verliehen 
hat, der mit feiner Lehre überhaupt der Begründer des Idealismus 
geworden iſt, der ſich lebenslang bemüht hat, das Weſen der Idee, 
die Rangordnung der Ideen zu erkennen, der endlich dem Reiche der 
Ideen eine allbeherrſchende Geltung zugeſprochen hat — und dieſer 
gleiche Platon mußte als Idealiſt den Gedanken der e 
leſe denken. 0 

Immerhin darf man den Einwirkungen auf den Charakter eine 
wichtige Rolle zuſprechen, auch wenn man ſich bewußt bleibt, daß die 
einem Menſchen raſſenhaft gezogenen Grenzen nicht überſchritten wer⸗ 
den können. Leider hat dieſen Dingen die amtliche deutſche Erziehung 
bisher wenig Beachtung geſchenkt, ſieht man von einigen ehrwürdigen 
altpreußiſchen Schulen und dieſer und jener ſüddeutſchen ab. Im Schluß⸗ 
abſchnitt dieſes Buches wird hierüber noch einiges zu ſagen ſein. 

x 

1) Dal. hierzu Cenz, Über die biologischen Grundlagen der Erziehung, 2. Aufl., 
München 1927, und Mudermann, Kind und Volk, Freiburg 1924. 

2) Auf dieſem Gebiet iſt oftmals noch ſo wenig Vernunft zu ſpüren, daß man 
3. B. ein Buch wie das von C. Siegler, Magna Charta einer Schule, Darmſtadt 


1928, welches wenigſtens den Verſuch macht, die Vererbungslehre zu würdigen, 
mit beſonderer Freude begrüßen muß. 
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Die Hegehof-Ehe. 


Auf einem Hegehof hat nur die Einehe einen Sinn. 

Jede auf ſich felbft geftellte Hauswirtfchaft verlangt eine ver⸗ 
antwortliche Leitung des inneren Hausbetriebes. Da der Mann, 
auch wenn er als Haushaltungsvorſtand dem Ganzen rechtlich var- 
fteht, feine Haupttätigkeit außerhalb des Bauſes ſuchen muß, ſei es auf 
dem Acker oder bei öffentlichen Geſchäften, ſo muß er die Leitung 
des Innenbetriebes feiner Hauswirtſchaft jemand anderem übergeben, 
und das kann nach Cage der Dinge nur eine Frau ſein. Daher finden 
wir auch — (in den beiden Schlußabſchnitten ſeines Buches „Das 
Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe“ hat der Verfaſſer 
alles dies näher dargelegt) — bei den Indogermanen und Germanen, 
deren Geſittung ſich auf einer bäuerlich-hauswirtſchaftlichen Grund⸗ 
lage aufbaut, folgendes: Die Obergewalt über die eigentliche Haus⸗ 
wirtſchaft hat eine Frau inne 1) und dieſe Frau nimmt im öffentlichen 
Recht eine zwar ſcheinbar unfreie, in Wirklichkeit aber durch die ſog. 
„Schlüſſelgewalt“ doch ſehr ſelbſtändige Stellung ein. Dieſe Lei- 
terin des Hauſes war die She-Frau. Da die ganze Einrichtung nur 
einen Sinn hatte, wenn ihr Beſtändigkeit geſichert war, ſo heiratete 
man auch für die Dauer und im Hinblick darauf, welcherlei Aufgaben 
von der Haus⸗Frau und She⸗Frau zu erledigen waren. Dement- 


ſprechend hängt ſprachgeſchichtlich auch unſer Wort „Ehe“ mit „ewig“ 
im Sinne von „ohne Ende“ unmittelbar zuſammen. 

Die „She“ unſerer Altvordern war keine Ich-und⸗Du⸗Ange⸗ 
legenheit wie heute. Sie konnte dies heute auch nicht etwa deshalb 
werden, weil wir „individueller“ d. h. ichſüchtiger, geworden find, 
ſondern ganz einfach deswegen, weil wir unſeren Ehen die hauswirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage entzogen und mithin der Ehe- Frau einen großen 


1) Befehlen kann immer nur einer oder eine, insbeſondere wenn es ſich um 
einen geſchloſſenen Wirtſchaftsbereich handelt. Man muß feſtſtellen, daß die Auf⸗ 
gaben einer germaniſchen Ehefrau heute oft falſch beurteilt werden, weil man heu⸗ 
tige Vorſtellungen von den Pflichten einer Ehefrau auf die damaligen Zeiten 
überträgt. In den heutigen Baus haltungen kommt es nur noch darauf an, daß 
ſich keiner den Magen verdirbt, etwas, was jede zuverläſſige Köchin auch ohne die 
Hausfrau erledigen kann, während es damals darauf ankam, daß jeder einmal 
ſatt wurde. Dieſe Aufgabe mag leicht erſcheinen, aber um ihre volle Schwere wür⸗ 
digen zu können, muß man ſich den rieſigen Umfang damaliger Hauswirtſchaften, der 
ſich übrigens bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts jo ziemlich gleichblieb, kennen. 
Die damaligen Hauswirtſchaften beſtanden aus der Familie mit den Verwandten, dem 
Geſinde, den Hausangeſtellten, vielfach auch den Gewerbetreibenden. Wenn jemand 
derartige rieſige Hauswirtſchaften als Selbſtverſorgungskörper aufbauen will, dann 
iſt das eine ordnende und leitende Tätigkeit allererſten Ranges, die nicht nur eine 
ganze Perſönlichkeit verlangt, ſondern vor allen Dingen einen zielbewußten Willen. 
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Teil ihrer Cebens⸗Aufgabe im Sinne des alten Ehegedankens ge— 
nommen haben; dies alles erſt ſeit Hardenberg. Es iſt der in dieſer 
Beziehung noch immer nicht recht verſtandene Riehl geweſen, der 
das Unheil klar ſich entwickeln ſah, nachdem erſt einmal der ſtädtiſchen 
She die hauswirtſchaftliche Unterlage im Grundſatz entzogen 
worden war. Riehl verkündete dieſer Entwicklung zweierlei voraus: 
einmal die immer ſtärker werdende Entfremdung zwiſchen Stadt und 
Land, weil Gutsbeſitz und Bauerntum ohne Hauswirtſchaft und mit⸗ 
hin Haus-Srau im altdeutſchen Sinne nicht beſtehen können, alſo die 
Kluft zwiſchen Stadt⸗ und Candfrau in dem Maße tiefer werden muß, 
wie der ſtädtiſche Ehehaushalt ſich von eigentlich hauswirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten entfernt; und zum anderen, daß die Sittlichkeit der 
ſtädtiſchen Ehen immer weiter ſinken und einer immer hemmungs- 
loſeren Eigenwertsauffaſſung des weiblichen Ichs die Bahn offen 
geben würde, ganz einfach weil die Hausfrau weniger Tätigkeit und 
weniger Verantwortung im Haushalt findet, was ſowohl immer un- 
bedeutenderen Frauen die Möglichkeit erleichtert zu heiraten, als auch 
die wertvollen wegen mangelnder Beſchäftigung auf dumme Ge— 
danken bringen kann. 

Man hat heutzutage gerne behauptet, daß die urſprüngliche 
Stellung der germaniſch⸗deutſchen Ehefrau etwas die weibliche Seele 
ſehr Herabdrückendes gehabt habe. Für Frauen, denen die Anlagen 
und Gaben zur Leitung einer Hauswirtſchaft fehlen, trifft das ficher- 
lich zu!). Naum aber wird dies für die geſunde Frau germaniſchen 
Blutes zutreffen und iſt wenigſtens für das Mittelalter mit aller Sicher⸗ 
heit auch nicht zugetroffen. Denn die auffallend ausgeprägte Zwei- 
geſchlechtlichkeit der Germanen ſteht ſolcher Annahme durchaus ent⸗ 
gegen. Die Geſchlechtsdrüſen, mit ihrer Einwirkung auf Wunſch und 
Willen, ſorgen fchon dafür, daß in einer Ehe, wo der Mann Mann 
und die Frau Frau iſt und beide der gleichen Raſſe angehören, jeder 
von beiden auf feine Rechnung kommt. Wo Dermännlichung der Frau 
in Anſichten, Kleidung, Gebaren und Beruf zu beobachten iſt, ſpricht 
das gegen ihre eigentlich weibliche Anlage. Man kann in ſolchem 
Falle — falls nicht offenſichtlich ungermaniſches Blut der Grund iſt 
— ſagen (ohne deswegen gelernter Arzt ſein zu müſſen), daß es mit 
der Drüſentätigkeit der betreffenden Frau irgendwie hapert?). 


1) Insbeſondere wird man fich dies für ſolche Frauen vorſtellen konnen, die teil» 
weiſe oder ganz von nomadiſchen Vorfahren abſtammen, da Nomadentum zwar die 
Fertigkeiten des Kochens und Handarbeitens erfordert, mit der Führung einer ordent⸗ 
lichen Hauswirtſchaft aber nichts zu tun hat. 

2) Dal. Eberhard, Geſchlechtscharakter und Volkskraft, Grundprobleme des 
Feminismus. Darmſtadt und Leipzig 1930. 
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Unſere Altvordern dachten von dieſen Dingen jedenfalls noch ge⸗ 
fühlsficherer als manche Heutigen. „Alte Anſchauung war, daß die 
Seugung den Mann und die Frau ſchuf, daß die ‚Perſönlichkeit' erſt 
durch die Ehe geboren wurde. Nur der zeugungsfähige Menſch galt 
als der ganze Menſch. Bis dieſe Entwicklungsſtufe von dem Einzelnen 
erreicht wurde, blieb das menſchliche Weſen ſächlich. Das Kind, 
das Fräulein, das Herrlein, wie es heute noch in ſüddeutſchen Mund» 
arten vorkommt. Die nichtzeugende Frau wird zum Fräulein ver- 
kleinert, wie auch der Mann verkleinert wird, der ſich ver— 
kleinern läßt und als ‚Männchen‘ oder ‚Männle‘ oder „‚Herrle“ unter 
den Pantoffel gerät. Sächlich aber vor allem blieb in der lebendigen 
Sprache, was Seugungsfähigkeit nicht beſaß, oder ſich ihrer nicht be⸗ 
diente, oder gar ſie mißbrauchte: das Menſch, das Frauenzimmer“ 
(Schwann, Vom Staate). 

Wir können dementſprechend auch alle neuzeitlichen Frageſtel⸗ 
lungen nach der „Kameradſchafts⸗Ehe“ oder „Seit-Ehe“ (ein Wort, 
welches wegen der Herkunft des Wortes „Ehe“ aus der gleichen Wort⸗ 
wurzel wie „ewig“ ſprachlichen Unſinn darſtellt) und wie dieſe „Wich— 
tigkeiten“ alle „Modernen“ heißen, für den Hegehofgedanken glatt 
ausſcheiden !). 3 

Der HBegehof verlangt ſchon aus rein wirtſchaftlichen Grün- 
den die auf die Dauer gegründete Einehe. Doch noch im verſtärkten 
Maße verlangt er ſie aus ſittlichen Gründen! „Alle Sittlichkeit geht 
aus von der Frau, beſteht in der Frau und durch die Frau, endet mit 
der Frau“, ſagt G. Melzer (Volk ohne Willen) und umreißt damit 
knapp und fcharf das Aufgabengebiet der deutſchen Frau und ins- 
beſondere dasjenige der adligen Frau, die doch ſchließlich das Vor⸗ 
bild für das Volk ſein ſoll. „Wenn es möglich wäre, die Seelen— 
geſchichte vieler Männer aufzuſchlagen und darin über den Einfluß zu 
leſen, den die Frauen auf dieſe zum Guten oder zum Lafter gehabt 
haben, jo würden wir erſtaunen über die Fülle der Handlungen, edler 
und guter, ſchlechter und verbrecheriſcher, welche auf den Einfluß der 
Frau zurückzuführen ſind. Es iſt Tatſache, daß der Mann in vielen 
Dingen, beſonders in ideellen, auf die Führung der Frau angewieſen 
ift und daß dieſe mit unendlichen Verantwortungen in dieſer Hinſicht 
belaſtet iſt“ (Gräfin Spreti, geb. Gräfin Urſch, im Adelsblatt). 
Gräfin Spreti ſpricht damit nur aus, was G. Ferrero in ſeinem Buch 
„Die Frauen der Cäſaren“ (Stuttgart 1921) für die Geſchichte Roms 
nachzuweiſen verſucht hat. 

1) Die ganze „geſchlechtliche Not der heutigen Seit“ beweiſt im Grunde doch 
eigentlich nur, daß dieſe Zeit nicht mehr der Mann beherrſcht, ſondern das 
Männchen. 
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Doch wir brauchen ja nur unſere Augen zu öffnen und unſeren 
Bekanntenkreis zu muſtern. Ob in einer Familie ein leichtfertiger Ton 
herrſcht oder ein ſittlicher, ob man das Gefühl der Sauberkeit in ſitt⸗ 
lichen Dingen empfindet oder die mehr oder minder mühſam ver— 
haltene Freude am Schlüpfrigen fühlt, in jedem Falle wird man beob⸗ 
achten können, daß die Frau des Haufes dabei den Ton angibt. Nur 
dort, wo im Manne ſich ſichtlich minderwertige Raſſenanlagen durch- 
ſetzen, mag auch der Einfluß einer edlen Frau auf die Dauer verſagen 
und ein Ton aufkommen, der nicht mehr edel genannt werden kann. 
Männer von gutem Blute im deutſch-germaniſchen Sinne haben ſich 
noch niemals dem Einfluß einer edlen Frau zu entziehen vermocht. 
Es iſt von unſerem Standpunkt aus immer ein zweifelhafter Ausweis 
für einen Mann, wenn eine edle Frau keinen Einfluß auf ihn in 
ſittlicher Beziehung auszuüben vermag; die deutſche Geſchichte beweiſt 
dies auf jedem ihrer Blätter. 

Kurz und gut, der Hegehof kann dem deutſchen Volke nur ein 
ſittliches Vorbild ſein, wenn eine vorbildliche eheliche Sittlichkeit auf 
ihm vorgelebt wird. 

Wenn das Wort wahr iſt, daß die Familie und ihr Beſtand ein 
Haupterfordernis iſt, um Staat und Volk durch die Jahrtauſende zu 
erhalten, fo haben die Hegehof-Ehen in erſter Linie die Pflicht, dieſe 
Wahrheit zu beherzigen. 


Oben auf den S. 146 bis 148 hatten wir die unter dem Begriff der 
Aufartung zuſammengefaßten Aufgaben kennengelernt. Die unter 
II. beſprochenen Teile des Suchtgedankens, die Maßnahmen 
zur Auswertung der Suchtwahlergebniſſe, laſſen ſich ohne 
Schwierigkeiten in den Begehof-Gedanken eingliedern und können 
mittelbar oder unmittelbar im Selbſtverwaltungskörper der Edelleute 
ihre Erledigung finden. Bier brauchen wir ſie nicht zu beachten! 

Sehr anders ſteht es aber mit den unter röm. I. genannten Auf- 
gaben der Suchtwahl; vgl. S. 145. Wir haben uns in Deutſch⸗ 
land ſo gründlich von dem züchteriſchen Denken unſerer Altvordern 
entfernt, daß ſchon die einfachſte Selbſtverſtändlichkeit auf dieſem Ge— 
biet Ausſicht hat, mißverſtanden zu werden. Dieſen Dingen muß da— 
her eine eingehendere Beachtung geſchenkt werden. 

Anfang aller Veredelung iſt die möglichſt einwand— 
freie Seugung des Nachwuchſes. Damit wird klar, daß jede 
Seugung wie eine Weichenſtellung wirkt, die die Zukunft des Volkes 
wie auch die jeder Familie einſchneidend beeinflußt. Wollen 
wir alſo die Kommenden „veredeln“ — und das iſt ja 
ſchließlich der Sinn unſerer Adelsneuſchöpfung — fo muß der 
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Gattenwahl auf den Hegehöfen die Hauptaufmerf- 
ſamkeit gewidmet werden. 

Doch bedeutet dies in keiner Weiſe, daß wir deswegen die in unſerem 
Volke nun einmal gewachſenen Sittlichkeitsbegriffe einfach aufheben. 
Aus guten Gründen wird oben — vgl. S. 144 — geſagt, daß Süchten 
nichts weiter iſt als mit Überlegung und unter planmäßiger 
Anwendung der zur Verfügung ſtehenden Hilfsmittel 
die gewünſchte Nachkommenſchaft zu erftreben. Es iſt in dieſem Ent- 
wurf zum Aufbau eines neuen Adels auch bereits mehrfach und durch⸗ 
aus unmißverſtändlich betont worden, daß Familienſinn, Samilienüber- 
lieferung, wie überhaupt der ganze mit dem Hegehof verknüpfte Ge— 
danke der auf Beſtändigkeit gegründeten Familien-Umfriedung, die 
Grundlagen des Adels ſchlechthin ſind. Wir ſagten auch bereits: Auf 
einem Hegehof kann nur die Einehe gelten. So müſſen wir alſo 
den Zuchtgedanfen in die auf den Hegehöfen gel- 
tende Einehe einordnen. Das heißt: Der Anwärter auf dem 
Hegehof kann nur Edelmann werden, wenn er gewiſſe Vorbedingungen 
bei ſeiner Gattenwahl berückſichtigt und wenn ſeine Gattin, die zukünf— 
tige Edelfrau, gewiſſe Mindeſtanforderungen in leiblicher und ſeeliſcher 
Binficht erfüllt und ſozuſagen mit einer nicht beanſtandbaren Erbmaſſe 
verſehen iſt. Denn noch rückſichtsloſer als für unſer Geſamtvolk gilt 
hier, daß die Wahl der neuen Edelfrau die Kompaß-Richtung im 
günſtigen oder ungünſtigen Sinne feſtlegt, mit der die Erbmaſſe des 
betreffenden Hegehofgefchlechts in die Zufunft fährt. Wir wollen uns 
nicht verhehlen, daß hierin eine furchtbare, wenn auch fruchtbare 
Wahrheit für alle diejenigen eingeſchloſſen liegt, die aus ihrem fitt- 
lichen und chriftlichen Empfinden heraus und von einem germaniſch⸗ 
deutſchen Standpunkt aus auch durchaus mit Recht — jede Form des 
„Narems“ ablehnen und die Eine he als ſittliche Grundlage unſeres 
Volkes betrachtet und erhalten wiſſen wollen. 

Wir lehnen aber nicht nur jedes Kiebäugeln mit anderen Ehe- 
formen als der Einehe ab, ſondern ebenſo grundſätzlich jede Gedan— 
kenſpielerei mit dem „Ebenbürtigkeits“ Begriff, d. h. jede irgendwie 
geartete Kaſten-Abgrenzung innerhalb unferes Volkskörpers. Es 
wird überhaupt alles abgelehnt, was mit dem Begriff der Kafte zu- 
ſammenhängt. 


Der Begriff der Kafte: Kaftengliederung hat wohl überhaupt 
nur dort eine fittliche Berechtigung, wo zwei fich jehr fern 
ſtehende Raffen im gleichen landſchaftlichen Raum zuſammen wohnen 
und die eine die andere über-ſchichtet. Im Weſen der Kaſte liegt 
die Bluts⸗Abgrenzung; fie iſt mithin eine Maßnahme, um das Ein- 


—— 
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ſickern des minderwertigen Blutes in das der Herren-Kaſte zu ver- 
meiden. Geſchichtliche Beiſpiele für die Kaſte bietet Indien, wo die 
blondhaarigen, blauäugigen, langſchädligen Eroberer nordeuropäi⸗ 
ſcher Herkunft auf eine ihnen in keiner Weiſe ähnliche ſchwarzhaarige, 
braunäugige, kurzköpfige Urbevölkerung von zweifellos minderwer— 
tiger Geſittung ſtießen, gegen die ſie ſich abſchließen mußten; es iſt 
daher folgerichtig, daß in Indien der Begriff Kafte mit dem Begriff 
Farbe ſprachlich zuſammenhängt. 

Es gibt heute Außenſeiter der Raſſenkunde, denen allen Ernſtes 
im Geiſte eine kaſtenmäßige Gliederung für das Deutſche Volk als 
Siel vorſchwebt. Soweit bei ſolchen Beſtrebungen nicht ganz einfach 
eine Verwechſlung mit dem Begriff des Standes vorliegt, überſehen 
ſolche Kreiſe, daß jeder Kaftenbildung über kurz oder lang eine Ge— 
fittungserftarrung folgt und folgen muß, falls die herrſchende 
Kaſte nicht Mittel und Wege findet, ſich dauernd zu erneuern. Kann 
ſie dieſes nicht von außen her, auch nicht von unten her, dann geht 
ſie entweder eines Tages an Erſchöpfung der Sahl oder des Lebens⸗ 
willens ein (vgl. für das erſte Sparta, für das zweite den vorwiegend 
germaniſchen Adel Frankreichs vor 1789), oder fie verzichtet auf ſelbſt⸗ 
tätige Geſittungsſchöpfungen und beſchränkt ſich auf Erhaltung des 
Beſtehenden, womit jene Erſtarrung eintritt, die uns an Indien eine 
fo auffallende Erſcheinung iſt: die Kaſten find da, ihr Gefälle ein 
deutig, jede Kaſte aber in ſich erſtarrt, in den ausgefahrenen Geleiſen 
ihrer Geſittungsäußerungen. 

Geſtattet man andererſeits den im gleichen Staatsraume zuſam— 
menwohnenden Menſchen das hemmungsloſe Durcheinanderheiraten, 
fo iſt kein Sweifel, daß vereinzelt ganz hervorragend veranlagte Miſch⸗ 
linge geboren werden, in denen ſich rein zufällig nur günſtige 
Anlagen aus allerlei Raſſenbeſtandteilen des Volkes getroffen haben. 
Es find dies „ÜUbermenſchen“, deren Zuftandefommen uns die Der- 
erbungslehre, ſoweit die Begabungsveranlagung dabei in Frage 
kommt, längſt gedeutet hat; die auch — worauf wohl als erſter 
Reibmayr (Entwicklungsgeſchichte des Genies und Talents) hin- 
wies — eine notwendige und natürliche Folge jeder „Auflöſungszeit“ 
ſind, die aber weder bewußt gezüchtet werden können noch irgend— 
wie ein Seichen für die Geſundheit oder Schöpferkraft eines Volkes 
darſtellen. Im allgemeinen ſind ſie Ergebniſſe eines Glücksſpiels mit 
den Erbanlagen eines Volkes, wobei die Nieten die Treffer im Caufe 
der Seit derartig überfluten, daß der Wert der ganzen Erſcheinung 
für ein Volk mehr als zweifelhaft iſt, weil ſie mit einem Raubbau an 
den Erbwerten des Volkskörpers Hand in Band geht; mögen wir 
uns auch im Rahmen der „Menſchheitsgeſchichte“ an ſo manchen 
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„Übermenſchen“ erfreuen !). Denn überall in der Natur gilt der 
Grundſatz, daß bei Allvermiſchung die höherentwickelte Spielart oder 
Raffe der einfacher veranlagten unterliegt; etwa fo, wie auch keine 
höherentwickelte Gartenpflanze gegen das Unkraut fiegreich ſich durch⸗ 
zuſetzen vermag, es ſei denn, fie verzichtet auf ihre Sonderart, ent» 
wickelt ſich zurück und nimmt im zurückentwickelten Zuftand den Kampf 
mit dem Unkraut auf, womit aber nicht etwa geſagt ſein ſoll, daß 
fie ihn dann auch fiegreich beſtehen müſſe. Das Leben ift eben be- 
herrſcht vom „Geſetz des Minimums“2). 

Ganz anders iſt dagegen der Stand zu bewerten, wenn er im 
germaniſch-deutſchen Sinne aufgefaßt wird. Ammon hat 
dieſen Sinn des Standes ſehr klar umſchrieben ?): „Eine ſtaatlich orga⸗ 
nifierte Gemeinſchaft von Menſchen wird um fo beſſer den Kampf 
ums Daſein beſtehen, je mehr ſie der Bedingung entſpricht, daß an 
jedem Platze die richtige Perſönlichkeit ſteht, die durch ihre Begabung 
geeignet iſt, den Platz beſtmöglichſt auszufüllen. Der Hochbegabte 
ſoll, auch wenn er an unterſter Stelle das Cicht der Welt erblickt hat, 
einen entſprechenden Platz einnehmen können, ſogar den allererſten 
in der Geſellſchaft, wenn niemand vorhanden iſt, der ihn an Befähi- 
gung überragt. Ein oben Geborener ſoll ſeinen Platz räumen, wenn 
er nicht die Fähigkeit beſitzt, denſelben ſo auszufüllen, wie dies im 
Intereſſe der Allgemeinheit verlangt werden muß. Darin liegt das 
wichtigſte ſoziale Problem: denn von der richtigen Cöſung desſelben 
hängt nicht bloß die innere Wohlfahrt des Volkes ab, ſondern in dem 
Falle äußerer Verwicklungen auch ſein Sieg im Kampf ums Daſein.“ 

Ammon kam zu dieſen Worten durch ſeine Erkenntnis von der 
Ungleichheit der Menſchen, er mußte daher den Gedanken der 
Ausleſe denken. Ihm war klar geworden, daß wir Menſchen die 
Geſetze, welche die Verteilung der geiſtigen Begabung unter den Men⸗ 
ſchen beſtimmen, nicht aufzuheben vermögen, daß dieſe Erkenntnis uns 


1) Für alle Fälle weiſt der Derfaffer darauf hin, daß es hier den Begriff des 
übermenſchen nicht im Sinne von Nietzſche verſteht. Nietzſche brauchte das Wort 
„übermenſch“ zur Bezeichnung „eines Typushöchſter Wohlgeratenheit“ 
im Gegenſatz zum „modernen Menſchen“. Für Nietzſche war die phyſiologiſche Voraus⸗ 
ſetzung des Übermenfchen die große Geſundheit, alſo weit eher das, was heute 
Hans F. K. Günther als Sielbild und Ausleſevorbild der Nordiſchen Bewegung 
aufgeſtellt hat. Der Derfaffer verſteht dagegen hier unter „Übermenfch” den ein» 
maligen und den üblichen Durchſchnitt begabten Menſchentums 
überragenden Son der menſchen, z. B. Cionardo da Vinci, Michelangelo, Goethe, 
Shakeſpeare, Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Scharnhorſt, Stein, Bismarck uſw. 

2) Dal. den Aufſatz des Derfaffers in der Monatsſchrift „Deutſchlands Erneue⸗ 
rung“, Jahrgang 1928, Heft 8. 

3) Otto Ammon, Die Geſellſchaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen, 
dargelegt von P. Tanck, Langenfalza 1928. 
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aber auch nicht von der Pflicht befreit, fie zu beherrfchen zu fuchen. 
Wir können ja z. B. das Geſetz der Schwerkraft auch nicht aufheben, 
weil dieſe uns vielleicht unerwünſcht iſt, wohl aber können wir z. B. 
das Gewicht des fallenden Waſſers zum Betrieb von Maſchinen be- 
nutzen und damit unmittelbar der Fortentwicklung unſerer Geſittung 
dienen. Mit Recht faßt Tanck daher ſeine Betrachtung über Ammon 
in die Worte zuſammen: „Auf der Ungleichheit beruht die Ge— 
ſellſchaftsordnung, und die Ungleichheit iſt nicht etwas, das 
abgeſchafft werden könnte, ſondern fie iſt vom Menſchen— 
geſchlecht unzertrennlich wie Geburt und Tod. Sie iſt 
unabänderlich wie die mathematiſchen Wahrheiten, 
und ewig wie die Geſetze, die den Gang unſeres 
Planetenfyftems regeln. 

Ammon wollte alſo die Arbeitsteilung im Volke nach der Be- 
gabungsanlage des betreffenden Sinzelnen durchgeführt wiſſen 
und nannte nun Ständebildung jene Einrichtung, die einmal 
dieſe Aufgabe durchführt und erfüllt und zum anderen den ſich aus- 
zeichnenden Menſchen begabter und hochbegabter Veranlagung die 
Möglichkeit gibt, Nachkommen in größerer Anzahl zu erzeugen als es 
bei hemmungsloſer Durcheinanderheiraterei möglich iſt, wo der Be— 
gabte durchaus nicht immer Mittel und Wege findet, um ſich durchzu⸗ 
ſetzen, geſchweige denn eine zahlreiche Nachkommenſchaft zu zeugen. 
Von Moltke ſtammt zwar das Wort, daß ſchließlich nur der Tüchtige 
Erfolg hat. Aber nicht jeder Tüchtige hat Erfolg gehabt und wird es 
bei heutigen Derhältniffen in Deutſchland auch in Sukunft nicht 
haben, trotz des anderen Wortes aus weniger bedeutſamem Munde: 
Freie Bahn dem Tüchtigen. Viele großen Führer ſind letzten Endes 
geſcheitert und untergegangen, von Hannibal bis Napoleon. Auch 
die gewaltigſte Größe kann beeinträchtigt werden durch die Kleinheit 
der anderen. Man denke an die Scherbengerichte der Athener! Und 
Scherbengerichte laſſen ſich überall dort nachweiſen, wo in der Ge⸗ 
ſchichte ſtaatliche Auflöſung beobachtet werden kann und das Geſetz 
des Minimums ſich hemmungslos auszuwirken vermochte. 

Man kann alſo ſehr wohl gegen jeden Kaſtengeiſt fein und doch 
für Ständebildung in dieſem ammonſchen Sinne eintreten. Sehr gut 
ſagt ähnliches auch Harpf (Völkiſcher Adel): „Der früher in vielen 
Kreiſen ungebührlich entwickelte Naſtengeiſt, im üblen Sinne des 
Wortes genommen, hat glücklicherweiſe in unſerem Volke einen ſtarken 
Stoß von dauernder Wirkung bekommen. Man verſtehe recht, nicht 
daß wir gegen die Schichtungen und Standesunterſchiede als ſolche 
ſind. Sie ſind und bleiben vielmehr notwendig, ſo notwendig wie der 
Turbine das Gefälle, ohne welches ſie keine Arbeit leiſten kann. Eine 
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in allen ihren Beſtandteilen durchaus gleichwertige und wirtſchaftlich 
wie geſellſchaftlich gleichgeſtellte Maſſe von Menſchen würde auch 
bald keine Arbeit mehr leiſten, wenn ſie keinen Antrieb mehr erhält, 
wie auch die Turbine ſtehen bleiben muß ohne Gefälle.“ In über— 
raſchend ähnlicher Weiſe wie Harpf drückt ſich Kloß (Der ſittliche 
Gehalt der Arbeit, Langenſalza 1926) aus: „Jede Gleichmacherei be- 
deutet letzten Endes Erſtarrung. Das iſt dem Techniker aus ſeinem 
Beruf durchaus geläufig. Bei jeder Energieſtrömung, bei der Arbeit 
geleiſtet wird, iſt als unbedingte Vorausſetzung ein ſog. Potential- 
unterſchied erforderlich. Ohne Gefälle kann der Kreislauf des Waſ⸗ 
ſers, der unſer Land befruchtet und unſere Waſſermühlen und Tur- 
binen treibt, nicht aufrecht erhalten werden. Stehendes Waſſer wird 
dumpfig und faul. Ebenſo iſt bei jeder Strömung, ſei es Wärme, 
Dampf oder Elektrizität immer ein , Gefälle“ nötig. Es muß eine trei- 
bende ‚Spannung‘ vorhanden fein. — Und genau fo iſt es nun auch 
im menſchlichen Leben und insbeſondere im Wirtſchaftsleben. Auch 
hier führt alle Gleichmacherei zur Erſtarrung. Jede Nivellierung 
geht auf Koſten des Beſſeren.“ Die Worte Kloß’ find die aus wirt- 
ſchaftlichem Denken geborene Beſtätigung des in der Lebenskunde 
längſt erkannten Geſetzes des Minimums. Vicht zum wenigſten er⸗ 
kannte die Auswirkungen dieſes Geſetzes auf menſchlichem Gebiete 
auch der Verkünder einer neuen Menſchheitszeit, Friedrich Nietzſche 
(Alſo ſprach Sarathuſtra). Nietzſche nannte jede Gleichmacherei 
eine Abflachung bzw. Höheres Chineſentum; vgl. Wille 
zur Macht, 866 ff. 

Die Auffaſſung, daß der Tüchtige nach oben gehört, der Un- 
tüchtige einen von ihm nicht gemeiſterten Poſten jedoch zu verlaſſen 
hat, kurz und gut, eine Auffaſſung, der die Vorſtellung gründlichſt 
fernliegt, daß man einfach kraft ſeiner Geburt zu einem Amt geboren 
wird, ohne ſeine Befähigung dazu erſt einmal ausweiſen zu brauchen, 
iſt durch und durch germaniſch. Es iſt nun in jeder Beziehung auf⸗ 
ſchlußreich, daß dieſe Auffaſſung ſich in England trotz deſſen vornehmen 
Geſellſchaftsaufbaus bis in die neueſte Seit hinein am Leben erhalten 
hat. Wildhagen (Der engliſche Volkscharakter) macht ausdrücklich 
darauf aufmerkſam (S. 58), ebenſo aber Dibelius (England, 
5. Aufl., Bd. I, S. 140). Aus einer ſolchen Einſtellung zur Leiſtung, 
im Suſammenhang mit dem weiter unten noch zu erwähnenden 
Brauche, die Mädchen ohne Mitgift und Erbſchaft zu ehelichen, wird 
verſtändlich, daß England auch niemals auf den Gedanken kommen 
konnte, daß die Ebenbürtigkeit eine rein an äußerlichen Dingen 
der Standeszugehörigkeit hängenden Eigenſchaft ſei. Die deutſche auf 
Außerlichkeiten und nicht auf dem züchteriſchen Gehalt erprobten 
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Blutswertes ſich aufbauende Standesabgrenzung kaſtenmäßiger Art 
hat unſerem Volke im ganzen ſoviel geſchadet, wie unſeren adligen 
Familien im einzelnen. Treitſchke ſagt das einmal recht deutlich 
(Drei Aufſätze ſtaatswiſſenſchaftlichen Inhalts: Die Grundlagen der 
engliſchen Freiheit): „Seht doch hin auf das engliſche Oberhaus, ihr 
Verehrer des gothaiſchen Almanachs und deutſchen Barone, deren 
Ahnen urkundlich fchon zu einer Zeit Ritter waren, wo nach der un— 
bequemen Behauptung der Geſchichtsſchreiber der niedere Adel noch 
gar keine Geſchlechtsnamen führte: — iſt es nicht ein Anblick zum Er- 
barmen d Da ſind nur zwölf Pairs von mittelalterlicher Kreierung, 
196 erſt aus unſerem Jahrhundert!) ; viele darunter haben einen un— 
ſauberen Urſprung von königlichen Buhldirnen und dergleichen, und 
aller Stammbaum iſt durch unzählige Mißheiraten befleckt!“?) 


Kurz und gut: Wir bejahen den Stand im beruflichen Sinne und 
alſo auch die ſtändiſche Gliederung des Volkskörpers, damit das 
Beſte, was wir in unſerem Volke an Fähigkeiten und Begabungen 
beſitzen, an ſeinen Ort gebracht zu werden vermag, und es dort auch 
etwas leiſten kann. Wir betrachten weiterhin den Stand als den Er- 
möglicher einer Sheſchließung für die in ihm fich ausweiſenden Tüch- 
tigen, aber wir lehnen jede ſtandesmäßige Abſchließung im Sinne der 
Kajte ab und lehnen dementſprechend auch jedwedes „Hineingeboren— 
werden“ in einen Stand, ohne Nachweiſung der entſprechenden Be— 
fähigung für den Stand, ſei es in beruflicher Binſicht, ſei es als eben- 
bürtige HBeiratsausſicht, ab, weil wir dann nicht mehr einen Stand 
im germaniſchen Sinne haben, ſondern eine Kaſte und dies bedeutet 
Geſittungserſtarrung. 

Für unſere Hegehöfe ergibt ſich daraus, daß irgendeine ſcha— 
blonenmäßige Erbfolge des Sohnes unmöglich iſt, ebenſo können 
auch niemals die auf den Hegehöfen geborenen Mädchen Anſpruch 
darauf erheben, bevorzugt als zukünftige Edelfrau in Frage zu 
kommen, etwa weil fie die Töchter von Edelleuten find. 

Doch leitet uns bei dieſer Stellungnahme auch noch ein anderer 
Gedanke. Heute kann es ſich gar nicht mehr um die Erhaltung des 
guten Blutes in der Oberſchicht allein handeln, ſelbſt wenn man dies 
wollte und auch wenn man von den Kriegs- und Nachkriegsgewinnlern 
abſieht und nur auf die Familien mit gutem Namen und von guter 
Herkunft blickt. Der Adel, Hochadel wie niederer Adel, und viele gute 
bürgerliche ehemalige Patriziergeſchlechter, find durch ſchlechte Kreu⸗ 
zungen, ſchlechtgeführte Inzucht und gedankenloſes Eindringenlaſſen 
1) Gemeint ift das 19. Jahrhundert; d. Verf. 

2) Dgl. hierzu auch Dibelius, a. a. O., Bd. I, S. 18. 
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von Erbkrankheiten dem Blute nach vielfach ſo minderwertig ge— 
worden wie nur irgendein Miſchgeſchlecht der mittleren oder unteren 
Schicht. Heute iſt in allen Schichten der Bevölkerung der anſtändige 
Menſch ſchlechtweg im Ausſterben begriffen. Entweder retten wir 
dieſen anſtändigen Deutſchen und damit auch ſeine Erbmaſſe noch 
rechtzeitig und bleiben ſo ein Deutſches Volk, oder aber wir 
löſchen mit unſeren geiſtigen Fähigkeiten aus der Geſchichte der 
Menſchheit. Wenn wir nicht im erhofften deutſchen Sukunftsſtaate 
eine Sittlichkeit ſchaffen, die es etwa einem Prinzen vorteilhaft er- 
ſcheinen läßt, eine geſunde und erbwertlich einwandfreie Bauern- 
tochter zu ehelichen, weil ihm aus ſeinem Stande kein Mädchen mit 
einem ihm genügenden Eigen- und Erbwert zur Verfügung ſteht, 
können wir uns begraben laſſen. Es wäre dann ſchon beſſer, man 
unterließe die Salonplaudereien über die Erbgeſundheit des Deut- 
ſchen Volkes und ſeine Aufartung, weil derartiges ſchließlich ſonſt 
doch nur den gefunden Arbeitsochſen für die überſtaatlichen Geld- 
mächte züchtet, aber keine geſunden deutſchen Menſchen ſchafft. 


1 das Deutſche Volk einen Großteil ſeines Grund und Bo— 
dens in Form der Hegehöfe einer gewiſſen Anzahl von Ge— 
ſchlechtern überläßt, zu keinem anderen Swecke als dem, wieder vor- 
bildliche Führergeſchlechter ins Ceben zu rufen, ſo iſt es ſchließlich 


nur recht und billig, wenn dafür als Gegenleiſtung von dieſen Ge— 
ſchlechtern verlangt wird, daß ſie die Frage der Nachfolgeſchaft auf 
jedem Hegehof, mithin die Frage der Gattenwahl, einer ganz beſon— 
deren Aufmerkſamkeit unterziehen. 

Es wäre nun ſehr einfach, um die unerwünſchten Folgen et— 
waiger ungünſtiger Gattenwahl auszuſchalten, gewiſſe Mindeitforde- 
rungen an den zum Erben beſtimmten Sohn zu ſtellen. Man könnte 
z. B. fagen: Nur der Sohn kann Hegehof-Erbe werden, welcher den 
Anforderungen genügt, wie ſie etwa heute die Reichswehr an ihren 
Offiziersnachwuchs ſtellt. Die weitgehenden Erfahrungen, die Reichs⸗ 
wehr und Schutzpolizei heute auf dieſem Gebiet beſitzen, ermöglichen 
es durchaus, zweckdienliche Siebungen der Anwärter für die Hegehöfe 
durchzuführen. Nimmt man mit der nötigen Beſonnenheit die Er- 
fahrungen auf dem Gebiet der Begabungsprüfungen (amerikaniſch: 
Tests) hinzu, wie ſie jetzt von ſtaatlicher und beruflicher Seite durch⸗ 
geführt werden, ſo kann faſt behauptet werden, daß wir ſchon über 
ſehr ſichere Hilfsmittel verfügen, um verhindern zu können, daß ein 
Ungeeigneter zum Hegehof-Anwärter, d. h. zum Erben, gemacht wird. 
Denn Sinn aller Höherzüchtung bleibt ausſchließlich die Ausleſe. Nur 
durch Ausmerze der Minderwertigen laſſen ſich die Erbanlagen eines 
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Volkes oder eines adligen Standes uſw. langſam aber ſicher von allen 
Schlacken bereinigen und zu immer vollendeterer Einheitlichkeit und 
Vollkommenheit bringen. 

Doch ſei vor einer übertriebenen Ausleſe unter 
den Begehof-Söhnen gewarnt, wenigſtens in den erſten 
hundert Jahren der Einrichtung. 

Swei Umſtände wollen in dieſer Beziehung ihre Berückſichtigung 
erfahren: erſtens die Familienüberlieferung, zweitens die 
Verwurzelung eines Geſchlechts in der Landſchaft. 

Unſere entwurzelte Seit neigt nicht mehr dazu, die Bedeutung 
der Familien überlieferung beſonders hoch zu werten, tatſächlich 
iſt ihr erzieheriſcher Wert aber ein ganz ungeheurer. Über dieſe 
Dinge ließe ſich ſehr viel ſchreiben, doch wird dem ernſthaften Leſer 
der Hinweis auf die Fülle der Erfahrungen aus der Geſchichte ge— 
nügen. Daher follte nach Möglichkeit an dem Grundſatz feit- 
gehalten werden, daß ein Sohn des Edelmannes auch fein Erbe 
wird, ſelbſt wenn er gegebenenfalls nicht in vollkommener Weiſe den 
Mindeſtanforderungen, die eigentlich an einen Hegehof-Erben zu ſtel⸗ 
len ſind, genügen ſollte. Nur tatſächliche Minderwertigkeit, grobe 
Erbkrankheiten und ſolche Krankheiten (3. B. Geſchlechtskrankheiten), 
die unmittelbar dem Hegehofgeſchlecht zum Schaden gereichen könn⸗ 
ten, ſollten für die nächſten hundert Jahre begründeter Anlaß ſein, 
unter Umſtänden auf eine Sohnesfolge auf einem Hegehof zu ver— 
zichten. Im übrigen aber müßte gelten, daß der offenſichtlich geeig⸗ 
netſte Sohn die Nachfolgeſchaft antritt und bei körperlicher oder 
ſonſtiger Unterwertigkeit angehalten werden ſoll, an die Wahl ſeiner 
Ehefrau mit beſonderer Aufmerkſamkeit und mit beſonderem Ver— 
antwortungsbewußtſein heranzutreten. 

Die Verwurzelung eines Geſchlechts in der Land- 
ſchaft ſpielt durchaus nicht nur in geiſtiger und ſittlicher Beziehung 
eine Rolle, wie es auf S. 89 näher dargelegt wurde. Es lehrt z. B. 
die Tierzucht: Vicht immer iſt die Blutlinie — (d. h. die in einer Fa⸗ 
milie oftmals gekoppelt ſich vererbenden Eigenfchaften) — allein das 
Weſentliche. Sehr häufig kommt es in erſter Linie auf die Boden- 
ſtändigkeit der Blutlinie an, um ſie in möglichſter Vollendung 
im einzelnen auch wirklich in Erſcheinung treten zu laſſen. Die Gründe 
dieſer Tatſache kennen wir vorläufig nicht genau, weil offenbar ſehr 
feine Unwägbarkeiten dabei eine Rolle ſpielen, die ſchwer feſtſtellbar 
ſind. So muß man es z. B. einfach als Tatſache hinnehmen, daß 
Oldenburger Pferde zwar in Schleſien und Lettland gut weiter- 
zuzüchten ſind, im größten Teil der Provinz Oſtpreußen dagegen 
nicht; die Beiſpiele ließen ſich beliebig vermehren, doch ſei ausdrück⸗ 
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lich betont, daß erfahrungsgemäß faſt jede Raſſe ſich hierbei wieder 
verſchieden verhält, eine feſte Regel für dieſe Dinge alſo nicht vor- 
handen iſt. Auch ſei ausdrücklich betont, daß das Ganze mit irgend⸗ 
welchen „Camarckismus“ nichts zu tun hat. Es handelt ſich offenbar 
um mit unſeren bisherigen Hilfsmitteln nicht feſtzuſtellende Einflüſſe 
auf das jog. ſympathiſche Nervenſyſtem, welches bekanntlich den Ab⸗ 
lauf der Cebensvorgänge im Körper regelt und wobei geringe Stö— 
rungen genügen, um innerkörperliche Unſtimmigkeiten auszulöſen, 
welche das Einzelwejen dann nicht zur vollkommenſten Entwicklung 
feiner körperlichen Möglichkeiten gelangen lafjent). 

Für grundſätzliche Sohnes- Erbfolge auf den Hegehöfen 
ſpricht auch die Tatſache, daß Adel als ſolcher nicht einfach mit Ge⸗ 
fundheit und guter Geiſtigkeit gleichgeſetzt werden kann. Die Ge⸗ 
ſchichte kennt Geſchlechter, die immer wieder ſo überragende Führer 
geſtellt haben, trotzdem dazwiſchen offenſichtlich Unfähige ſich zeigten, 
daß wir hier vor Erſcheinungen ſtehen, die ſich durch den Mendelismus 
allein nicht erklären laſſen. Man denke z. B. an das kapetingiſche 
Haus und feine in 607 Jahren hervorgebrachte Menge an bedeuten- 
den Perſönlichkeiten von Ludwig dem Dicken an bis auf Ludwig XIV.; 
oder an das Haus Savoyen, das außerdem eins der hervorragendſten 
Beiſpiele für das Geſetz der Blutlinie iſt: alle Männer ſehen ſich merf- 
würdig ähnlich: von unbegrenztem perſönlichen Mut, unermeßlich 


ehrgeizig, verſchlagen, ohne Gewiſſensbiſſe, überhaupt nicht ſehr an⸗ 


1) Die an der Univerſität Halle in Arbeitsgemeinſchaft von Geologen und 
Ärzten gemachten Verſuche an Studenten mit der Wünſchelrute, wobei Studenten, die 
Veranlagung zum Rutengänger zeigen, den verſchiedenſten Erdeinflüſſen ausgeſetzt 
und unmittelbar darauf einer eingehenden ärztlichen Unterſuchung unterzogen werden, 
könnten vielleicht eines Tages Licht in dieſe ganze Angelegenheit bringen. Angeregt 
und eingeleitet wurden dieſe Derjuche von dem Paläontologen Geh. Prof. Dr. Wal- 
ther. Soweit der Verfaſſer unterrichtet iſt, find die begonnenen Verſuche bisher weder 
abgeſchloſſen noch veröffentlicht. Was in Dorlefungen darüber gejagt wurde, wäre 
geeignet, die Auffaſſung zu ſtützen, daß — allerdings von Menſch zu Menſch, vielleicht 
auch von Raffe zu Raffe, ſehr verſchieden abgeſtuft — die Stoffe dieſer Welt eine Ein- 
wirkung irgendwelcher Art auf das ganze phyſiologiſche Syſtem eines Menſchen haben, 
die ſich zum Guten wie zum Schlechten auswirken kann und dementſprechend das Er⸗ 
ſcheinungsbild des Menſchen zu beeinfluſſen vermag, wenn ſie ſich auf den 
wachfenden Körper auswirken. — Vielleicht liegen dieſe Dinge auch gar nicht fo 
weit ab von einer Erklärungsmöglichkeit: Nimmt man das einfache phyſikaliſche 
Grundgeſetz, daß alle Körper aufeinander wirken, nimmt dazu die Tatſache, daß unſer 
Sympathiſches Nervenſyſtem, vielleicht aus entwicklungsgeſchichtlichen Gründen (bio⸗ 
genetiſches Grundgeſetz!), mehr oder weniger noch rudimentäre Anlagen zur Emp⸗ 
findung ſolcher Dinge beſitzt, ſo hat man bereits das Wichtigſte zuſammen, um eine 
Erklärung zu finden. Denn wenn unſer Sympathiſches Nervenſyſtem nachweislich 
durch phyſikaliſche Wirkungen zu beeinfluſſen iſt, dann beeinfluſſen dieſe Dinge auch 
mittelbar den ganzen LCebensvorgang eines Menſchen. 


Darre, Neuadel 11 
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genehme Menſchen, aber als Herrſcher und Führer großartig!). Und 
dann die Hohenzollern! Durch 500 Jahre hindurch ſtellte dieſes Ge⸗ 
ſchlecht echteſtes Führertum und fteigerte ſich dann vom Großen Kur- 
fürſten an bis zu Friedrich d. Gr. zu einer derartigen Höhe, daß es 
ſchwer hält, in der Geſchichte irgend etwas Ahnliches zu finden. Und 
damit war es nicht einmal erſchöpft, ſondern brachte im 19. Jahr⸗ 
hundert den „königlichſten aller Könige“ (A. Wahl), Wilhelm I. her- 
vor. Man wird alſo verſtehen, daß „Adel“ nicht fo einfach mit körper⸗ 
licher und geiſtiger Geſundheit gleichzuſetzen iſt, daß daher nach dieſen 
Geſichtspunkten allein nicht darüber verfügt werden kann, ob ein Ge⸗ 
ſchlecht auf feiner Hegehoffcholle verbleiben ſoll oder nicht. Der erſte 
König auf Preußens Thron hätte ganz ſicher nicht den Mindeſtanfor⸗ 
derungen genügt, die heute die Reichswehr an ihre Offiziersanwär⸗ 
ter ſtellt. Immerhin verdanken wir ihm und ſeinen Nachkommen 
nicht zum wenigſten unſer Daſein als Volks). 

Auch folgende Tatſache ſpricht für eine grundſätzliche Sohnes⸗ 
folge auf den Hegehöfen: Adel und Raſſe können nicht ohne weiteres 
gleichgeſetzt werden, obwohl Adel immer raſſengebunden iſt, und für 
das Deutſche Volk irgendwelcher Adel nichtgermaniſcher Herkunft 
überhaupt nicht in Frage kommt. Aber Adel geht auch darin über die 
Raſſe hinaus, daß die Raſſe für ihn nur den ſelbſtverſtändlichen 
Rohftoff darſtellt, aus dem er erſt in ſchärfſter Ceiſtungszucht und 
Führerbewährung herausgearbeitet worden iſt oder wird. Man muß 
ſich das etwa fo denken: An der beſonderen Geeignetheit des Eichen- 
Holzes für gewiſſe Bauzwecke iſt nicht zu zweifeln, weswegen aber 
noch längſt nicht jeder Eich⸗Baum für den betreffenden Sweck in 
Frage kommt; oder auch ſo: Adel verhält ſich zur Raſſe, aus der er 
hervorgegangen iſt, wie der veredelte Obſtbaum zu feinem 


1) Näheres fiehe bei Wahl, Vom Führertum in der Geſchichte. 

2) Da über Friedrich I. die verkehrteſten Anſichten im Umlauf ſind, ſo ſei hier 
ein Wort feines Enkels, Friedrichs d. Gr., über ihn angeführt, betreffs Erwerbung 
der Königswürde: „Was in feinem Urſprung von vielen als ein Werk der Eitelkeit an» 
geſehen wurde, ergab ſich in der Folge als ein Meiſterſtück der Politik. Friedrich I. 
entzog feinen Staat damit der Abhängigkeit, in der das Haus Gſterreich die anderen 
deutſchen Staaten feſthielt. Er ſchien durch ſeine Tat feinen Nachfolgern zuzurufen: 
Ich habe Euch einen Titel erworben, macht Euch deſſen würdig; ich habe den Grund 
gelegt, vollendet das Werk!“ — Und wie ſehr wir heute als Reich der Erbe Preu⸗ 
ßens ſind, möge man bei Treitſchke in ſeiner Einleitung zur deutſchen Geſchichte 
im 19. Jahrhundert nachleſen. Wenn man ſich im übrigen die jahrtauſendelangen 
Derfuche Roms und anderer Mächte zur Entgermaniſierung Deutſchlands klarmacht, 
— es ſei hier nochmals auf Abſchnitt II verwieſen — fo wird erſichtlich, daß die 
Königskrönung Friedrich I. aus eigener Kraft, mag fie ftaatsrechtlich auch ein Akt der 
Fronde geweſen fein, doch auch faſt wieder wie die Geburtsſtunde eines völfifchen 
Deutſchlands betrachtet werden können. 
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Wildling. Adel ift in jedem Falle innerhalb der Raſſe beſonders 
gezüchtete und ausgefeilte Leiſtung 1) 

Man ſieht, es iſt aus vielen Gründen ratſam, im Grundſatz 
daran feſtzuhalten, daß der Sohn Hegehof-Erbe wird. Recht und 
billig iſt dann aber, daß die Auswahl der Ehegattin beſonders ſtren⸗ 
gen Regeln unterworfen wird, um den Hegehofadel von einem Ge— 
ſchlecht zum anderen immer einwandfreier durchzuzüchten und damit 
die Mindeſtanforderungen an die Erben von dieſem im Laufe der Seit 
immer ſelbſtverſtändlicher erreichen zu laſſen. 

Glaubt ein junger Edelmannsſohn, der für den Hegehof in Aus⸗ 
ſicht genommen iſt, ſich keinem Swange bei der Eheſchließung unter- 
werfen zu können, nun, ſo bleibe ihm das zugeſtanden, aber — er 
muß dann den Platz auf dem Hegehof einem anderen räumen: Denn 
zu ſeinem Vergnügen kann das Deutſche Volk einem Edelmann den 
Degehof nicht zur Verfügung ſtellen! 


erneint man eine allzuſcharfe Ausleſe unter den Hegehof-Erben, jo 

kommt man notgedrungen auf den Grundgedanken zurück: unter- 
wertige Hegehof-Erben dürfen einfach nicht geboren 
werden, d. h. es müſſen Mittel und Wege gefunden werden, unſeren 
beſten deutſchen weiblichen Nachwuchs auf die Hegehöfe zu ver— 
heiraten. Wir ſprechen im folgenden hauptſächlich vom Erbwert des 
weiblichen Teils der Hegehof-Ehe, weil für den Mann der Fall 
etwas anders liegt. Mit einem Hegehof ſollen ja immer nur Männer 
von überdurchſchnittlicher Leiſtungsfähigkeit neu belehnt werden; 
durch eben dieſe Leiſtungsfähigkeit aber erweiſen ſie ja ſchon ihre 
Brauchbarkeit für den Volkskörper und im allgemeinen, wenn auch nicht 
unbedingt zwangsläufig, wohl auch einen verhältnismäßig hohen 
Erbwert. Der ganze Hegehof-Gedanke hat nur einen Sinn, wenn man 
die Hegehöfe als Sammelbecken unſeres beſten deutſchen Blutes be— 
trachtet, jo daß fie zu Quellen hochwertigſter Blutſtröme im Dolfs- 
körper werden. Nach Lage der Dinge bleibt dann nur übrig, die 
Neubelehnung mit einem Hegehof auf der Leiſtungsfähigkeit des 
Mannes aufzubauen und durch richtige Eheſchließungen in den fol- 
genden Geſchlechtern die Ceiſtungshöhe dieſes Stammes zu erhalten 


1) Damit ſpricht man allerdings ſchon ein vernichtendes Urteil über die meiſten 
Vertreter unſeres heutigen Adels aus, da dieſe kaum noch ſo viel gutes Blut in ſich 
haben, um einem vorwiegend nordraſſiſchen Bauernjungen das Waſſer reichen zu 
können. — Andererſeits ſchadet es nichts, wenn gewiſſe heutige Reinraſſigkeitsſchwär⸗ 
mer über dieſe Dinge auch einmal nachdenken; ſonſt verlieren fie vor lauter eingebil- 
deter Gottähnlichkeit das Augenmaß für ſich ſelbſt und auch dafür, daß reine Kaſſe 
im nordiſchen Sinne nur dann auch körperlich anerkannt werden kann, wenn ſie mit 
entſprechendem Leiſtungsbeweis Hand in Hand geht. 
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verſuchen. Alſo bleibt die Wahl der Ehefrau das Entſcheidende für 
die Ceiſtungshöhe des Begehof-Geſchlechts. 

Dies wird nur durchführbar ſein, wenn wir für unſer ganzes 
Volk wieder auf einen germaniſchen Grundſatz zurückgreifen, der ſich 
bis heutigentags in England gehalten hat und nicht zum wenigſten 
dazu beitrug, daß die engliſche Oberſchicht trotz ererbtem Reichtum 
und jahrhundertelanger Macht ſich nicht hinunterzüchtete. Es iſt das 
Heiraten der Mädchen ohne Mitgift und ihre faſt völlige 
Aus ſchließung von jeder väterlichen Erbſchaftt), aber ihre Sicher- 
ſtellung in der Zukunft (Witwenſchaft uſw.) durch den Ehegatten. 
Die Mädchen werden alſo im weſentlichen nach ihrem eigenen Wert 
oder nach der Stellung ihres Vaters geheiratet, ſo daß entweder 
körperliche Schönheit — und das heißt bei einem Weibe im allge- 
meinen wenigſtens Geſundheit — oder geiſtige Vorzüge oder aber 
mittelbar die Erbmaſſe (indem ein begabter Vater meiſtens auch eine 
begabte Tochter hat) den Ausſchlag gibt. Das Geſunde dieſes Grund⸗ 
ſatzes liegt eigentlich ſo klar zutage, daß jeder Verfechter der Wieder⸗ 
aufartung unſeres Volkes auf der Grundlage der Ergebniſſe der 
Erbgeſundheitsforſchung als erſtes die Wiedereinführung die- 
ſes Grundſatzes als Staatsgeſetz fordern müßte. Selbftver- 
ſtändlich muß dann aber durch Ehevertrag die Zukunft der Frau im 
Falle von Witwenſchaft oder Eheſcheidung, bei der ſie der unſchuldige 
Teil iſt, vom Gatten aus ſichergeſtellt ſein: welcher Umſtand ihn 
einmal dazu erziehen wird, fich feine Zukünftige vorher genaue- 
ſtens anzuſehen und fie veranlaſſen wird, keine leichtfertigen Ehe- 
ſcheidungen herbeizuführen, die ihre ehevertragliche Zukunftſicherung 
aufheben könnte?). 

Es iſt ſehr ſchwer, Einrichtungen zu ſchaffen, die einmal der For⸗ 
derung gerecht werden, daß die Hegehöfe nach Möglichkeit nur immer 
unſeren beſten weiblichen Nachwuchs als Begehof-Herrin zugeführt 
erhalten, und zum anderen dem Hegehof-⸗Anwärter doch auch wieder 
genügend freien Spielraum bei der Gattenwahl laſſen. 

Einer oberflächlichen Betrachtung möchte dieſe Aufgabe aller- 
dings nicht ſchwierig dünken, vielleicht ſogar gar nicht wie eine Auf⸗ 
gabe vorkommen. Dem wäre auch fo, wenn wir noch einen zahlreichen 
geſunden und erbtüchtigen weiblichen Nachwuchs hätten, ſo daß der 
junge Begehof⸗Anwärter ziemlich unbehindert unter einer großen 
Sahl von Mädchen wählen könnte. Leider liegen die Dinge anders! 

1) Eine Ausnahme hiervon ſind die auf S. 101 beſprochenen Erbtöchter. 

2) Bei den Germanen brachte der Gatte der Frau die Mitgift in die Ehe mit und 
zwar in Form der ſog. Morgengabe (Donum matutinale). — Bei den Dithmar- 
ſchen fehlte noch lange in die geſchichtliche Seit hinein jede Ausſteuer. In den angel⸗ 
ſächſiſchen Geſetzen kennt nur Kent die Ausſteuer. 
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Man bedenke: Nach Windel (Frauenkunde) find von 100 deut- 
ſchen Frauen nur noch I im Beſitz ärztlich als einwandfrei begut- 
achteter Fortpflanzungskörperteile; 86 ſind unnatürlich gebaut oder 
krank. Dieſer Tatſache halte man einen anderen Satz (S. Mann, 
Vom Eliteheer zum Schwertadel) entgegen: „Das Volks mit genügend 
gebärtüchtigen Frauen erholt ſich in wenigen Jahrzehnten von ver- 
luſtreicher Niederlage. Hingegen geht ein anderes, in dem Mangel an 
gebärtüchtigen Frauen herrſcht, nach einigen Geſchlechterfolgen zu⸗ 
grunde. Blutige Schlachten ſchaden der Dolfsfraft 
weniger als Derluft an Gebärinnen. Im Schoße der 
guten Mutter aus der guten Familie liegt der Ewigkeitswert jeden 
Stammes, jeden Volkes.“ 

Die Gegenüberſtellung beider Sätze beleuchtet mit voller Klar⸗ 
heit die hilfloſe Cage, in der wir uns als Volk befinden. In Wirklich⸗ 
keit iſt die Cage aber noch weit ſchlimmer, als ſie ſich auf den erſten 
Blick darſtellt. Dieſe 4 vom Hundert gebärfähiger Frauen find ja 
zwar gebärtüchtig, nicht aber notwendigerweiſe auch ſonſt die Beſten 
unſeres Volkes. Mit Sicherheit kann angenommen werden, daß ein 
großer Teil dieſer 14 v. H. nichtdeutſches, insbeſondere das für uns 
völlig wertloſe polniſch⸗ſlawiſche Blut in ſich führt, weiterhin, daß 
ein Teil von ihnen zwar reines deutſches Blut haben mag, aber ſonſt 
irgendwie mit unerwünſchten Erbanlagen belaſtet ift!). 

Es ſteht ſo ſchlimm um die Erbgeſundheit unſeres weiblichen 
Nachwuchſes, daß der Derfaffer nicht umhin kann, mit einem Vor⸗ 
ſchlag an die Öffentlichkeit zu treten, von dem er genau weiß, daß er 
möglicherweiſe in weiten Kreiſen aus Gefühlsgründen oder weil es 
etwas Neues iſt, Befremden und Abneigung erregen wird. Aber die 
Cage auf dieſem Gebiet iſt leider fo ernſt geworden, daß auf der- 
artige Dinge keine Rückſicht mehr genommen werden kann, jeden⸗ 
falls durchgreifende Maßnahmen getroffen werden müſſen, wollen 
wir als Volk nicht auslöſchen. 

1) Schrifttum, welches in erbgefundheitliche Fragen einführt: Baur⸗Fiſcher⸗ 
renz, Grundriß der menſchlichen Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene, München 1927. 
v. Gruber, Hygiene des Geſchlechtslebens, Stuttgart 1922. Mädchenerziehung und 
Raffenhygiene, München 1910. — Grotjahn A., Geburtenrückgang und Geburten⸗ 
regelung, Berlin 1921. — Mucker mann H., Kind und Volk, Freiburg i. Br. 
1921. — Peters W., Die Vererbung geiſtiger Eigenfchaften und die pfychifche 
Konftitution, Jena 1925. — Schallmayer W., Vererbung und Ausleſe, Jena 1920. 
— Siemens, H. W., Grundzüge der Vererbungslehre, Raſſenhygiene und Bevölke⸗ 
rungspolitik 4. A. 1950. München 1950. — Theilhaber F., Das ſterile Berlin, 
Berlin 1915.— Siegler H. E., Die Vererbungslehre in der Biologie und in der 
Soziologie, Jena 1918. 

Im Anhang dieſes Buches findet ſich eine beſondere Zufammenftellung aller der 
im Verlage J. F. Cehmann herausgekommenen erbgeſundheitlichen Schriften und 
Werke. 
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Eine Maßnahme allerdings hat man fchon verſucht: Verant- 
wortungsbewußte Männer haben in mehreren deutſchen Städten auf 
der Grundlage der Erbgeſundheitsforſchung Eheberatungsſtellen 
eingerichtet, um den Derfuch zu machen, wenigſtens das Schlimmſte 
zu verhüten und einer Dolfsaufartung die Wege zu ebnen. 

Bei aller Achtung vor der damit geleiſteten Arbeit muß an dieſer 
Stelle doch geſagt werden, daß wir für unſere Hegehöfe mit dieſen 
Eheberatungsftellen nicht viel werden anfangen können. Die Gründe 
für dieſe Behauptung leitet der Derfaffer zunächſt aus der Geſchichte 
der Tierzucht ab. Eheberatungsſtellen ſind ihrem Weſen nach züchte⸗ 
riſche Beratungsſtellen: ob man dies nun anerkennen will oder nicht, 
tut dabei nichts zur Sache. Menſchen, die eine Ehe mit der bewußten 
Abſicht eingehen, kinderlos zu bleiben, brauchen — ausgenommen 
vielleicht bei Geſchlechtskrankheiten oder ſonſtiger ſchwerer Minder⸗ 
wertigkeit des einen Teils — keine eigentliche „Beratung“, wenigſtens 
keine ſolche, die mit öffentlichen Mitteln unterhalten wird. Eine Be⸗ 
ratung unter ftaatlicher Mithilfe oder Aufſicht hat bei Sheſchließun⸗ 
gen nur dann einen Sinn, wenn ſie im Hinblick auf die erſtrebte Nach⸗ 
kommenſchaft geſchieht. Jede Sheſchließung mit Berückſichtigung des 
Wertes der zu erzeugenden Kinder iſt aber bereits Sucht in des 
Wortes eigentlichſter Bedeutung. Worüber man ſich klar ſein muß! 
— Es braucht alſo niemanden zu befremden, daß wir Erfahrungen 
der Tierzuchtgeſchichte in dieſem Falle zu Rate ziehen. 

Um die vorletzte Jahrhundertwende ſah es auf dem Feſtlande 
von Nordweſteuropa mit der Tierzucht nicht gut aus, insbeſondere 
nicht mit der Pferdezucht. Napoleon J. verbrauchte bei ſeinen vielen 
Kriegen die guten Pferde und brauchte Erſatz. Vielerorts taugten 
die Bauernpferde hierfür nicht, und ſo ſchuf er eine Art von Sucht⸗ 
beratungsſtellen, die durch Tierärzte geleitet wurden, welcher Gedanke 
ſich fpäter weiter ausbreitete und auch bei uns in Deutſchland über⸗ 
nommen wurde. Der Erfolg dieſer Zuchtberatungsitellen hielt nun 
genau fo lange an, wie es den Suchtberatungsſtellen gelang, zu ver⸗ 
hindern, daß offenſichtlich Minderwertiges gedankenlos vermehrt 
wurde. Es ſetzte aber der Erfolg aus, als eine gewiſſe Stufe züchte⸗ 
riſcher Höhe erreicht war, weil es keine Machtmittel gab, um die Be- 
folgung eines „Rates“ zu erzwingen. Eigenwilligfeit, Bequemlichkeit, 
Gedankenloſigkeit, Widerſpruchsgeiſt uſw. der Züchter ftellten fich der 
Einrichtung derart hindernd in den Weg, daß die ganze Einrichtung 
ſchließlich fallen gelaſſen werden mußte. Immerhin haben die Zucht- 
beratungsſtellen doch den Erfolg gehabt, daß der Gedanke einer Der- 
beſſerung durch Sucht in weite Kreiſe gedrungen war. — Nunmehr 
ging man dazu über, beamtete Tierzuchtinſpektoren anzuſtellen, die 
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aus dem Kreife der Tierärzte ausgewählt waren und mit entſprechen⸗ 
den Machtmitteln zur Durchführung der als notwendig erkannten 
| Maßnahmen ausgerüftet wurden. Das Ergebnis diefer Einrichtung 
war für das 19. Jahrhundert zunächſt befriedigend; allerdings kam 
dieſem Ergebnis der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung ſehr ent- 
gegen. Doch es ſtellte ſich mit der Zeit eine ganz andere Schwierig⸗ 
keit heraus. Es lag ſchließlich ein Widerſinn darin, einen Stand wie 
den der Tierärzte, der feinen Cebensunterhalt vom kranken Tier 
bezieht, zum Hüter über die Erzeugung geſunder Tiere zu machen. 
Dazu kam dann noch, daß dem Tierarzt zwar die Kenntniſſe vom ge— 
ſunden und kranken Tierförper zur Verfügung ſtanden, daß er aber 
weniger zur Beurteilung eines geſunden Tieres im Hinblick auf ſeine 
Suchttauglichkeit befähigt war; außerdem fehlte den Tierärzten mei⸗ 
ſtens auch die landwirtſchaftliche Vorbildung, um die rein wirt⸗ 
ſchaftlichen Seiten jeder Zuchtfrage beurteilen zu können. Unter Dor- 
angehen des Preußiſchen Miniſteriums für Candwirtſchaft entſchloß 
man ſich daher ſchließlich in den Jahren nach 1918 dazu, die Frage 
der Tierzucht nicht mehr beamteten Tierärzten zu überlaſſen, ſondern 
eigens hierfür vorgebildeten Ceuten zu übertragen. 

Dieſer Teil aus der Geſchichte der Tierzucht gibt uns zweifellos 
Anhaltspunkte zur Beurteilung der ſehr ähnlich liegenden Derhältniffe 
bei den Eheberatungsitellen. Es iſt wohl kein Zweifel, daß das 
Schickſal der Eheberatungsftellen nicht ſehr viel anders fein wird als 
dasjenige der tierzüchteriſchen Beratungsſtellen vor 100 Jahren. Ja, 
vielleicht werden im Enderfolg die Eheberatungsſtellen ſogar noch 
weniger erreichen. Die in der Tierzucht bereits zu beobachtenden 
menſchlichen Unzulänglichkeiten ſpielen in der Frage der menſchlichen 
Ehe eine bedeutendere Rolle als in der Tierzucht; dazu treten dann 
noch Unwägbarkeiten anderer Art: die Peinlichkeit z. B., eine Der- 
lobung wieder rückgängig machen zu müſſen, weil die Eheberatungs- 
ſtelle das anempfiehlt, ohne daß der oder die Betreffende aber immer 
in der Cage ſein dürfte, der Mitwelt die wirklichen und vielleicht 
durchaus nicht ſchimpflichen Gründe für die auseinandergegangene 
Verlobung mitzuteilen. Kurz und gut, die Eheberatungsitellen werden 
ſolange Erſprießliches leiſten, wie es gilt, wenigſtens das Schlimmſte 
auf dem Gebiet der Sheſchließungen zu verhüten und außerdem in 
der heute faſt allgemeinen finſteren Unwiſſenheit auf dem Gebiete 
jeder Cebenskunde den Ratwollenden auch einen Ratſchlag zu er⸗ 
teilen. Aber wir können uns den heutigen Zuftand gedankenloſer Der- 
ſchwendung unſeres beſten Erbgutes kein Jahrzehnt mehr leiſten. 
Mögen daher bis zur Neuordnung unſerer ſtaatlichen Derhältniffe 
auf dieſem Gebiet die Eheberatungsitellen wenigſtens das Schlimmſte 
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verhüten, darüber hinaus wird man von ihnen nicht ſehr viel mehr 
erhoffen können. 

Man tritt auch wohl kaum unſeren Ärzten zu nahe, wenn man 
ſagt, daß ihr Verhältnis zu den Fragen der Aufartung und zu den 


Eheberatungsftellen ein ähnliches iſt wie das der Tierärzte zur Tier⸗ 


zucht. Dem Arzt ſollte ausſchließlich das Gebiet der Wiederge— 
ſund machung eines Menſchen vorbehalten bleiben. Auch kommt 
ja noch hinzu, daß das Wiffen vom kranken Körper und das Er- 
kennen der Krankheiten durchaus andere Vorausſetzungen hat als die 
Kenntnis des gefunden Körpers im Hinblick auf feine Taug- 
lichkeit für den Volkskörper. 

Was wir alſo brauchen, iſt eigentlich ein neuer 
Stand von Fachleuten, deſſen Ausbildung zwar derjenigen der 
Arzte nicht fo ſehr fernftehen wird, der im weſentlichen aber den ge- 
ſund en Körper zum Ausgangspunkt ſeiner Erkenntniſſe nimmt, weil 
die Geſundheit des Einzelnen die Vorausſetzung jedes vernünftigen 
Suchtgedankens iſt. Weiterhin wird man von dieſem Stand verlangen 
müſſen, daß er die Geſetze der Vererbungslehre meiſtert, aber auch, 
daß er die wirtſchaftliche Seite des Geſellſchaftslebens überblickt, um 
ſeine Ratſchläge auch nach wirtſchaftlichen Notwendigkeiten richten 
zu können. Angehörige eines ſolchen Standes nennen wir heute 
Sugeniker, ohne daß aber — von verſchwindenden Ausnahmen 
abgeſehen — über die Vorbildung der Eugeniker Klarheit und Über- 
einſtimmung herrſchte. Statt des Wortes „Eugeniker“ möchte der Der- 
faſſer das deutſche Wort „Suchtwart“ vorfchlagen. 

Die Suchtwarte hätten ein von Staats wegen beſoldeter Stand 
zu ſein — (etwa fo wie die Richter) —, mit Reichshauptſtelle, Cänder⸗ 
ſtellen und örtlichen Unterſtellen. In ihrer Hand müßten alle Fragen, 
die das Erbgut unſeres Volkes betreffen, zuſammengefaßt ſein. Sie 
müßten in irgendeiner Form mit allen Ärzten des Reiches dergeſtalt 
zuſammenarbeiten, daß ſie in der Lage wären, über jeden Einzelnen 
des Deutſchen Volkes in einem Stammbuch des Betreffenden genau 
Buch zu führen; ſelbſtverſtändlich in einer Form, welche in keiner Weiſe 
als beläftigend oder amtsherriſch empfunden würde !). Dieſen Zucht- 


1) Was auf folgende Weiſe ſehr leicht durchführbar wäre: Jedes Neugeborene 
erhält durch das zuſtändige Standesamt oder den auf dem betreffenden Standesamt 
arbeitenden örtlichen Zuchtwart eine Art von Stammbuch eingerichtet, mit Jahres 
zahl, laufender Nummer uſw.; dieſer Brauch beſteht ja heute bereits auf vielen Stan⸗ 
desämtern. Jedes den Betreffenden nun angehende amtliche Ereignis ſeines Cebens — 
alſo: Krankheiten, gerichtliche Strafen, Schule, ſonſtige Ausbildung uſw. — wird von 
der zuſtändigen Behörde oder dem gerufenen Arzt, nach Feſtſtellung des Stammbuch⸗ 
zeichens, welches man ja auf ſeinem Paß oder ſonſtigen Ausweis mit ſich führen 
könnte, dem örtlichen Standesamt der betreffenden Behörde oder des Arztes mitge⸗ 


— 


— 


— Ten ee, 
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warten hätte auch eine Beſtandsaufnahme unferer Volkserbmaſſe auf 
der Grundlage planmäßiger Durchforſchung der Ahnentafeln jedes 
Deutſchen zu obliegen. 

Setzen wir nun voraus, daß im zukünftigen Deutſchen Staate der 
Deutſchen die Erringung der Bürgerrechte in erſter Cinie eine An- 
gelegenheit des Blutes iſt, der Begriff des Deutſchen Staatsbürgers 
alſo vom Blute her bedingt wird, fo haben wir vermittelſt der Zucht- 
warte und der Stammbücher eine durchaus einfache Möglichkeit, durch 
fortdauerndes Ausſieben der Beſten unter unſerem weiblichen Nach⸗ 
wuchſe dieſen beſten Mädchen in erſter Cinie zur Ehe zu verhelfen. 
Denn das Eindringen fremden Blutes in unſeren Volkskörper iſt damit 
faſt unmöglich gemacht, weil die vollwertige Geburt eines Mädchens 
bereits abhängig iſt von der ſtaatsbürgerlichen Vollwertigkeit ihres 


Vaters, wie überhaupt ihrer Eltern. Es kommt nunmehr darauf an, 


aus dem gewiſſermaßen gegebenen Block deutſchen Blutes auch das 
jeweilig Beſte zur Fortpflanzung zu bringen. Dieſes planmäßige Su⸗ 
ſammenhalten des guten Blutes bei gleichzeitiger Fernhaltung von 
fremdem oder unerwünſchtem iſt der einzige Weg, um eine wirklich 
von Erfelg gekrönte Bereinigung unſeres Volkskörpers von feinen 
Blutsſchlacken durchzuführen. Stärkere Suſammenfaſſung bedeutet ja 
immer ſtärkere Abwehr und Surückweiſung des Fremdartigen, damit 
wieder erhöhte Möglichkeit der Entwicklung eigener Art. 

Wer den Derfaffer bis hierher verſtanden hat, wird auch den 
nun folgenden zweiten Dorfchlag verſtehen und natürlich finden, fo 
fremdartig er auch losgelöſt von ſolchen Gedankengängen ſonſt an⸗ 
muten möchte. 

Im großen und ganzen können wir unſeren weiblichen Nachwuchs 
in zwei Hauptgruppen einteilen: erſtens ſolche Mädchen, von denen 
man für das Volk Nachkommenſchaft erwünſcht, und zweitens ſolche, 
von denen man dies nicht wünſchen kann, weil ſie aus geſundheitlichen 
oder erbwertlichen Gründen hierfür nicht in Frage kommen. Beide 


Hauptgruppen laſſen fich wieder in je zwei Untergruppen teilen. Don 


teilt. Dieſes Standesamt ſorgt nun für Weiterleitung der Mitteilung an das eigentliche 
Heimatſtandesamt des Betreffenden, wo ſie in ſein auf dieſem Standesamt verwahrtes 
und dem öffentlichen, alſo nichtamtlichen, Einblick nicht zugänglichen Stammbuch einge⸗ 
tragen wird. Der einzelne Deutſche braucht dieſe peinlich genaue Aktenführung über 
ſich gar nicht zu merken. Er ſelbſt hat nichts weiter zu tun, als ſeinen Paß nicht zu 
verlieren. Alles übrige wird ohne ihn erledigt. — Auf dieſe Weiſe würde man ſehr 
bald einen klaren Überblick über den Geſundheitszuſtand und die Erbmaſſe der Deut⸗ 
ſchen erhalten. Will z. B. ein Deutſcher heiraten, ſo ließe ſich auf ſeinen Antrag 
hin alles Weitere von Zuchtwart zu Zuchtwart regeln und erledigen, denn das Stamme 
buch des Betreffenden enthält alles Wiſſenswerte und ſteht den Zuchtwarten zur Ein⸗ 
ſicht offen. 
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der erſten Hauptgruppe wird immer ein gewiſſer Hundertſatz ganz be⸗ 
ſonders für die Ehe in Frage kommen. Ebenſo wird aus der zweiten 
Hauptgruppe eine Untergruppe zu bilden fein, gegen deren Ehe- 
ſchließung man im Falle geſicherter Unfruchtbarkeit nichts wird ein⸗ 
wenden können, und eine andere Untergruppe, gegen deren Ehe- 
ſchließung grundſätzliche Bedenken vorliegen, z. B. weil ihre ſittliche 
Minderwertigkeit es verbietet, ihnen die Auszeichnung einer Ehe- 
ſchließung zu gewähren. Denn das iſt ja klar, daß, wenn das Bürger- 
recht auf der Blutsfrage aufgebaut wird, die Ehe keine reine Ich⸗ 
und⸗Du⸗Angelegenheit mehr ſein kann, ſondern daß der Staat ſie nur 
dem Würdigen gewährt. Dieſe Gewährung iſt der Ausdruck ſtaat⸗ 
lichen Vertrauens gegenüber den Eheſchließungen. 

Wir erhalten ſomit zwei Gruppen mit je zwei Unter⸗ 
gruppen, in die ſich jeder Jahrgang der heranwachſenden Mädchen 
aufteilen läßt. Statt deſſen kann man aber auch vier Klaſſen 
bilden: 

Klaſſe I: Ihr werden diejenigen Mädchen zugerechnet, deren 
Verehelichung in jeder Beziehung wünſchenswert erſcheint. Um in 
dieſer Klaſſe auch tatſächlich nur immer das Beſte zu ſammeln, ſei als 
Höchſtgrenze für jeden Jahrgang beſtimmt, daß nur ein begrenzter 
Hundertſatz, etwa 10 v. H. aus der Schar der zur vollen Ehe Taug⸗ 
lichen, in ihr Aufnahme finden. Gelingt es, die Mitgift, wie oben 
dargelegt wurde, für die Ehefchliegung auszuſchalten, fo darf zweifel⸗ 
los damit gerechnet werden, daß die Angehörigen dieſer Klaſſe reftlos 
dem Eheftand zugeführt werden. 

Klaſſe II: Ihr wird der Reſt aller derjenigen Mädchen zus 
geteilt, deren Verehelichung im Hinblick auf die Nachkommenſchaft 
keinerlei grundſätzliche Bedenken entgegenſtehen. Dieſe Klaſſe wird 
im allgemeinen die zahlreichſte fein, aus welchem Grunde gegebe— 
nenfalls die Einrichtung von zwei Unterklaſſen, La und IIb, in Er- 
wägung zu ziehen iſt. 

Klaſſe III: Ihr werden diejenigen Mädchen zugeteilt, gegen 
deren Verehelichung aus ſittlichen oder ſtaatsrechtlichen Gründen keine 
Bedenken vorliegen, deren erbwertlicher Zuftand aber in jedem Falle 
eine Unterbindung von Nachkommenſchaft verlangt. Dieſen Mädchen 
wird man die Ehe geftatten, wenn die Kinderloſigkeit ihrer Ehe ge— 
währleiſtet iſt (Sterilifation!). 

Klaſſe IV: Sie nimmt alle diejenigen Mädchen auf, gegen deren 
Verehelichung grundſätzlich ſchwere Bedenken vorliegen, ſo daß man 
von ihnen nicht nur keine Nachkommenſchaft wünſcht, ſondern ſich 
gegen ihre Verheiratung als ſolche wenden muß, weil dadurch der 
Begriff einer deutſchen Ehe entwürdigt würde. Hierzu gehören ein⸗ 
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mal alle Geiſteskranken, dann öffentliche Dirnen, denen ihre Ahnen⸗ 
tafel das Gewerbe ſchon vorzeichnet, weiterhin rückfällige Derbreche- 
rinnen ufw.; dieſes nur als beſonders handgreifliche Beiſpiele er⸗ 
wähnt. — Aus Gründen der Folgerichtigkeit gehören hierher zu- 
nächſt auch alle unehelichen Kinder unbekannter Herkunft. Dieſe 
find in jedem Falle für den Volkskörper im höchſten Grade gefährlich. 
Sie müſſen einer geſonderten Bewertung unterliegen. In dem Maße, 

wie ſich die Verkehrsmittel entwickeln, wächſt die Gefahr der unbeob⸗ 
achteten Einſchleppung unerwünſchten Blutes durch uneheliche Kinder. 
Man denke an die Großſtädte, in denen ſich heute der farbige Student, 
der ſchwarze „Künſtler“, die hawaian-Jazz⸗Band, der chineſiſche Ma⸗ 
troſe, der mittelamerikaniſche Früchtehändler uſw. uſw. ſo wohl fühlen 
können wie zu Haufe und dementſprechend ſich auch meiſtens irgendwie 
„verewigen“ 1). — Selbſtverſtändlich braucht man im Falle der Un⸗ 
ehelichkeit unbekannter Herkunft nicht alles über einen Leiſten zu 
ſchlagen und wird ruhig von Fall zu Fall die Zuteilung mindeftens 
zur Klaſſe III verfügen, wenn nicht ſogar bei offenſichtlicher Gefahr⸗ 
loſigkeit und handgreiflicher Hochwertigkeit des Kindes die Verſetzung 
nach Klaſſe II ermöglichen. 

uneheliche Kinder von einwandfrei bekannter Herkunft betrifft 
obige Ausführung nicht. Dieſe erhalten ihre Bewertung wie die 
ehelichen. 2 

Dieſes erfordert ein kurzes Verweilen bei der Frage der Be⸗ 
wertung der Unehelichkeit überhaupt. Man ſagt: „Wer das unehe⸗ 
liche Kind anerkennt, hebt den Sinn des ehelichen auf.“ Dies iſt aber 
nur unter beſtimmten Vorausſetzungen richtig. Wir ſahen bereits, daß 
weder das indogermanifche noch das germanifche noch unfer alt⸗ 
deutſches Recht eine Bewertung der unehelichen Kindfchaft als ſolcher 
kannte; vgl. S. 130. Was bewertet wurde, war die Ab ſtammung 
des Kindes, und ein Kind folgte in jedem Falle „der ärgeren Hand“, 
gleichgültig ob es in einer Ehe geboren war oder nicht. — Hiergegen 
ging nun im Mittelalter die Kirche an. Indem es ihr ſpäterhin ges 
lang, auf die Sheſchließungen Einfluß zu gewinnen, insbeſondere feit 
fie es vermochte, der Ehe als einem Sakrament (Heiligtum) Aner- 
kennung zu verſchaffen, worauf die Familienmitglieder oder Gemeinde- 
genoſſen kaum noch Einfluß beſaßen, tötete ſie den alten Gedanken der 
Ehe als der Hüterin des reinen Blutes. Die alten Begriffe „ehelich“ 
und „unehelich“ wurden mehr und mehr Kennzeichen dafür, ob das 
Kind in einer von der Kirche anerkannten Ehe geboren war oder nicht. 
Tatſache iſt jedenfalls, daß auf dieſe Weiſe erſt die Begriffe geſchaffen 

1) Dal. hierzu F. Brehm, Der Raſſenbrei in Mittelamerika, Nordiſche Blätter, 
5. Jg., Nr. & 
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wurden, auf denen wir unſere heutige Bewertung der Ehelichkeit und 
Unehelichkeit aufbauen. Damit iſt nun die uneheliche Kindſchaft ſo 
etwas wie ein Mord mit entgegengeſetztem Vorzeichen geworden, d. h. 
ein Menſch wird nicht widerrechtlich aus der Welt befördert, ſondern 
in ſie hinein. 

Es läßt ſich darüber ſtreiten, was an den beiden Auffaſſungen, 
der germaniſch-altdeutſchen und der kirchlich-neuzeit⸗ 
lichen, eigentlich ſittlich iſt und was nicht, oder welche Sittlichkeit 
die höhere iſt. Hier ein Urteil zu fällen, iſt wirklich nicht ganz fo einfach, 
wie es erſcheint. Seit etwa rund 100 Jahren haben wir die Ehe aus 
jedem familienſchützenden Rechtsgedanken abgelöft und zu einer reinen 
Ich⸗und⸗Du⸗ Angelegenheit gemacht. Ja, wir find glücklich fo weit, 
daß wir heute Sheſchließung und Kindererzeugung für zwei verſchie— 
dene Begriffe anſehen, was durch das Recht auch noch weiteſtgehend 
geſchützt wird. Man kann ſogar ſo rückſichtslos ſein und ſagen, daß 
die Ehe heute entweder nur noch ein kirchlicher Begriff iſt oder die 
geſetzlich geregelte Form der Geſchlechtsbefriedigung darſtellt. Don 
ſolchem Blickpunkt aus hebt natürlich jede Anerkennung des unehe- 
lichen Kindes den Sinn des ehelichen auf. Wenn man aber nun die 
Frage des ehelichen und des unehelichen Kindes vom Standpunkt der 
Aufartung aus betrachtet, dann liegt der Fall ganz anders, denn 
dann entſcheidet in erſter Cinie der Erbwert, d. h. die Abſtammung, 
und in zweiter Linie ſteht erſt die Frage nach der Ehelichkeit oder Un⸗ 
ehelichkeit des Kindes. In unſerer jahrhundertelangen deutſchen Ge- 
ſchichte hatte noch kein Jahrhundert ein wirklich feſtſtehendes Mufter- 
maß für das, was ſittlich iſt und was nicht; jedes Jahrhundert läßt 
irgendwelche Abweichungen von den andern in dieſer Frage erkennen. 
Man wird dem Verfaſſer alſo kaum Leichtfertigkeit vorwerfen können, 
wenn er ſagt, daß vom Standpunkt der Bewertung der Erbmaſſe un- 
eheliche Kinder bekannter und unbekannter Herkunft in ihrer Ge— 
eignetheit als zukünftige deutſche Mütter durchaus unterſchiedlich be⸗ 
wertet werden müſſen. 

Wie im einzelnen die Zuteilung der Mädchen ehelicher Abkunft 
und der unehelichen Mädchen bekannter Abkunft in die vier Klaffen 
durchgeführt werden ſoll, braucht hier nicht entſchieden zu werden. 
Es widerſpricht auch wohl durchaus nicht der menſchlichen Würde, 
wenn man in dieſer Hinficht Tierzucht und Menſchenzucht ebenfalls 
vergleicht. Die Aufgabe iſt nicht leicht, das weiß der Derfaffer auf 
Grund ſeiner tierzüchteriſchen Vorbildung ſehr genau. Die richtige 
Klaſſeneinteilung des Nachwuchſes im Hinblick auf feinen Zuchtwert 
iſt auch in der Tierzucht eine der ſchwierigſten Aufgaben. Aber Schwie- 
rigkeiten ſind dazu da, um überwunden zu werden, und außerdem ſieht 
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der Derfaffer keinen anderen Weg als dieſe Ulaſſeneinteilung, um 
unſerem beſten Mädchennachwuchs wirklich zur Ehe zu verhelfen. 
Schließlich ſteht hier auch gar nicht zur Entſcheidung, wie dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden werden ſollen, ſondern lediglich, ob wir ſie 
überwinden wollen. Von dieſem Wollen, und zwar von einem ſehr 
baldigen Wollen, dürfte jedenfalls mehr oder minder die Zukunft 
unſeres Volkes abhängen. f 

Der ganze Vier-Klaſſen-Vorſchlag hat für unſere Hegehöfe fol- 
genden Vorteil: 

Klaſſe I: Aus diefer Klaſſe kann der junge Hegehofanwärter fich 
ſeine Zukünftige erwählen, ohne an irgendwelche Beſtätigung durch 
die Adelsgenoſſenſchaft gebunden zu ſein. Damit hat man ein ſehr 
einfaches Mittel geſchaffen, um jede kaſtenmäßige Blutsabſchließung 
innerhalb der Adelsgenoſſenſchaft zu verhindern; andererſeits iſt es 
möglich, unſeren beſten weiblichen Nachwuchs auch wirklich auf die 
Hegehöfe zu bringen, alles dies, ohne einen unmittelbaren Swang 
auf die Hegehoferben ausüben zu müſſen. 

Klaſſe II: Im allgemeinen wird der Begehofanwärter auch aus 
dieſer Klaffe feine Wahl nach Gutdünken treffen können (gegebenen— 
falls könnte man hierfür IIa fo freigeben wie I), doch wird in dieſem 
Falle (oder im Falle IIb) eine Beſtätigung durch die Adelsgenofjen- 
ſchaft Heroldsamt) notwendig fein: Man bedenke, daß in dieſer Klaſſe 
(oder in IIb) immerhin eine Menge Mädchen ſein werden, gegen 
deren Verehelichung an ſich nicht gut etwas eingewendet werden kann, 
die man aber aus beſonderen Gründen (3.8. Erbmaſſe) nicht gerade 
auf den Hegehöfen haben möchte. 

Klaſſe IH und IV: Die Mädchen dieſer Klaſſen kommen für eine 
Hegehofehe nicht in Frage. 

Betrachtet man das Volk in blutswertlicher Hinficht als einen ge- 
ſchloſſenen Block, jo erhält man mit dieſer VDier⸗-Klaſſen⸗Einteilung des 
weiblichen Nachwuchſes eine Art von Filter, welches jeweils nur das 
beſte deutſche Blut zur Verehelichung auf einen Hegehof gelangen 
läßt und es auch den übrigen deutſchen Shen entgegenführt. Um⸗ 
gekehrt hat man damit eine ganz einfache Einrichtung, um uner⸗ 
wünſchten weiblichen Hegehofnachwuchs ſozuſagen ſelbſttätig von der 
Möglichkeit einer Verehelichung auf einem Hegehof fern zu halten. 
Denn man muß durch Beſeitigung des weniger Guten das immer 
Beſſere mählich zum Beſten aufbauen: Nur ſo ſchafft man mit der 
Seit Vollendetes! 

Wir faſſen die Aufgaben der Sdelfrauen zuſam⸗ 
men: 
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Die Edelfrau ſoll in ſittlicher Beziehung ihrer Umwelt echte ad— 
lige Sittlichkeit vorleben, denn ihr Geiſt, wie wir auf S. 151 aus⸗ 
führten, erfüllt das Haus und damit auch die Seele der heranwach— 
ſenden Kinder. Wenn das Deutſche Volk einem Geſchlecht einen Hege- 
hof zur Verfügung ſtellt, ſo hat es auch ein Recht, zu fordern, daß die 
Hegehöfe vorbildlich ſind. 

Die Edelfrau ſoll dem Hegehofgefchlecht wertvolle Erbmaſſe zu— 
führen, um das Geſchlecht in feiner Führergüte mindeſtens auf der 
Höhe zu halten: Es iſt ihr vornehmſtes Amt, Mutter zu ſein. 


* * * 


Fur Frage des Zuchtziels. 


Das Folgende ſei eine kurze Beſprechung einiger Sonderfra— 
gen, die in dem heutigen Meinungsſtreit über die Anwendung der 
Erfahrungen aus dem Gebiet der Raſſenkunde, wie überhaupt auch 
der Vererbungslehre, auf die Lebensbedingungen des Deutſchen Vol— 
kes eine Rolle ſpielen und die für die von uns erſtrebte Aufgabe einer 
Adelsneufchöpfung in Betracht kommen. 

Die Erfahrungen der Tierzucht können auch hierbei zur Anre— 
gung benutzt werden, nicht vielleicht zum wenigſten deshalb, weil 
die enge Verquickung der Tierzucht mit wirtſchaftlichen Fragen ihr 
immer ein heilſames Gegengewicht gegen reine Lehrſtuhlmeinungen 
gegeben hat: In einem Tierbeſtand ſtecken ſo viele Wirtſchaftswerte, 
daß der Beſitzer es ſich nur in außergewöhnlichen Fällen erlauben 
kann, bei ſeinen züchteriſchen Entſchließungen und Maßnahmen irgend- 
einer gerade auftauchenden Lehrmeinung Folge zu leiſten, unbeküm⸗ 
mert um die Wirtſchaftlichkeit ſeiner Anordnung. Die tierzüchteri- 
ſchen Fachwiſſenſchafter waren auf ſolche Weiſe gezwungen, ſich fort⸗ 
dauernd auch mit den wirtſchaftlichen Möglichkeiten zu befaſſen, ganz 
einfach deshalb, weil der Geldbeutel der Landwirte eine Art von heil- 
ſamem Schnellſchiedsrichtertum zwiſchen zwei ſich bekämpfenden Lehr⸗ 
meinungen darſtellte. Es entſtand ſo eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Wirklichkeit und Wiſſenſchaft, die von außerordentlich fruchtbarer An- 
regung für beide Teile geweſen iſt, die Entwicklung bei beiden kräftig 
vorantrieb und nicht zum wenigſten der Anlaß dafür wurde, daß die 
junge Wiſſenſchaft von der Tierzucht auf manchen Gebieten — es ſei 
hier nur an die Fragen der Ernährungslehre erinnert — heute bereits 
anregend auf die Nachbargebiete der Wiſſenſchaft vom Menſchen 
zurückwirkt. 

Wir beginnen mit dem Begriff Konſtitution (LCeibesbeſchaffen⸗ 
heit): Es ſind heute in den Kreiſen der menſchlichen Erblichkeitslehre 
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und Raſſenkunde Strömungen vorhanden, die das, was wir Raſſen 
nennen, als Spielarten einiger weniger Konſtitutionsformen erklären 
wollen. Wenn auch entſprechende Strömungen in der Tierzucht nicht 
gefehlt haben und auch heute noch bei den lamarckiſtiſchen Gedanken 
zuneigenden Wirtſchaftern zu finden ſind, ſo rückt doch die Tierzucht 
im großen und ganzen heute von derartigen Auffaſſungen grundfäß- 
lich ab. Das hängt nicht zum wenigſten damit zuſammen, daß die 
Ordnung der Erſcheinungen auf dem Gebiet der Tierzucht ſchon ſehr 
viel früher durchgeführt war als auf dem Gebiet der Menſchenkunde 
und man es daher zu handgreiflich vor Augen hatte, daß die Begriffe 
„Vonſtitution“ und „Raſſe“ ſich zwar decken können, nicht aber not- 
wendigerweiſe decken müſſen. Ein Beiſpiel: Die arabiſchen Dollblut- 
pferde und die engliſchen Vollblutpferde ſind konſtitutionell nicht ver⸗ 
ſchieden, ja blutlich ausgeſprochen miteinander verwandt, in ihren 
Ceiſtungen aber find fie trotzdem grundſätzlich verſchieden, weil fie 
auf verſchiedene Zuchtziele hin durchgezüchtet wurden: raſſenmäßig 
beſteht alſo ein Unterſchied. Noch klarer tritt dies bei edlen ſog. 
„Trabern“ in Erſcheinung, die ſich von den engliſchen Vollblutpferden 
weder konſtitutionell unterſcheiden noch für einen Laien merfbare 
Unterſchiede von dieſen aufweiſen. Alle wiſſenſchaftliche Feſtſtellung 
von der konſtitutionellen Gleichheit dieſer drei Pferderaſſen nützt aber 
dem Süchter nicht viel, denn er hat ſich zu entſcheiden, ob er engliſche 
Dollblüter oder arabifche Vollblüter oder Renntraber züchten will. — 
Alle Derfuche, den Begriff der Konftitution und den der Rafje mit 
einem Gleich heitszeichen zu verbinden, müſſen daher abgelehntwerden. 

Mendelismus: Man hat heute in der ſog. Großtier-Sucht 
(d. i. Sucht der Pferde und Rinder) erkennen müſſen, daß der Mlende- 
lismus (vgl. S. 145) für die Großtierzucht eine zwar ſichtende und 
klärende Rolle geſpielt hat, eine unmittelbar fördernde dagegen noch 
nicht. Auch iſt es in der Großtierzucht ebenſowenig gelungen, Klarheit 
über alle Erbanlagen, die in den Tieren ſtecken, zu erhalten. Das 
hängt ganz einfach damit zuſammen, daß die Entwicklungszeit des 
einzelnen Tieres bis zu ſeiner geſchlechtlichen Reife recht lang ſich 
hinzieht, die Trächtigkeitsdauer faſt ein Jahr währt und die Sahl der 
Nachkommenſchaft eines Tieres äußerſt gering iſt. Ohne eine zahl - 
reiche Nachkommenſchaft laſſen ſich aber ſichere Angaben über die 
Erbmaſſe eines Vater- oder Muttertieres gar nicht machen. Swar 
kann man zur Not von einem Datertiere mehrere hundert Nachkom⸗ 
men erhalten, aber das ſind dennoch verſchwindend kleine Sahlen, 
wenn man bedenkt, daß bei Beobachtung von nur zwanzig Erbmerf- 
malen, auf Grund der möglichen Sufammenftellungen dieſer zwanzig 
Merkmale im Erbgange, eine Trillion Tiere notwendig iſt, damit man 
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Ausſicht hat, ein einziges Tier zu erhalten, welches alle dieſe zwanzig 
Erbmerkmale reinerbig beſitzt und entſprechend vererbt. Man ſieht, 
die Schwierigkeiten, in der Großtierzucht etwas Handgreifliches mit 
dem Mendelismus anzufangen, ſind beträchtlich. Wenn auch nicht die 
Geburt von einer Trillion Tiere notwendig iſt, um ſich über das Dor- 
handenſein gewiſſer Erbmerkmale klar zu werden, ſo zeigt dies doch, 
daß eine wirklich einwandfreie wiſſenſchaftliche Durchforſchung aller 
Erbmerkmale in der Wirklichkeit auf ganz gewaltige Schwierigkeiten 
ſtößt und daß man von vornherein mit größeren Seitſpannen rechnen 
muß, um einen nennenswerten Erfolg zu erzielen. Beim Menſchen 
liegen die Dinge nun noch verwickelter: Statt der Reifungsdauer von 
5—4 Jahren, wie z. B. beim edlen Pferde, müſſen für das Menſchen— 
kind 16—20 Jahre gerechnet werden; die Möglichkeit, von einem 
Vater eine überdurchſchnittlich zahlreiche Nachkommenſchaft zu erhal⸗ 
ten, fällt aus Gründen ſchicklicher Bedenken aus; nicht einmal die 
Möglichkeit iſt gegeben, abſichtliche Paarungen beſtimmter Merkmale 
vorzunehmen, d. h. eine Paarung nach Vorausberechnung der Mög- 
lichkeit der Erbmerkmalszuſammenſtellung, ein Mittel, wodurch man in 
der Großtierzucht Klarheit über gewiſſe Vererbungsvorgänge ge— 
winnen kann. Während in der Großtierzucht nur verhältnismäßig 
wenige Merkmale tatſächliche Bedeutung haben, ſteigert ſich die Sahl 
der weſentlichen Erbmerkmale beim Menſchen ins Rieſige. Kurz und 
gut, für das Mendeln beim Menſchen und die tatſächliche Anwendung 
der gefundenen Ergebniſſe auf den Menſchen liegen die Dinge ſo 
ungünſtig wie nur möglich. Auch den Erbgeſundheits- und Rafjen- 
forſchern wird zunächſt nichts anderes übrig bleiben als durch reine 
Beobachtung der Erbvorgänge und ihre Eintragung in Liſten Uns 
terlagen zu ſammeln; auch ihnen wird der Mendelismus bis auf wei- 
reres nur mittelbar nützen, nicht unmittelbar. 

Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß es einmal gerade die Ein- 
fachheit der Ergebniſſe der erſten Mendelforſchungen geweſen iſt, die 
unberechtigterweiſe — auch zunächſt in der Tierzucht — unerfüllbare 
Hoffnungen nährte, zum anderen aber die Erfolge der Pflanzenzucht 
verwirrend gewirkt haben. Man hat eben nicht bedacht, daß der 
Pflanzenzucht Hilfsmittel zur Verfügung ſtehen, auf die bereits 
die Tierzucht verzichten muß. Hierzu gehört in erſter Linie die Er- 
zeugung einer bis in die Hunderte, ja Tauſende gehenden Nachkom— 
menſchaft eines Elters oder Elternpaares. Rein wiſſenſchaftlich laſſen 
ſich alle Erbmerkmale auf Grund der Kreuzungsverſuche umgrup— 
pieren, neu verbinden und austauſchen, lediglich nach Wahrſchein⸗ 
lichkeitsgeſetzen. Angewandt iſt das aber doch nicht ganz ſo. Denn 
es hat ſich gezeigt, daß die Merkmale, insbeſondere in der Großtier— 
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zucht, nicht alle ſo vollſtändig frei umgruppierbar find, wie man denken 
jollte, ſondern daß fie in gewiſſen Gruppen aneinander haften; ein 
derartiges Abhängigkeitsverhältnis der Erbmerkmale nennt man 
Koppelung, und dieſe Koppelungen haben ſchon manchem Süchter 
einen böſen Strich durch die Rechnung gemacht, indem ſie ihm bei 
verſuchten Einkreuzungen anderer Raſſen nicht nur das Gute der frem— 
den Raſſe in den Beſtand hinein brachten, ſondern auch das Minder— 
wertige, welches der Süchter dann nicht mehr los wurde. Bei aller 
Anerkennung des Wertes der pflanzenzüchterifchen Ergebniffe für den 
wiſſenſchaftlichen Erbkundler follten doch alle diejenigen, die die Erb- 
kunde für das menſchliche Daſein auswerten wollen, niemals die 
Pflanzenzucht zum Vorbild nehmen, ſondern nur die Tierzucht. Und 
auch innerhalb der tierzüchteriſchen Erfahrungen ſollte man ſich aus⸗ 
ſchließlich an diejenigen der Großtierzüchter halten, nicht an diejenigen 
der Kleintierzucht mit ihren erleichterten Verhältniſſen für dieſe Fra— 
gen. Ja, der Verfaſſer möchte faſt ſagen, daß eigentlich nur die Zucht 
des edlen Pferdes Anhaltspunkte für eine menſchliche Sucht bietet. 
Einmal entſpricht das edle Pferd mit ſeiner langſamen Reifung noch 
am eheſten der langſamen Entwicklung des Menſchen, weiterhin ſind 
die Tiere fo wertvoll, daß der Züchter mit jedem einzelnen rechnen 
muß, welcher Umſtand den Bedingungen beim Menſchen ſehr ähnlich 
iſt; ſchließlich iſt die Sucht der edlen Pferde die einzige, die nicht nur 
mehrere körperliche Erbmerkmale zu berückſichtigen hat, ſondern 
auch eine Menge ſeeliſcher Eigenfchaften (Mut, Siegeswillen, Ge⸗ 
horſam, Hinterhältigkeit, Furcht uſw.) beachten muß 1). — 

Geſundheit: Auch innerhalb reinraſſiger Beſtände iſt auf die 
Geſundheit der Einzelnen der allergrößte Wert zu legen. Geſund— 
heit vermag zwar niemals die Raſſe zu erſetzen. Aber wie jede Kette 
nicht ſtärker iſt als ihr ſchwächſtes Glied, ſo iſt auch der Wert jedes 
einzelnen Angehörigen einer Raffe in allen Fragen der Vererbung für 
ſeine Raſſe als ſolche von ſeinen ſchwächſten Punkten aus zu bewerten 
und nicht von feinen ſtärkſten. Ungeſundheit iſt unter allen 
Umſtänden der gefährlichſte Feind jeder züchteriſchen 
Aufwärtsentwicklung. Dies gilt für reinraſſige Beſtände ſo 
gut wie für gemiſchtraſſige. — 

Ceiſtung: Jede Raſſe bringt die Fähigkeiten und Kräfte zur 
Bewältigung beſtimmter Aufgaben, alſo zu beſtimmten Leiſtungen, mit. 
Es iſt aber falſch, anzunehmen, daß deswegen Raſſe auch ohne wei- 
teres die Leiſtung verbürge; hierbei befinden ſich Laienkreiſe 

1) Zur Einführung in die Fragen der Pferdezucht ſei das von Prof. Dr. $rö- 
lich⸗Halle im Verlag P. Parey-Berlin neuherausgegebene Werk von Schwarz 
necker über Pferdezucht empfohlen. 
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häufig in einem ſehr verhängnisvollen Irrtum. Die Natur arbeitet 
nirgends ſchablonenmäßig oder liefert abgezirkelte Reihenſtücke. Das 
tut nicht einmal eine Fabrik. Und genau fo wenig wie z. B. eine Kraft- 
wagenfabrik in der Lage iſt — trotz Genauigkeiten bis zum Bruchteil 
eines Millimeters —, einen Kraftwagen genau ſo zu liefern wie den 
andern, ebenſowenig kommt es vor, daß eine Raſſe allen ihren Ein- 
zelweſen den Stempel der unbedingten Gleichheit aufzuprägen vermag. 
Daher läßt ſich ſelbſt der reinraſſigſte Beſtand nur durch fortlaufende 
rückſichtsloſe Ceiſtungsprüfungen, die alle Nieten einwandfrei feit- 
ſtellen und ausmerzen, auf der Höhe halten. Es gibt keine durchge- 
züchtetere Zucht auf dieſer Welt als die des englifchen Vollblutpferdes. 
Aber gerade die bereits zweihundertjährigen Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet ſprechen eine durchaus eindeutige Sprache. Daher empfiehlt 
es ſich, dem folgenden Grundſatz Beachtung zu ſchenken: Reinraf- 
ſigkeit iſt ein Ausweis für Leiſtungs⸗- Anforderung 
aber iſt deswegen noch kein Beweis für tatſächliche 
Ceiſtungs-Erfüllung !). — 

Nach welchen allgemeinen Grundregeln arbeitet 
die Tierzucht in den eigentlich züchteriſchen Fragend 

Hat auch der Mendelismus der Tierzucht bisher kaum unmittel- 
bare Vorteile gebracht, wenigſtens nicht auf dem Gebiet feiner be- 
wußten Anwendung, ſo hat er doch mittelbar dadurch fördernd gewirkt, 
daß er die Dererblichfeit der Eigenſchaften erwies und den Kampf 
der Meinungen um Dererbungsfragen bereinigend klärte. Aber im 
übrigen hat der Mendelismus die Grundregeln uralter tierzüchteriſcher 
Erfahrungen nicht weiter erſchüttert, wenn er ſie auch von manchem 
Irrwahn und angeblich Geheimnisvollen fäuberte. Dieſe Erfahrungs- 
regeln ſind ungefähr folgende, wobei die einzelnen Punkte gegenden⸗ 
weiſe verſchieden in den Vordergrund der Beachtung geſtellt werden. 

J. Man ſtellt ein Ausleſe-Vorbild auf, um zunächſt das 
Siel feſtzulegen und jedem einzelnen Süchter gewiſſermaßen eine 
Art von innerem Nompaß zu geben, wohin er eigentlich ſtreben foll. 
Dieſes Ausleſevorbild ſoll den Blick für die Mängel ſchulen und An- 
haltspunkte geben, nach denen die Ausleſe unter den anfallenden 
Jungtieren getroffen wird. Es iſt wichtig, hier feſtzuſtellen, daß der⸗ 
artige tierzüchteriſche Ausleſevorbilder als Zuchtziel auch heute noch 


1) Für alle Fälle ſei hier aber noch erwähnt, worüber die Tierzucht fich auch 
erſt mit der Zeit und nach einigen Irrwegen klar geworden iſt: Wer eine Leiſtungs⸗ 
prüfung fordert, um den Angehörigen einer Raffe zu werten, muß erſtens ſich darüber 
klar werden, welche Ceiſtung von der betreffenden Raſſe gefordert werden kann und 
muß zweitens ſich vor allen Dingen darüber klar ſein, ob ſeine Prüfungsmittel auch 
einwandfrei ſind. 
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durchaus keinen Anſpruch erheben, auf wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Unterlagen zurückzugehen oder etwa von der Wirklichkeit tatſächlich 
erreicht werden zu können. Der Wert dieſer Ausleſevorbilder iſt ſo 
brauchbar oder unbrauchbar für die tierzüchteriſche Wirklichkeit, wie 
etwa das Wunſchbild, welches Platon vom vollendeten Herrſcher ent⸗ 
worfen hat: man erwartet im Grunde eigentlich auch nicht, daß es 
jemals einen Herrſcher geben wird, der dem Platoniſchen Dorbilde 
wirklich vollendet entſprechen könnte, aber trotzdem iſt es ein ausge⸗ 
zeichneter Wertmaßſtab, um danach wirkliche Herrſcher zu beur- 
teilen und die Anforderungen an ſie zielſicher zu erhalten. Durchaus 
ähnlich verhält es ſich mit dem Ausleſevorbild in der Tierzucht. — 
Suſtande kommt das Ausleſevorbild auf mancherlei Weiſe. Es kann 
— äußerſt ſelten iſt dies — auf Grund wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe 
gefordert und danach künſtlich zuſammengeſtellt werden !). Es kann 
auf Grund bildlicher Überlieferungen ehemaliger Suchtleiſtungen die- 
fen alten Zuchttyp von neuem erſtreben, ein Fall, der in der Geſchichte 
der Holfteiner Pferde eine Rolle ſpielte. Meiſtens kommt aber das 
Ausleſevorbild durch das Gedächtnis des begabten Süchters zuſtande, 
der genau weiß, daß für eine beſtimmte Leiſtung eben dieſe Form not⸗ 
wendig iſt und nicht jene; dieſer Umſtand hat bei der Entwicklungs- 
geſchichte des englifchen Dollblutpferdes eine ausſchlaggebende 
Rolle geſpielt?). 

2. Man paart das Beſte mit dem Beſten. Hierbei ift man 

allerdings vor einer übertriebenen Anbetung der Leiſtung allein 

gründlichſt zurückgekommen und wertet die Leiſtung nur noch im 
Rahmen des einwandfrei gefunden Körpers. Insbeſondere die Sucht 
edler Pferde bewies 3. B., daß Tiere mit Fähigkeiten zu Höchſtlei⸗ 
ſtungen ſehr leicht zu Störungen in der Fruchtbarkeit neigen. 

3. Man wählt nach Abſtammung aus. 

4. Man unterwirft jedes für die Sucht in Frage kommende 
Tier einer Leiſtungsprüfung, nicht aber in dem Sinne, daß man 
es von der überhaupt möglichen Höchſtleiſtung aus prüft, welche 
einzelne Raſſenangehörige gelegentlich erreichten, ſondern indem man 
darauf achtet, daß eine gewiſſe Mindeſtgrenze der Leiſtung erreicht 
wird und dieſe Mindeſtgrenze als Anhaltspunkt für die Beurteilung 
nimmt. 


1) Dieſer Fall hat z. B. auf dem Gebiet der Bewertung des Skeletts und in der 
Skelettbewegungslehre innerhalb der Pferdezucht eine große Rolle geſpielt. 

2) Ahnlich in der Auswertung des Gedächtniſſes für die Leiſtung iſt die Art 
und Weiſe geweſen, wie der gute Sporttrainer den Körperbau des angehenden Sport⸗ 
lers urſprünglich einſchätzte, um die zukünftigen „Kanonen“ ausfindig zu machen. 
Hierbei mußte er ſich auch ausſchließlich auf feinen Blick und fein Gedächtnis verlaſſen. 

12* 
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5. Man prüft genau die Leiſtungen des Nachwuchſes, 
weil dies gewiſſermaßen die Probe auf die Richtigkeit der vier erſten 
Maßnahmen darſtellt. 

Dies ſind die Grundregeln. Im einzelnen wertet man das 
Tier für die Zucht durch ein ſehr fein durchgearbeitetes Bewertungs- 
verfahren. Man erteilt dem Tiere für beſtimmte Dinge, auf die man 
glaubt Wert legen zu müſſen, Noten, ſtellt alſo z. B. nebeneinander: 
Geſundheit, Abſtammung, Raſſenzugehörigkeit, Raſſenerſcheinung 
(Typtreue), Ceiſtung uſw. und beurteilt jedes dieſer Gebiete nach 
einem beſtimmten Punktierverfahren mit in Sahlen ausgedrückten No⸗ 
ten. Die Summe der Zahlen ift entſcheidend. Erreicht die Geſamt— 
ſumme der Noten eine gewiſſe feſtgelegte Mindeſtgrenze, ſo kommt das 
Tier als Suchttier in Frage, erreicht es dieſe Mindeſtgrenze nicht, 
ſo wird es unbarmherzig von jeder weiteren Sucht ausgeſchloſſen. 
Dieſes Punktierverfahren hat den Dorteil, daß die Beurteilungsteil- 
gebiete ſich gegenſeitig ergänzen können, alſo z. B. mangelhafte Treue 
im Raſſenbild ſich durch eine gute Abſtammung wieder ausgleicht, 
während unterwertige Ceiſtung die Geſamtſumme der Punkte wieder- 
um fo drückt, daß auch die vollendetſte Treue des Raſſenbildes oder 
eine glänzende Abſtammung den notwendigen Ausgleich nicht herbei⸗ 
zuführen vermag, ſo daß die Mindeſtanzahl der Punkte nicht erreicht 
wird und das Tier für die Sucht alſo ausſcheidet. 


5 wir zum Menſchen zurück! Eingangs ſagten wir, daß 

Süchten eine Maßnahme iſt, die mit Überlegung eine Nach⸗ 
kommenſchaft zu erzeugen ſucht, deren Wert mindeſtens nicht unter dem 
ihrer Erzeuger ſteht, nach Möglichkeit aber deren Erbwert im Caufe 
der Seit einer Verbeſſerung entgegenführt. Der ſpringende Punkt iſt 
hier das Wort: „mit Überlegung“. Es bedeutet, daß man ſich 
darüber klar ſein muß, auf welches Siel hin man eigentlich züch⸗ 
ten will. Man muß alſo über ein „Suchtziel“ verfügen. Denn 
Sucht ohne Siel wäre ein Widerſpruch in ſich ſelbſt, 
ganz einfach deshalb, weil Sucht in jedem Falle die 
Auswertung gegebener Erbmaſſe im Binblid auf 
ein zukünftiges Siel darſtellt. 

Über dieſe eigentlich ſelbſtverſtändliche Tatſache beſtehen heute 
die merkwürdigſten Unklarheiten. Dom Standpunkt eines tierzüchteriſch 
geſchulten Menſchen iſt am verblüffendſten vielleicht die, welche den 
Standpunkt vertritt: Das Deutſche Volk iſt heute ein Miſchvolk, alſo 
muß man es als Miſchvolk bejahen und darf keinerlei Reinraſſigkeits⸗ 
beſtrebungen oder irgendwelche Suchtziele fördern. Soweit derartige 
Auffaſſungen nicht ganz einfach auf ungermaniſche Menſchen zurück⸗ 
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gehen, denen die Fähigkeit fehlt, gegebene Tatſachen nach eigenem 
Willen ſchöpferiſch zu formen oder neu zu geſtalten und deren Willen 
lediglich ausreicht, ſich mit den Tatſachen abzufinden und dieſen ſich 
anzupaſſen, beruhen ſie auf mehrfachen Irrtümern. 

Su einem Teil gehen derartige Meinungen auf die Vorſtellung 
zurück, als ob Raſſenmiſchung etwas ſei, ähnlich wie Milchkaffee oder 
Bimbeerlimonade, d. h. eine echte Miſchung im phyſikaliſchen 
Sinne, welche ſich zwar gemäß dem Anteil der einzelnen zufammen- 
gegoſſenen Flüſſigkeitsmengen im Ganzen abſtufen läßt, aber doch 
niemals wieder ihre Eigenſchaft als Miſchung verlieren kann. Eine 
ſolche Auffaſſung iſt eine ganz gründliche Verkennung der Dermi- 
ſchungsfrage in der Raſſenlehre. Erbanlagen „miſchen“ ſich nicht 
im eben dargelegten Sinne; ſie „gruppieren“ ſich in jedem Neu⸗ 
geborenen nur neu. Wenn das folgende Beiſpiel auch etwas hinkt, 
ſo iſt es doch klärend: Man denke an eine Weberei, wo am Webſtuhl 
die einzelnen Fäden, ohne ſich in ſich verändern zu müſſen, doch zu 
durchaus verſchiedenen Muſtern zuſammengeſtellt werden können; Art 
und Farbe der Fäden brauchen ſich nicht zu ändern, trotzdem braucht 
kein Muſter auszuſehen wie das andere. In dem Maße, wie man nun 
neue Fäden in die Stoffe hinein verwebt, ändert man das Bild des 
gewebten Stoffes um, doch iſt jederzeit durch Fortlaſſen dieſer neuen 
Fäden ſozuſagen wieder eine „Entmiſchung“ möglich. — Auch in der 
Tierzucht ſpielte urſprünglich der „Miſchungsirrtum“ eine Rolle. 
Man ſprach von Vollblut und Halbblut, von Dreiviertelblut und 
Fünfzehnſechzehntelblut uſw., bis die Vererbungswiſſenſchaft die Be⸗ 
griffe, zwar nicht gerade aus dem tierzüchteriſchen Wörterbrauch aus⸗ 
merzte, wohl aber ihre Bedeutungsloſigkeit darlegtet). 

1) Das Wort Vollblut hat heute einen beſonderen Sinn erhalten. Unter 
Vollblut verſteht man einen gewiſſen Beſtand an Tieren, über deſſen einzelne Tiere 
genau Buch geführt wird und in dem weiterhin die Tiere von jedwedem fremden 
Blut ferngehalten werden, außerdem fortdauernd einer Ausleſe in ganz beſtimmter 
Binficht (Zuchtziel) unterliegen. Da die wiſſenſchaftliche Gliederungslehre (Syſtematik) 
von den Kaſſen den Knochenbau als Maßſtab zu ihrer Einteilung nimmt, fo brau- 
chen ſich die Begriffe der Reinraſſigkeit und des Dollbluts 
durchaus nicht zu decken, obwohl das Vollblut auf dem Gebiet der Kebens- 
vorgänge (Phyſiologie), insbeſondere auf dem der Keiftung, ſehr einheitlich durchge⸗ 
züchtet fein kann und den Eindruck einer Kaſſe zu erwecken vermag. Unter Um⸗ 
ſtänden könnte man den eigentlichen Kern des Judentums Vollblut nennen, obwohl 
die Juden im Sinne der Kaſſenkunde keine eigentliche Raſſe find; vgl. hierzu 
Günther, Raffenfunde des jüdiſchen Volkes. — Der Begriff Halbblut hat auch 
heute noch in der Vererbungslehre dann einen Sinn, wenn zwei reinraſſige Ver⸗ 
treter verſchiedener Kaſſen Nachkommen erzeugen, weil dieſe erften Nach⸗ 
kommen einer Kreuzung die Erbanlagen zu genau gleichen Teilen in fich führen. 
— Die Begriffe Dreiviertelblut und Fünfzehnſechzehmtelblut uſw. find aber blanker 
Unſinn und ſollten ſchleunigſt aus dem Sprachgebrauch ausgemerzt werden. 
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Eine andere falſche Einftellung zur Vermiſchungsfrage iſt auch 
die, welche glaubt, man dürfe keine Zuchtziele in unſerem Volke auf- 
ſtellen, weil darin eine unterſchiedliche Bewertung der einzelnen Volks⸗ 
genoſſen ihren Ausdruck finde. Dieſer Einwand iſt eigentlich ſchon 
deshalb hinfällig, weil in jedem vernünftigen Staatsweſen die Volks⸗ 
genoſſen verſchieden hoch gewertet werden müſſen; über den Wert 
des ſtändiſchen Gefälles ſprachen wir bereits auf S. 156. Bier ſcheint 
der Fall vielmehr nur fo zu liegen, daß die Bewertung nach der Erb— 
maſſe vorläufig noch etwas Ungewohntes iſt. Im übrigen decken ſich 
Einzelwert und Erbwert (mithin alſo Raſſenwert) eines Men— 
ſchen nicht notwendigerweiſe, d. h. der Einzelne kann ſehr tüchtig ſein 
und trotzdem über eine unerwünſchte Erbmaſſe verfügen. Außerdem 
liegt der Fall vom Volksganzen aus geſehen fo: Im Volkskörper ift 
zunächſt jeder tüchtige Mann — (die auf S. 169 dargelegte Vorbe- 
dingung zur Erlangung des deutſchen Bürgerrechts ift hierbei Dor- 
ausſetzung) — wünſchenswert, dies iſt in erſter Linie eine Frage des 
Einzelwertes jeder Perſönlichkeit, der nicht notwendigerweiſe von ihrer 
Erbmaſſe abhängig iſt. Bei dem Mädchen aber, das dieſer Mann 
heiratet, kommt es vor allem auf den Erbwert an, weniger auf 
den Einzelwert, der natürlich bei einem ſittlich hochſtehenden Volke 
auch ſeine ausſchlaggebende Bedeutung hat. Eine Bewertung der 
Mädchen mit bezug auf ihre Shetauglichkeit hat ja zu allen Zeiten 
ſtattgefunden, ob man ſie nun nach dem Geldbeutel ihres Vaters, der 
Schönheit ihrer Stimme, der Wohlgeformtheit ihres Körpers oder 
nach irgendwelchen ſonſtigen Geſichtspunkten ehelicht, bisher hat noch 
immer in jedem Falle das Mädchen in der Frage der geſchlechtlichen 
Auswahl durch den Mann einer Bewertung unterlegen. Da wäre 
die Bewertung nach der Erbmaſſe doch wohl nicht die ſchlechteſte: 
Mauerblümchen werden ſich in der Ehefrage nie vermeiden laſſen! 
Ohne Anhalt, nach welchem Geſichtspunkt der heranwachſende junge 
Deutſche ſeine zukünftige Lebensgefährtin ausſuchen ſoll, iſt keine 
Auswahl zu treffen. Bewertung nach der Erbmaſſe aber ſetzt wie— 
derum ein Suchtziel voraus. 

Hier kommt noch etwas anderes hinzu: Wer die Vererbungslehre 
bejaht und auf dem Standpunkt der Unbeeinflußbarkeit des Keim- 
gewebes durch die Umwelt ſteht, wird auch nicht umhin können, zuzu⸗ 
geben, daß das, was in der deutſchen Geſchichte eine deutſche 
Leiſtung vollbracht hat, nicht notwendigerweiſe in der Keimmaffe das⸗ 
ſelbe zu ſein braucht, wie das, was mancher heutige „Deutſche“ in 
feiner Keimmaſſe darſtellt. Man braucht dabei durchaus nicht nur 
immer an die „Oſtjudenfrage“ zu denken, ſondern ebenſo fremd ſind 
für uns z. B. die Poleninſeln im Induſtriegebiet von Weſtfalen. Die 
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Übereinſtimmung der Keimmaſſe zwifchen gefchichtlichen Dextichen 
und heutigen deutſchen Familien wäre aber die mindeſte Vorausſetzung 
für eine Anſicht, die jede s geſunde heutige „deutſche“ Mädchen als 
wertvollen Bauſtein am SZukunftsbau des Deutſchen Reiches hinſtellt. 
Für den Mann liegt, wie auf S. 163 bereits bemerkt, der Fall immer 
etwas anders, da hier eine hervorragend leiſtungsfähige Per⸗ 
ſönlichkeit ihre Brauchbarkeit für den Volkskörper eben durch ihre 
Ceiſtung erweiſt und man daher die Frage ihres Erbwertes durchaus 
zweitrangig behandeln kann, falls nicht handgreifliche Bedenken vor⸗ 
liegen. Wollte man aber jede heutige geſunde „Deutſche“ ſchlechthin 
als wertvoll für die Zukunft des Deutſchen Volkes betrachten, bloß 
deshalb, weil ſie heute zufällig eine deutſche Staatsbürgerin und 
geſund iſt, gleichgültig, wo ihre Erbmaſſe eigentlich herkommt, ſo tritt 
man mit dieſer Forderung im Weſen der Sache für nackteſten Ca⸗ 
marckismus ein; ebenſo könnte man behaupten, ein in Trakehnen 
geborener geſunder Efel oder Mauleſel ſei deshalb ein vollwerti— 
ger „Trakehner“ geworden, weil er oder ſchon feine Vorfahren inner- 
halb des Geſtütsbereiches zur Welt gekommen ſind. 

Nicht ganz fchuldlos an der Auffaſſung, daß die Miſchungsver⸗ 
hältniſſe unſeres Volkes, wie ſie nun heute einmal geworden ſind, eben 
„bejaht“ werden müßten und daß es keiner beſonderen Sielſetzung 
bedürfe, wenn nur beachtet werde, daß ſich geſunde Menſchen ehe— 
lichen, iſt unſere Eugenik oder Raſſenhygiene, d. h. die Lehre von der 
Erbgeſundheit und der Aufartung unſeres Volkes. Ganz richtig ſagt 
Hildebrandt (Norm und Entartung des Menſchen): „Einſeitig 
führt die Idee der Stammraſſe zum Raſſenchauvinismus, noch dazu 
auf unſicherſter Grundlage, die Idee der Eugenik aber zum norm— 
loſen Utilismus; denn der Raſſenhygieniker kann wohl im Geiſte die 
ſchädlichen, niedrigen Cinien ausſchalten, und die Tüchtigen werden 
dann vielleicht eine nützliche Arbeitsgemeinſchaft geben, aber ob ein 
nach ſolchem Prinzip gezüchtetes Raffengemifch fich zu einer Raſſe im 
edlen Sinn verdichten kann d“ — Unter Raſſenchauvinismus — gegen 
die Brauchbarkeit des Wortes Chauvinismus wandte ſich bereits 
Treitſchke — ſoll hier offenbar ſo viel wie Überheblichkeit verſtanden 
werden. Das iſt die Verkennung des in der Angelegenheit eigentlich 
Weſentlichen, doch kommen wir auf dieſe Dinge noch näher zurück. 
Nicht ſo unrecht hat Hildebrandt dagegen mit ſeinem Vorwurf gegen 
die Erbgeſundheitslehrer und =forfcher. von Verſchuer nennt ein» 
mal Raffenhygiene die Anwendung der Wiſſenſchaft von den Raſſen 
und dem Menſchen auf das Handeln und ſieht ihre Aufgabe darin, 
die guten Erbanlagen eines Volkes zu pflegen und ſomit der erb⸗ 
lichen Geſunderhaltung des Volkes zu dienen. Irgend— 
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welche Sielſetzung kommt darin nicht recht zum Ausdruck. Denn 
die mindeſte Sielſetzung bei jeder Hege iſt das Jäten des Unerwünſchten. 
Man „pflegt“ einen Wald, indem man den Mut zum Reißzahn auf⸗ 
bringt; man muß das Erwünfchte in eine Umgebung bringen, in der 
es Luft und Licht zum Gedeihen hat, und das geſchieht in erſter Linie 
durch rückſichtsloſes Ausmerzen des Unerwünſchten; vgl. 5.154. Jedes 
„Ausmerzen“ ſetzt aber klare Entſcheidungen darüber voraus, was 
gehegt und was gejätet werden foll. Daher entſcheidet über jede 
Hege in erſter Linie der Wille zu einem beſtimmten Zuchtziel. Dieſer 
Wille zur Entſcheidung fehlt aber großenteils bei unſeren 
Dolfsaufartlern. Man ſpricht von der Pflege des Wertvollen, 
drückt ſich aber um die klare Entſcheidung, was denn nun eigentlich 
wertvoll iſt und was nicht, oder äußert ſich darüber nur ſehr allgemein. 
So entſteht der Eindruck, den Hildebrandt oben wiedergibt, daß von 
einem zielloſen Nützlichkeitsſtandpunkt aus das zufällig heute 
Brauchbare möglichit am Leben erhalten werden ſoll, das übrige 
verſchwinden darf. Im weiteren entſteht — zweifellos unbeabſichtigt 
— auch der Eindruck, daß dem heutigen im rein geldwirtſchaftlichen 
Denken befangenen Zeitalter das möglichſt brauchbare Arbeitstier, 
der geſunde Arbeitsochſe, zur Verfügung geſtellt bzw. erhalten werden 
ſoll. In mancher Beziehung wirkt die heutige Eugenik wie ein auf 
das Gebiet der Erbgeſundheitslehre verſchlagener politiſcher und 
bürgerlicher Liberalismus. Es iſt kein Zweifel, daß hier die Urſachen 
für die ſchon oftmals beklagte Erſcheinung liegen, daß unſere deutſch⸗ 
bewußte Jugend der ganzen Erbgeſundheitslehre durchaus kühl ge⸗ 
genüberſteht. Die Jugend empfindet zwar gefühlsmäßig richtig, daß 
da etwas Brauchbares iſt, und bekämpft die Bewegung daher 
auch nicht, aber ſie vermißt doch die mitreißende Sielſetzung, den 
Glauben an einen zu ermöglichenden und den Willen zu einem zu 
erreichenden Dollendungszuftand unſeres Volkes. — Es iſt nun ſchon 
mal fo: Die Feſtſtellung und ſäuberliche Trennung guter und fchlech- 
ter Bauſteine tut es in der Baukunſt allein auch noch nicht. Man kann 
mit guten Steinen ſowohl unvergängliche Denkmäler des Geiſtes 
als auch reine Nutzbauten errichten, ja, ſogar Plattheiten, wie der 
Deſſauer Bauhausſtil fie gezeitigt hat! 

Ernſthafter ſieht ſchon der Einwand aus, der von ſeiten der Erb⸗ 
geſundheitslehre gerne erhoben wird: Die noch nicht recht geklärten 
Erblichkeitsverhältniſſe und die ſchwierige Durchforſchbarkeit des Deut⸗ 
ſchen Volkes auf feine Erbanlagen hin verböten es dem der Wiſſen— 
ſchaft gegenüber verantwortungsbewußten Eugeniker, ſchon jetzt Ziel- 
ſetzungen zu geben. Dem iſt eigentlich nur zu erwidern, daß darauf 
unſer Volk noch einige Jahrhunderte wird zu warten haben, falls es 


Die Grundgedanken der Zuchtaufgaben und die Ehegeſetze. 


—— 


Die Grundgedanken der Zuchtaufgaben und die Ehegeſetze. 185 


bis dahin noch da fein ſollte. Oben, auf S. 175, wurde ja bereits zu⸗ 
gegeben, welche ungeheueren Schwierigkeiten einer einwandfreien 
Erfaſſung der Erbanlagen beim Menſchen oder gar bei einem Volke 
entgegenſtehen. Es hat aber keinen Sinn, unſer Volk zugrunde gehen 
zu laſſen, um die Wiſſenſchaftlichkeit der Wiſſenſchaft zu retten. 
Beiläufig ſei noch bemerkt, daß — ſelbſt vorausgeſetzt, die Wiſſen⸗ 
ſchaft wüßte endlich, für welches Ausleſevorbild ſie ſich entſcheiden 
ſoll — ſelbſtverſtändlich auch alle Gedankenſpielerei mit der Möglich⸗ 
keit eines bewußten „Süchtens von Übermenſchen“ oder von „Ge— 
brauchsmenſchen“, die beſonderen Zwecke beſonders angepaßt ſind, 
auf der Grundlage der Erkenntniſſe der wiſſenſchaftlichen Erbkunde, 
mehr oder minder in das Gebiet der Wahnvorſtellungen gehört, 
wenigſtens im Bereich der Verhältniſſe unſeres Volkes !). Denn die 
Vorausſetzung jedes bewußten Züchtens in dieſem Sinne iſt das 
Kennen der Erbmerkmale und ihre einwandfreie Beherrſchung im 
Erbgang. Welche Schwierigkeiten dieſer Frage entgegenſtehen, haben 
wir oben kennengelernt. Dabei erwähnte der Verfaſſer noch nicht ein⸗ 
mal, daß z. B. der Großtierzucht zur erleichterten Erforſchung der Erb⸗ 
gänge Mittel zur Verfügung ſtehen, die für den Menſchen unſerer Art 
niemals in Frage kommen werden: u. a. die Paarungsanalyfe, d. h. 
das Herausarbeiten von Erbmerkmalen durch rückſichtsloſe Inzeſt⸗ und 
Inzucht Und ſelbſt wenn wir noch viel, viel mehr von den Erbmerf- 
malen des Menſchen wüßten, als es heute der Fall iſt, ein bewußtes 
Süchten wird immer an folgendem ſcheitern: Jedes bewußte Er— 
zeugen von Menſchen auf Grund errechneter Erbmerkmalskoppe⸗ 
lung ſetzt die Möglichkeit voraus, daß Paarungen unabhängig von 
dem Willen des Betreffenden vorgenommen werden können, 
allein nach dem Gedanken des in der Studierſtube ſeine Berechnungen 
Ausführenden. Abgeſehen davon, daß es wirklich das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht und die Achtung vor dem Einzelwert des Menſchen ver- 
nichten hieße und unſere geſamte Sittlichkeit dazu, wenn dieſe Dinge 
1) Vor einem halben Jahrhundert etwa ſtand ein Unternehmer in Südamerika 
vor der Schwierigkeit, daß ſeine weißen Angeſtellten die mörderiſchen Witterungs⸗ 
verhältniſſe des Sumpfgebietes, in dem ſich die Arbeitsſtätte befand, nicht aushielten, 
die Eingeborenen dagegen wohl dem dortigen Ceben angepaßt waren, nicht aber die 
geiſtigen Fähigkeiten beſaßen, um auch ohne Weiße arbeiten zu können. Auf Grund 
von Beobachtungen kam man ſchließlich zu dem Entſchluß, Weiße nur noch unter der 
Bedingung anzuſtellen, daß fie für die kurze Zeit ihrer Tätigkeit nebenher mit ein⸗ 
geborenen Frauen Kinder erzeugten. Dieſe Maßnahme erwies fich als brauchbar, 
es gelang ein bodenſtändiges Halbblut heranzubilden, das von Mutterſeite her die 
Geſundheit, von Daterfeite her genügend Derftandesfräfte geerbt hatte, um eine Art 
von Vorarbeiter oder Werkmeiſter darzuſtellen. — Derartiges mag für heiße Brei⸗ 


tengrade und bei Wilden in Sonderfällen möglich ſein, berührt aber die deutſchen 
Verhältniſſe nicht. 
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möglich würden, genügt doch ein einfaches Durchdenken der Ange 
legenheit, um ſich zu ſagen, daß immerhin eine reichlich ſchnurrige 
Wirklichkeitsfremdheit dazugehört, ſolcherlei Gedanken überhaupt 
nur ernſthaft nachzuhängen oder ſie gar auszuſprechen. 

Sher iſt ſchon jener Richtung Berechtigung zuzuerkennen, die 
durch planmäßige Durchforſchung der Familiengeſchichte und Auf- 
ſtellung von Ahnentafeln zur Klarheit über den Erbwert oder -un⸗ 
wert eines Menſchen kommen will. Dies iſt ficher: ohne eine derar⸗ 
tige „biologiſche Inventur“ unſeres Volkskörpers kommen wir in der 
ganzen Angelegenheit ſowieſo nicht voran. Trotzdem bleibt die Ahnen⸗ 
tafel immer nur ein Hilfsmittel, erſetzt z. B. niemals das Suchtziel. 
Denn auch die beſte Ahnentafel ſagt uns immer nur, was erbwert— 
lich in einem Einzelnen vorhanden fein kann, nicht aber, was 
wirklich erbwertlich in ihm i ſt. Selbſt wenn man die in nordiſchen 
Cändern üblichen Ahnentafelverfahren anwendet und Ahnentafeln 
ausarbeitet, die nicht nur die Ahnen des Betreffenden berückſichtigen, 
ſondern auch deren ſämtliche Geſchwiſter, erfährt man immer nur, 
was fein kann, nicht was iſt. Auskunft hierüber gibt immer nur 
die Nachkommenſchaft. Daher ſteht auch am Eingang zu einem 
bekannten preußiſchen Geſtüt das Wort: An ihren Früchten 
ſollt ihr ſie erkennen! 

Es liegt im Weſen der Unabhängigkeit der im Erbgange ver- 
erbbaren Merkmale begründet, daß man bereits bei den vier Groß⸗ 
eltern eines Menſchen nicht mehr ohne weiteres ſagen kann, welcher 
oder welche von ihnen an der Vererbung dieſes oder jenes Merkmals 
mitgewirkt haben. Erſchwerend kommt hier noch hinzu, daß ſich Erb⸗ 
wert und Leiftung nicht zu decken brauchen, ja, daß manche Leiſtung 
geradezu auf der Grundlage unerwünſchter, aber für die zu unter⸗ 
fuchende Einzelleiftung zufällig günftig zuſammengekoppelter Erbwerte 
zuſtandekommt. Daher kommen bekannte Leiftungen der Vorfahren 
nicht über den Wert von Anhaltspunkten hinaus. Wer nur etwas 
tierzüchteriſche Erfahrung beſitzt und weiß, wie ſchwierig es iſt, die 
Leiſtungen der Voreltern wirklich brauchbar in die erbwertige Beur⸗ 
teilung eines Zuchttieres einzuſetzen und daraufhin Zuchtmaßnahmen 
vorzunehmen, der weiß auch, daß die Auswertung einer Ahnentafel 
zu den allerſchwierigſten Aufgaben gehört, die auf dem Gebiet der 
Tierzucht bewältigt werden müſſen, ſo unbedingt notwendig 
und unumgänglich die gut ausgearbeitete Ahnen⸗ 
tafel als allgemeines Hilfsmittel auch iſt. 

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß wir in Deutſchland 
viele Familien haben, die niemals eine gute Ahnentafel werden auf— 
ſtellen können: ſei es, daß die Kirchenbücher verbrannt ſind oder aber, 


Die Grundgedanken der Zuchtaufgaben und die Ehegeſetze. 187 


wie in manchen Bauerngegenden, keine eindeutigen Kirchenbuch⸗ 
eintragungen vorgenommen wurden. Ahnentafeln können alſo auch 
deshalb niemals das Suchtziel erſetzen. 

Wir brauchen ein Zuchtziel, ein Ausleſe vorbild! Nicht 
fo ift es, daß das Zuchtziel zu warten hätte, bis die Wiſſenſchaft ſich 
über die Erbmaſſe des Deutſchen Volkes klar iſt — das Deutſche Volk 
hätte da wohl ſehr lange zu warten —, ſondern das Suchtziel iſt zu⸗ 
nächſt aufzuſtellen, und Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt es lediglich, dieſes 
Zuchtziel zu erweitern oder einzuſchränken, ganz nach den Ergebniſſen, 
welche fie erarbeitet. Denn die lebendige Wirklichkeit des 
Deutſchen Volkes muß in der Beihilfe der Wiſſenſchaft 
ſtetsihre ſichere Beurteilerin, die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in der Wirklichkeit unſeres Volkes ſtets ihre 
ſtrenge Richterin finden. 

Noch einmal ſei alſo geſagt: Zucht ohne Zuchtziel ift ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich ſelbſt, weil Sucht die Auswertung gegebener 
Wirklichkeiten im Hinblick auf die Zukunft ift. Die reine Feſt⸗ 
ſtellung raſſenmäßiger und die Vererbungsgeſetze betreffender Tat- 
ſachen gehört zunächſt in das Gebiet der Syſtematik und hat mit den 
eigentlichen Zuchtfragen erft dann etwas zu tun, wenn man an ihnen 
das Zuchtziel dauernd nachprüft. Daher iſt die ſchleunige Auf⸗ 
ſtellung eines für das Deutſche Volk brauchbaren Sucht- 
ziels (Ausleſevorbildes) eine der wichtigſten Aufgaben 
der deutſchen Raſſen- und Erbgeſundheitsforſchung. 


m: könnte das Zuchtziel, das Ausleſevorbild, für das 
Deutſche Volk befchaffen fein — welcherlei Geſichtspunkte 
müſſen bei ſeiner Aufſtellung mitberückſichtigt werden d 

Es gibt nur dreierlei Möglichkeiten, um hier zu einem Ergebnis 
zu kommen: 

J. Erfahrungen und Erkenntniſſe rein wiffenfchaftlicher, vor⸗ 
wiegend naturwiſſenſchaftlicher Art bilden die Grundlagen, auf denen 
ein wiſſenſchaftlich erdachtes und nach wiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten zurechtgeſtelltes Ausleſevorbild ſich erhebt. Abgeſehen davon, 
daß rein wiſſenſchaftliche Gedankenbauten leicht etwas ſehr Blut⸗ 
armes an fich haben können, fo daß die Werbekraft derartiger Ge⸗ 
bäude auf die Dolfsfeele im allgemeinen gering iſt, beſtreitet der Der- 
faſſer auf Grund der auf S. 176 dargelegten Einwände die Möglich- 
keit, ſolche Derfuche zu verwirklichen. Dagegen ſoll in keiner Weiſe 
beſtritten werden, daß der Wiſſenſchaft ein maßgeblicher mitbera- 
tender Einfluß in der Angelegenheit verbleiben wird und muß. 

2. Man forſcht in der deutſchen Vergangenheit und ſtellt feſt, 
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wie der Menſch denn eigentlich ausgeſehen hat, welcher der Träger 
der deutſchen Geſittung und der deutſchen Geſchichte geweſen iſt. 
Hier eröffnet ſich wohl die fruchtbarſte Möglichkeit, um zum Siele 
zu kommen. 

5. Das Gedächtnis im Suſammenhang mit entſprechendem Stu⸗ 
dium kennzeichnet außerhalb des Rahmens engerer Wiffenfchaftlich- 
keit gewiſſe menſchliche Erſcheinungen als wertvoll und dementſpre— 
chend als einer Erhaltung im Volkskörper für würdig. Dieſe Mög- 
lichkeit reicht für ein volkliches Ausleſevorbild nicht aus, wird immer 
nur im geſonderten Kreife pflegbar fein, doch liegt kein Grund vor, 
ihre Bedeutung etwa zu unterſchätzen. 

Im allgemeinen wird von obigen drei Punkten keiner Anſpruch 
darauf erheben können, das Ausleſevorbild allein zu beſtimmen; wohl 
dürfte aber Punkt 2 in erſter Linie zu berückſichtigen ſein, während die 
beiden anderen Punkte ergänzend oder klärend hinzutreten müſſen. 

Darüber, welcher Menſch im naturwiſſenſchaftlichen Sinne der 
Träger der Deutſchtums in der Geſchichte geweſen iſt, herrſcht heute 
eigentlich vollſte Klarheit. Es liegen in dieſer Beziehung fo viele Ar— 
beiten vor, auch ſolche ſtreng wiſſenſchaftlicher Richtung, daß wir auf 
dieſem Gebiet keinerlei Bedenken der Unſicherheit zu haben brauchen. 
Es hat ſich eben gezeigt, daß alles, was wir deutſch nennen, aus⸗ 
ſchließlich und allein von dem germaniſchen Menſchen geſchaffen 
wurde, den man heute den Menſchen Nordiſcher Raſſe nennt, und daß 
das Germanentum in jedem Falle der Grundſtoff der deutſchen Kultur 
und Geſchichte geweſen iſt. Aber über dieſes hinaus hat ſich gezeigt 
— und dieſe Erkenntnis war noch bedeutungsvoller —, daß auch die 
ganze indogermaniſche Kultur und Geſittung, beſonders auch die 
außerdeutſche europäiſche ſeit der Dölferwanderungszeit, immer wieder 
den gleichen Menſchen, die gleiche Raſſe zur Vorausſetzung gehabt 
hat, und daß alle dieſe Geſittungen regelmäßig zuſammenbrachen, 
wenn dieſes Menſchentum aus ihnen fchwand!). Für die Gemeinſam⸗ 
keit der Raſſe in allen dieſen zeitlich und räumlich ganz verſchiedenen 
Kulturen und Staatsſchöpfungen mußte ein einheitlicher naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Begriff gefunden werden. Da die Herkunft dieſer Raſſe 
aus dem nordweſtlichen Europa erwieſen werden konnte, fo einigte 
man ſich dahin, dieſer Menſchenart den naturwiſſenſchaftlichen Namen 
der Nordiſchen Raſſe zu geben und ſpricht dementſprechend auch 
vom Nordifchen Menſchen?). — „Manch echter Deutſcher lehnt 


1) Eine Überſicht über die Arbeiten darüber bringt Günther in der Ein⸗ 
feitung zu: Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen. 

2) Die oftmals anzutreffende Schreibweiſe „nordiſche“ ſtatt „Nordiſche“ Raſſe 
iſt nach Auffaſſung des Verfaſſers deshalb falſch, weil eine „nordiſche“ Raſſe ſchließ⸗ 
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ſich innerlich dagegen auf, nun plötzlich mit nordiſch zu bezeichnen, 
was ihm bisher als germaniſch oder echt deutſch der beſte In— 
halt ſeines Lebens geweſen iſt. Aber gerade um der Klarheit der 
Begriffe willen mußte für dieſen neuerwachſenen Gedanken das be— 
ſondere Wort geprägt werden. Wir können unmöglich von ger- 
maniſcher Raſſe ſprechen, denn dann kämen wir zu der unrichtigen 
Schlußfolgerung, daß die Kulturen der Römer, Griechen, Perſer uſw. 
von Germanen geſchaffen ſeien. Andererſeits brauchen wir einen Be— 
griff, um die all dieſen Völkern gemeinſame Raſſe zum Ausdruck 
zu bringen. Die ſich hier anbietende Bezeichnung Indogermanen iſt 
auf rein ſprachliche Bedeutung feſtgelegt und würde deshalb ver- 
wirrend wirken, weil Völker, in denen das nordiſche Blut längſt ver 
ſiegt ift, ſehr wohl noch eine indogermaniſche Sprache reden können. 
Es blieb alſo nur die Einführung eines neuen Begriffs, der ſich als 
Nordiſche Raſſe längſt eingebürgert hat. — Der Nordiſche 
Gedanke bedeutet alſo letzten Endes die Vertiefung des Deutſchen 
über das Germaniſche hinaus in ſeine letzten Wurzeln hinein, und 
gerade das befähigt uns, aus dieſer unerſchöpflichen Kraftquelle 
heraus dem Deutſchen Volke endlich einen ihm arteigenen Staat zu 
ſchaffen und damit eine neue größere Sukunft zu ermöglichen“ 
(Bertha Schemmel). 

Hatte bereits der engliſche Jude und Staatsmann Diſraeli, ſpäter 
Cord Beaconsfield, in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Behauptung aufgeſtellt, daß die Raſſenfrage der Schlüſſel zum 
Verſtändnis der Geſchichte ſei — ein Standpunkt, zu dem fich übrigens 
der deutſche Jude und Staatsmann Walther Rathenau in ſeinen 
„Reflexionen“ ausdrücklich bekennt —, fo war doch eigentlich weit 
wichtiger die Folgerung aus dieſer Erkenntnis von der Bedeutung der 
Raffenfrage in der Geſchichte, die weſentlich erſt gegen Ende des 
19. Jahrhunderts von anderen Denkern gezogen wurde, die Folgerung 
nämlich: Wenn die Geſittungen auf einer beſtimmten Raſſe fich auf- 
bauen und mit dem Schwinden der betreffenden Raſſe in ſich zu⸗ 
ſammenbrechen, dann muß es möglich fein, durch Erhalten des be- 
treffenden Menſchentums auch die von ihm abhängige Geſittung le⸗ 
bendig zu erhalten. Damit waren die in neueſter Seit von Spengler 
aufgeſtellten angeblichen Geſetzmäßigkeiten eines notwendigen Der- 


lich jede im Norden von Europa ſich befindende menſchliche Raffe iſt, dieſer Begriff 
zunächſt alſo ein rein landſchaftlicher bleibt und keine Eigenart der Raſſe zum Aus⸗ 
druck bringt. — Das Oſtpreußiſche Pferd kann auch außerhalb Oſtpreußens zur 
welt gekommen fein, aber das oſtpreußiſche Pferd iſt in jedem Falle in der Provinz 
Oſtpreußen zur Welt gekommen, ohne deswegen aber ein Oftpreußifches Pferd fein 
zu müſſen. 
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laufs aller Kulturen von Jugend über Blüte zum Altersverfall als 
unrichtig erwieſen: es gab in innerftaatlichen Fragen wieder Siel- 
ſetzungs möglichkeiten. 

Es iſt im weſentlichen das Derdienft von Hans F. K. Günther, 
dem Deutſchen Volke die Ergebniſſe der Raſſenwiſſenſchaft in allge- 
mein verſtändlicher Weiſe nahegebracht zu haben. Ein größeres Ver— 
dienſt iſt es aber, daß er einen Schritt darüber hinausgegangen iſt 
und bewußt dem Deutſchen Volke den Nordiſchen Menſchen als Siel- 
bild, als das Deutſche Auslefevorbild, gegeben hat. Selbſt ſein un- 
bedingteſter Gegner unter denjenigen, die zwar die Raſſenwiſſenſchaft 
und die Bedeutung des Nordifchen Menſchen für eine Geſittung an— 
erkennen, aber betreffs der Übertragung dieſer Wiſſenſchaft auf das 
deutſche Staatsleben anderer Meinung find als Günther, der Prinz 
zur Cippe (a. a. O.), auch er kann ſchließlich nicht umhin, Günther 
Recht zu geben, und ſo ſagt er: „Wechſel in der Artbeſtimmtheit 
unſeres Volkes bedeutet Wechſel der Geſtaltung feines Staates. Das 
Volk muß ſich alfo ‚entfcheiden‘ für dieſe oder jene Artung, an der es 
teil hat. Hier gewinnt die Raſſenwertung Bedeutung 
und Berechtigung.“ 

Es iſt unverantwortliche Leichtfertigkeit, wenn dem Deutſchen 
Volke heute noch verſchwiegen wird, daß das Erlöſchen des Nor— 
diſchen Blutes bisher in der Geſchichte in jedem Falle auch ein 
Erlöfchen der entſprechenden Geſittung nach ſich zog; und es iſt noch 
unverantwortlicher, wenn man verſucht, die beginnende Aufmerk- 
ſamkeit der Öffentlichkeit auf dieſe Frage damit einzuſchläfern, 
daß man z. B. ſagt, es komme nur auf den „Geiſt“ an und nicht auf 
den Körper. Wo haben wir bisher in der Geſchichte einen Beweis 
dafür, daß der Geiſt unabhängig von der Körperlichkeit der Rafje 
Geſchichte zu „geſtalten“ vermag d 

Es kann für uns Deutſche in dieſer Beziehung wirklich nur eine 
Sielſetzung geben und dieſe lautet: Es iſt mit allen nur mög- 
lichen Mitteln dahin zuſtreben, daßdasſchöpferiſche 
Blut in unſerem Volkskörper, das Blut der Men- 
ſchen Nordiſcher Raſſe, erhalten und vermehrtwird, 
denn davon hängt Erhaltung und Entwicklung un⸗ 
ſeres Deutſchtums ab. 

Hingegen iſt auch allerdings wieder vor der Meinung zu warnen, 
die innenftaatlichen deutſchen Fragen der Sukunft ſeien gelöft, wenn 
nur möglichſt viele Nordiſche Kinder zur Welt kommen. Wir legten 
auf 5.148 dar, daß man eine Raſſe nicht gegen eine ihr nicht zuſagende 
Umwelt vollwertig weiterzüchten kann. Die Raſſe an fich beſtimmt 
ja noch längſt nicht ohne weiteres die Staatsform als ſolche; ſie kann 
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dies zwar tun, wenn gewiſſe Dorausfegungen zutreffen, vgl. u. a. die 
isländifchen Bauern, aber es iſt kein Geſetz, daß dieſe Vorausſetzungen 
wegen des Raſſentums zutreffen müßten. Sum Beiſpiel: Das 
Römiſche Reich als Staatsgedanke iſt ſeit G. J. Cäſar ſeiner ganzen 
Anlage und Art nach durch und durch unnordiſch. Und zwar jo un- 
nordiſch, daß noch wir Deutſchen von heute an dieſem nicht ausge- 
tragenen und nicht bis zum letzten durchdachten Gegenſatz von ger— 
maniſcher und ſpätrömiſcher Staatsauffaſſung kranken. Dabei dringt 
das Germanentum ſeit der Seit Cäſars in immer ſtärkerer Form in das 
Römiſche Reich ein, kam auch in zunehmender Weiſe zu Rang und 
Würden, wäre alſo doch wohl in der Cage geweſen, Einfluß auf dieſen 
Staat zu gewinnen. Bereits einer der allererſten Statthalter Galliens, 
ein Kriegsgefangener Cäſars und fein Hausſklave, war ein Germane, 
deſſen Einfluß z. B. die Eroberung Germaniens unter Tiberius zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Konſtantin hob einmal auf einen Schlag 40000 Goten 
zum Heeresdienft aus. Unter Julian foll nach einer vorſichtigen Schät⸗ 
zung von Kauffmann (Altertumskunde) die Hälfte aller höheren 
Offiziersſtellen im römiſchen Heere mit Germanen beſetzt geweſen 
fein. An ſich war alſo genügend Nordifches Blut vorhanden, um 
die ſeit Cäſar ſichtlich in ein unnordiſches Fahrwaſſer abgelenkte Ent- 
wicklung des Römiſchen Staates wieder in das nordiſche zurückzu⸗ 
ſteuern. Daß dies nicht geſchehen iſt, ja daß der hohe Hundertſatz von 
Germanen im Römiſchen Staate es nicht einmal vermochte, die ſich 
immer mehr auflöſende und verfaulende römiſche Geſittung auf 
ihrem Wege bergab aufzuhalten oder ſie gar zu erneuern, beweiſt 
durchaus eindeutig, daß die Körperlichkeit der Raſſe an ſich in keiner 
Weiſe genügt, um tatſächlich auch einen ihr entſprechenden Staat 
zu geſtalten. In dieſer Beziehung wurzeln die Dinge doch wohl tie⸗ 
fer! Sur Vörperlichkeit der Raſſe muß ihr Wiſſen von ihrem 
arteigenen Staat und ihr Wollen zu ihm hinzutreten, um dieſen 
Staat auch wirklich entſtehen zu laſſen, gewiſſermaßen um das Saat⸗ 
beet zu bereiten, auf dem ſie ſich eigentlich erſt entfalten kann. 
Etwas anders liegen die Dinge, wenn der Nordiſchen Raſſe eine 
ihr artfremde Staatsform aufgezwungen wird, ihr aber ſpäter ver- 
gönnt iſt, dieſe Staatsform unabhängig von fremden Einflüſſen 
im arteigenen Sinne zu handhaben. Dann kann man allerdings beob⸗ 
achten, daß die Nordiſche Raſſe die ihr artfremde Staatsform ſo zu 
geſtalten, mindeſtens zu handhaben verſucht, daß ſie ihrem Weſen zu⸗ 
jagt. Im Endergebnis iſt dann eine ſolche Staatsform ſtreng ge— 
nommen vielleicht nicht nordiſch zu nennen, wohl aber könnte man ſie 
als „nordiſch abgewandelt“ bezeichnen. Sweifellos ein klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel hierfür bleibt Friedrich der Große: Er iſt ein abſoluter König und 
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iſt damit auch der Staat. Solcher Abſolutismus iſt ſo unnordiſch wie 
nur möglich, dagegen durch und durch ſpätrömiſch; vgl. S. 25. Be⸗ 
zeichnenderweiſe handhabt aber Friedrich d. Gr. ſeinen abſolutiſtiſchen 
Staat mit nordifchem Herrſcherempfinden; er ſtellt den Staat 
über ſich und fühlt ſich gewiſſermaßen nur beauftragt, dieſen 
Staat verantwortlich zu leiten. Damit war der unnordiſche 
Staatsbegriff des Abſolutismus, wenn auch nicht den Formen nach, 
jo doch dem Sinne nach, abgeändert zum germaniſch⸗nordiſchen Staats⸗ 
begriff des verantwortlichen, d. h. beauftragten Führertums am 
Volke; vgl hierzu S. A. Man könnte dasſelbe für die Staatsauffaſſung 
mancher Herrſcher des deutſchen Mittelalters nachweiſen, wie auch 
das Verhalten der Oſtgoten als Herren von Italien beſonders lehr- 
reich in dieſer Beziehung iſt. — Vorausſetzung bleibt aber, daß der 
Nordiſche Menſch unbekümmert um nichtnordiſche Sinflüſſe den Staat 
geſtalten oder wenigſtens handhaben kann. Vermag er dieſes nicht, 
dann bleibt des Ergebnis gleich Null, wie es z. B. ſehr ſchön die Goten 
vor ihrer Eroberung Italiens in ihrer Eigenfchaft als Derwaltungs- 
beamte und Offiziere des Römiſchen Reiches beweiſen. Oder aber es 
kommt — wie es die deutſche Geſchichte zeigt — zu einem ein Jahr- 
tauſend währenden Kampfe: Die deutſche Geſchichte iſt zu ihrem über⸗ 
wiegenden Teil nichts weiter als einmal der Verſuch, den Nordifchen 
Menſchen in einen nichtnordiſchen Staatsbegriff einzuſpannen, um ihn 
durch Nichtnorden — beherrſchen zu können, und zum anderen das 
fortdauernde Aluflehnen des NordiſchenMenſchen gegendieſes Beginnen. 

Aber dieſe Tatſachen dürfen uns auch wieder nicht zu dem 
Glauben verleiten, der Staatsbegriff ſei ſo viel bedeutungsvoller als 
der Begriff der Raſſe, daß man die Raſſe überhaupt außer acht laſſen 
könne, daß es alſo genüge, einen nordiſch bedingten Staat zu ſchaffen, 
und alles übrige ergebe ſich von ſelbſt. In dieſen Fehler verfallen 
gewiſſe heutige „Nationaliſten“! Gewiß würde ein im nordiſchen 
Sinne geſtalteter Deutſcher Staat, alſo ein Staat, der ſich auf ger- 
maniſchen Auffaſſungen aufbaut, mittelbar und ſozuſagen ſelbſttätig 
das Nordiſche Blut im Volkskörper fördern; doch bleibt die Voraus⸗ 
ſetzung dazu, daß Nordiſches Blut zu dieſem Swecke noch vorhanden 
iſt. Trifft dies nicht mehr zu, dann hilft auch die ſchönſte Staats⸗ 
einrichtung nichts. Es iſt alſo ſowohl die Einſeitigkeit eines rein 
„nationaliſtiſchen“, d. h. ſeine Aufmerkſamkeit nur dem Staatsbegriff 
zuwendenden Standpunktes als auch die eines rein raſſenmäßigen 
Standpunktes, welcher alles Heil vom körperlichen Vorhandenſein der 
Raſſe allein erwartet, zu bekämpfen und zu ſagen, daß erft aus dem 
Suſammenwirken beider Auffaſſungen das für unſer Volk Förderliche 
und Erſprießliche erſtehen kann. 
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Man bilde ſich doch z. B. ernſthaft nicht ein, daß in der geiftigen 
Nacht, in die das Deutſche Volk mit dem Dreißigjährigen Kriege ge— 
ſtürzt war, die Beſchäftigung mit altdeutſchem Geiſt und dem Geiſte 
des Altertums allein genügt hätte, um uns wieder das Licht der 
geiſtigen Freiheit und Entwicklungsmöglichkeit zu entzünden. Bier hat 
in erſter Linie das Blut geſprochen, welches keine geiftige Unterdrückung 
bis dahin zu vernichten vermocht hatte. Es war das mit den Menſchen 
der Antike verwandte Blut, welches ſich an dieſem Altertum begeiſterte, 
den gleichgeſtimmten Widerhall in ſich empfand und aus ſeinem 
Blut heraus den Mut zum Bekennertum gegen den irr- 
geleiteten Geiſt der Heitgenoſſen aufbrachte. Wenn ans 
dererſeits heute in der Hauptftadt des Deutſchen Volkes Künftler Werke 
ausſtellen dürfen, die in geradezu verblüffender Offenheit den Tief- 
ſtand ihrer Geſittung jedem klarblickenden Deutſchen enthüllen können, 
fo ſpricht bei dieſer bedauerlichen Tatſache ihr Blut ebenfalls ent⸗ 
ſcheidend mit; zeigt es ſich doch hierbei, bis wohin ein Menſch ſinken 
kann, aus dem das Nordifche Blut geſchwunden iſt, oder der es viel- 
leicht auch nie beſeſſen hat; vgl. Paul Schultze-Naumburg, 
Kunſt und Raffe, München 1928. Denn geiſtige Ausbildung hat heute 
jeder Strebende in genügender Weiſe zur Verfügung; niemand kann 
ſich über zu wenig auf dieſem Gebiet beklagen, mithin kann der Ge— 
ſittungsverfall aus ſolchen Urſachen nicht erklärt werden. 

Gegen den Nordiſchen Gedanken, der den Vordiſchen 
Menſchen als Ausleſevorbild im Deutſchen Volke erſtrebt, 
wird neuerdings noch ein Einwand erhoben: Man weiſt darauf hin, 
daß im deutſchen Volkskörper auch noch andere Raſſen als die Nor⸗ 
diſche vorhanden ſind und Berückſichtigung finden müßten. Nach Auf⸗ 
faſſung des Derfaffers hat dieſer Einwand aber nur dann feine Be— 
rechtigung, wenn gleichzeitig bewieſen wird, daß gewiſſe wertvolle 
Erſcheinungen der deutſchen Geſchichte und der deutſchen Geſittungs⸗ 
und Sittengeſchichte nur auf dieſe oder jene nichtnordiſche Raſſe zurück⸗ 
gehen und nicht auf die Nordiſche Raſſe. Weder beſteht aber bisher 
ein ſolcher Nachweis, noch wüßte der Verfaſſer, wie man es beweiſen 
wollte, denn ſeines Wiſſens bietet die deutſche Sitten- und Geſittungs⸗ 
geſchichte nicht den geringſten Anhalt für eine ſolche Vermutung !). 
Das Dorhandenfein auch nichtnordiſcher Züge bei bedeutenden Men⸗ 
ſchen kann nur beweiſen, daß ein gewiſſer Suſchuß nichtnordiſchen 
Blutes keine Hemmung für das Zuſtandekommen und die Entwicklung 


1) Pgl. hierzu Kurt Gerlach, Begabung und Stammesherfunft im deut⸗ 
ſchen Volke. Feſtſtellungen über die Herkunft der deutſchen Kulturfchöpfer in Karten- 
bildern. J. F. Cehmann. München 1930. 
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einer bedeutenden Perſönlichkeit zu ſein braucht, oder daß ein gewiſſer 
Suſchuß nichtnordiſchen Blutes erſt die Dielfeitigfeit in den An— 
lagen eines ſchöpferiſchen Menſchen bedingt, deſſen Schöpferkraft 
ſich bei rein nordiſchen Anlagen vielleicht nur auf gewiſſe, der Nor— 
diſchen Raſſe arteigentümliche Gebiete beſchränken würde. Berechtigt 
jener Beweis ganz ſicher nicht zu der Forderung, nichtnordiſche Raſſen 
in Deutſchland zu pflegen oder ſie gar dem Deutſchen Volke als Sucht⸗ 
ziel zu empfehlen, ſo dieſer nicht zu einer Empfehlung des Miſchlings⸗ 
tums, wie ſie etwa E. G. Gründel, Menſchheit der Sukunft, bringt!). 
Das letztere wäre ungefähr ſo folgerichtig wie die Forderung: Weil 
ein Glas Sekt anregend wirkt, muß die Trunkſucht gepflegt werden. 
Steht auf der einen Seite feſt, daß ein beſonders vielſeitiger Menſch 
— (der übrigens für fein Volk nur bei erwieſener Leiſtung wertvoll 
iſt, nicht aber etwa deswegen, weil er vielſeitig iſt) — feine Vielſeitig⸗ 
keit erſt auf Grund eines Suſchuſſes nichtnordiſchen Blutes zu dem 
nordiſchen Grundgehalt feines Weſens erhalten hat, und ſteht anderer- 
ſeits feſt, daß ein Verſiegen des Nordiſchen Blutes das Schöpferiſche 
im Volkskörper auslöſcht, jo kann man doch daraus nur einen Schluß 
ziehen: den nämlich, daß nichtnordiſches Blut bis zu einem gewiſſen 
Grade anregend, bis zu einem weiteren Grade nicht notwendigerweiſe 
ſchädlich, darüber hinaus aber vom Übel iſt. Den Miſchling zu emp⸗ 
fehlen, hätte alſo überhaupt nur dann einen Sinn, wenn wir es in 
der Hand hätten, dieſe Grade der Dermifchung willensmäßig und 
künſtlich zu regeln, d. h. die Miſchung nicht über einen gewiſſen Grad 
hinausgelangen zu laſſen. Aber dieſe Möglichkeit haben wir nicht und 
werden ſie nie haben, mag auch ausnahmsweiſe mal ein Sonderfall 
möglich werden. Wenn wir alſo heute eine ſtarke Miſchung unſeres 
Volkes feſtſtellen, jo iſt das kein Grund, auf dieſem Wege fortzu- 
fahren?), ſondern im Gegenteil ein Anlaß, gerade durch eindeutig 
klares Binweiſen auf ein Ausleſevorbild als Zuchtziel für unſer Volk 
der Vermiſchung wenigſtens mittelbar Einhalt zu tun. Wir 
haben ſoviel nichtnordiſches Blut in unſeren Volkskörper aufge- 
nommen, daß ſelbſt eine ſofortige zielſichere und ausſchließliche Be- 
vorzugung der Mädchen von nordiſchem, vorwiegend nordiſchem und 
noch einigermaßen nordiſchem Blute bei den Eheſchließungen uns noch 
auf Jahrtaufende hinaus nichtnordiſche Blutsteile im Volkskörper er- 


1) Allerdings erklärt ſich der Standpunkt Gründels aus feiner Vorſtellung von 
den raſſenmäßigen Derhältniffen der deutſchen Geſchichte. Aber dieſe Auffaſſungen 
Gründels können keinen Anſpruch erheben, auf wirklichen Unterlagen aufzubauen. 

2) Es wäre dies jo folgerichtig wie etwa die Forderung, man müſſe ſich mit 
einem erneuerungsbedürftigen Haufe abfinden, weil die Erneuerungsbedürftigkeit 
nun einmal fein natürlich gewordener Zuftand ſei. 
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halten würde, die der Vielſeitigkeit ſchöpferiſcher Männer reichhaltigſte 
Nahrung geben könnten. Im übrigen läßt ſich jede Einſeitigkeit in 
züchteriſchen Dingen ſpäterhin ſehr leicht durch vorſichtiges Suſtrömen⸗ 
laſſen erwünſchten, wenn auch nichtdeutſchen Blutes immer wieder 
ausgleichen, während die Bereinigung einer durch gedankenloſe 
Miſchungen unſchöpferiſch gewordenen Volkserbmaſſe von fremden 
Blutsbeſtandteilen ſchwer iſt, ja von gewiſſen Miſchungsgraden an 
kaum noch durchführbar wird, weil man in menſchliche Daſeins⸗ 
bedingungen nicht mit der durchgreifenden Rückſichtsloſigkeit tier- 
züchteriſcher Verfahren einzugreifen vermag. 

Auf dem Grundſtock des germaniſchen Blutes erblühte die deutſche 
Geſittung. Dieſer Grundſtoff hat heute ſehr viel nichtnordiſches Blut 
aufgenommen. Man mag dies bedauern und auch den unzweifelhaften 
Niedergang der heutigen Geſittung zum großen Teil daraus ableiten !). 
Aber wirklich gefährlich wird unſer heutiger Suſtand erſt, wenn ſich 
das Deutſche Volk auf den germaniſchen Grundkern ſeines Weſens 
nicht mehr beſinnen will. Denn in dieſer Frage iſt das Wollen 
jetzt zunächſt alles. 

Rein züchteriſch betrachtet, liegt der Fall ſo: Wir haben ſo gut 
wie keinen Deutſchen unter uns, der von blutsmäßiger Abſtammung 
Deutſcher iſt und nicht wenigſtens in Spuren noch das germaniſche Blut 
in ſich hätte. Dieſe Tatſache gewinnt noch an Bedeutung, wenn wir 
die andere hinzunehmen, daß wir keine andere Raſſe in Deutſchland 
haben, die ähnliches von ſich behaupten könnte. Mithin liegt die Be⸗ 
reinigung der deutſchen Erbmaſſe von nichtnordiſchen Blutsteilen 
weit eher im Bereich züchteriſcher Möglichkeiten als etwa die Beant⸗ 
wortung der Frage, welche nichtnordiſchen Raſſen man außer der 
Nordiſchen Raſſe bedenkenlos dem Deutſchen Volke als Auslejevor- 
bild empfehlen könnte?). 

Wir können alſo aus den neueren wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen 
über den Nordiſchen Menſchen als den geſchichtlichen Träger der 
deutſchen Geſittung die einfache Schlußfolgerung ziehen, daß das Nor⸗ 
diſche Blut in Deutſchland erhalten bleiben muß, woraus ſich die Be⸗ 
rechtigung ergibt, den Nordiſchen Menſchen als Ausleſevorbild für 
das Deutſche Volk hinzuſtellen. 


1) Wo wir heute in Deutſchland allerdings ausgeſprochenen Geſittungstiefſtand 
feſtſtellen müſſen, iſt in dem oder den Betreffenden wohl immer außer deutſches 
Blut europafremder Herkunft nachweisbar; dieſe Menſchen gehören aber 
ſowieſo nicht zu uns; was ſie treiben, berührt daher obige Frage nur bedingt. 

2) Dagegen wird man bei der Fäliſchen Raſſe und der Dinariſchen 
Raſſe durchaus an eine Pflege dieſer beiden Kaſſenbeſtandteile in unſerem Volks- 
körper denken können; doch genügt dieſer Umſtand noch nicht, um beide Raſſen für 
ein Ausleſevorbild zu empfehlen. 

13* 
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Wenn man hier nun wieder tierzüchteriſche Erfahrungen aus- 
werten darf, ſo ergibt ſich, daß das Deutſche Volk erſt einmal erzogen 
werden muß, den Vordiſchen Menſchen zu erkennen, ihn insbeſondere 
auch noch in Teilen bei einem Miſchling feſtzuſtellen, weil dies ja 
ſchließlich das Entſcheidende iſt. 

Man hat heute beim Durchleſen raſſenkundlichen Schrifttums 
häufig das Gefühl, daß die Meinung vorherrſchend iſt, es ſei jeder 
Menſch ohne weiteres in der Lage, die Raſſe oder die raſſenmäßige 
Suſammenſetzung eines Menſchen zu beurteilen. Tierzüchteriſche 
Erfahrungen möchten hierbei aber gerade das Gegenteil lehren: Es 
iſt erwieſen, daß die Gabe, ohne beſondere Anleitung Blick für eine 
Raſſe zu bekommen, etwas Angeborenes iſt und daß dieſe Gabe ver— 
hältnismäßig ſehr ſelten angetroffen wird. Weit häufiger liegt der 
Fall ſo, daß ſich Blick und Abſchätzungsvermögen für eine Raſſe trotz 
guter und richtiger Anleitung nicht erzielen laſſen. In ſolchen Fällen 
muß der Betreffende eben darauf verzichten, Tierzüchter zu werden: 
Er wird dann vielleicht Pflanzenzüchter, wo die Dinge viel einfacher 
liegen, oder läßt ſich in ſeiner Wirtſchaft von einem tierzüchteriſchen 
Berater anleiten. 

Doch ebenſowenig wie man in der Landwirtſchaft darauf ver- 
zichten kann, einen an ſich zum tierzüchteriſchen beurteilungsmäßigen 
Sehen unbegabten Landwirt dennoch darin zu ſchulen, ſo wenig kann 
das Deutſche Volk wegen ſolcher Schwierigkeiten darauf verzichten, 
ſich ſelbſt den Blick für raſſiſche Unterſchiede anzuerziehen. Es iſt 
vielleicht von Wert, hier zu zeigen, wie man im landwirtſchaftlichen 
Studium das tierzüchteriſche Sehen ausbildet. 

Der Lehrer oder die betreffende Schule entwirft zunächſt rein 
ſchablonenmäßig das Bild der zu erklärenden Raſſe auf Grund von 
Erfahrungen oder Durchſchnittsberechnungen oder ſonſtigen Anhalts⸗ 
punkten. Hat der Schüler dieſes „Idealbild“ der Raſſe erfaßt und 
vermag er erſt einmal aus dem Gedächtnis genau die bezeichnenden 
Eigenfchaften einer Raſſe wiederzugeben oder an Hand von Bildern 
anderer Raſſen den kennzeichnenden Unterſchied der Raſſen darzulegen, 
fo geht man dazu über, an £ichtbildern aus der Wirklichkeit oder wenn 
möglich am lebendigen Tier den Blick des Schülers vom Idealbild auf 
die Wirklichkeit umzuſchulen. Denn vollendete Tiere, die je das 
aufgeſtellte Idealbild tatſächlich erreichen, gibt es in keiner Raſſe. Der 
Schüler muß alſo erſt lernen feſtzuſtellen, was z. B. Fehler und was 
übliche Abweichungen vom Idealbild ſind, abgeſehen von fremden 
Einkreuzungen. Die Kunft des Süchtens beſteht ja nicht darin, Fehler, 
Abweichungen, Einfreuzungen ufw. feſtzuſtellen — (alſo ein mehr oder 
minder beluſtigend wirkender „Fehlergucker“ zu werden, dieſe Peſt 
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aller Tierſchauen !) —, ſondern ſchätzen zu lernen, was das Tier trotz 
dieſes oder jenen Fehlers, trotz dieſer oder jener fremdraſſigen Ein⸗ 
kreuzung noch für einen Suchtwert beſitzt, bzw. wie man das Be- 
anftandete im Verhältnis zum Ganzen und im Hinblick darauf, was 
erſtrebt wird, einzuſchätzen hat. Vollkommene Anfänger in der Tier- 
zucht müſſen daher auch meiſtens erft von einem gewiſſen „Reinraſſig— 
keitsfimmel“ geheilt werden, weil ſie ſich ernſthaft einbilden, man dürfe 
oder könne nur mit reinen Raſſen arbeiten. Sie verlangen dann Dinge 
von der Wirklichkeit, welche die Wirklichkeit nicht erfüllen kann, und 
daran ſcheitern ſie. Der Fall liegt eigentlich immer ſo, daß man ſelbſt 
in den durchgezüchtetſten Herden niemals Tiere antrifft, die der auf- 
geſtellten Schablone der Reinraſſigkeit vollkommen entſprechen. Außer⸗ 
dem kommt es oft darauf an, gemifchtraffige Beſtände auf Rein⸗ 
raſſigkeit hinzuführen, d. h. ſogenannte Bereinigungs- oder Ver⸗ 
edlungs⸗ oder Veränderungskreuzung zu treiben. 

Sweifellos wird auch eine angewandte menſchliche Raſſenkunde 
nicht umhin können, im weſentlichen denſelben Weg einzuſchlagen, um 
das Deutſche Volk für Raſſenfragen zu ſchulen. Da uns nun bis auf 
weiteres die Möglichkeit nicht zur Verfügung ſtehen wird, an leben⸗ 
digen Menſchen die Raffe zu lehren, wird man zweckmäßigerweiſe 
vielleicht Cehrbücher herſtellen, die auf Grund der von der Wiſſen⸗ 
ſchaft feſtgeſtellten Raſſenſchablone dieſe Schablone zeigen und ferner 
durch Cichtbildaufnahmen aus dem Leben den Blick des Leſers oder 
Schülers für die lebendigen Tatſachen in unſerem Volke ſchulen. 

Bisher haben nur wenige gewagt, dieſen eigentlich naheliegenden 
Brauch aus der Tierzucht auch auf die menſchliche Raſſenkunde zu 
übertragen. Merkwürdigerweiſe erheben einige Anthropologen gegen 
ein ſolches Verfahren den Vorwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit. Vom 
Standpunkt des Tierzüchters ließe ſich hierzu ſagen, daß man mit einer 
gewiſſen Gelaſſenheit wird abwarten können, was ſich dieſe Fachver⸗ 
treter eigentlich für einen „wiſſenſchaftlicheren “ Weg ausdenken werden. 
Die Tierzucht kam zu ihren Schulungserfahrungen auch nicht von 
geſtern auf heute. Wie beim Heer die Richtlinien für den General- 
ſtäbler etwas anderes und feiner durchgearbeitet ſind als die für den 
Frontoffizier, gilt wohl das gleiche für die Ausbildung des Anthro- 
pologen in der wiſſenſchaftlichen Raſſenkunde und die Schulung 
des Deutſchen in der angewandten Raffenfunde. Eine feſte und 
klare, in Fleiſch und Blut übergegangene Richtlinie, auch wenn ſie 
nicht /ſtreng wiſſenſchaftlich“ ift, dürfte für unſer Volk immer noch beſſer 
ſein als allzugroße Feinfühligkeit gegenüber gelehrten Bedenken, welche 
letzten Endes doch nur das entſchlußfreudige „Ans Werk gehen“ lähmen. 
Ein Volk lebt vom Willen feiner Bürger, nicht von ihren Bedenken. 
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In unſerem ſich auflöſenden Volke muß ſo oder ſo jetzt etwas 
geſchehen. Die übliche Gleichgültigkeit gegenüber dem Schickſal unſerer 
wertvollen Erbmaſſe iſt Raubbau an unſeren Erbſtämmen: Dieſer 
Suſtand kann nicht mehr lange anhalten. Nun iſt es heute bereits 
eine Binſenwahrheit, daß ein nichtnordiſch ausſehender Deutſcher 
durchaus vorwiegend nordiſche Erbanlagen haben kann, ſo daß 
unnordiſches Ausfehen kein Grund iſt — etwa aus verletzter Eitel- 
keit —, ſich gegen den Nordiſchen Gedanken zu ſtemmen; Günther 
ſagt einmal: „Die Erſcheinung eines Menſchen mag einen Hinweis 
auf ſeine raſſiſche Zugehörigkeit ſein, ein voller Ausweis iſt ſie nicht.“ 
Daß ein Deutſcher, der ein vorwiegend nordiſch ausſehendes Mädchen 
heiratet, eher Ausſicht hat, Kinder zu bekommen, die feinem Bega- 
bungsſtand mindeſtens wieder entſprechen, als ein ſolcher, der ein 
handgreiflich unnordiſches Mädchen heiratet, iſt ſchließlich aber auch 
eine Wahrheit, die einzuſehen nicht gerade ſo ſehr ſchwer iſt, wenn 
man das Gebiet der Raſſenkunde nur etwas überſieht. Es ergibt 
ſich ſo die ganz einfache Folgerung, daß unſer Volk in züchteriſchen 
Dingen feine Männer vor allem nach ihren Ceiſtungen bewerten 
ſollte, ihnen aber anempfehlen müßte, ſich bei der Wahl ihrer Frauen 
möglichſt nach dem nordiſchen Ausleſevorbild zu richten. Damit könnte 
ſowohl der Ceiſtungs⸗- als auch der raſſiſche Sucht-Gedanke in 
ſehr einfacher und zweifellos verwirklichungsfähiger Form in unſer 
Dolfsempfinden eingegliedert und damit lebendig gemacht werden. 

Gewiß ſoll man eine Frau nicht nur nach ihrem Raſſenwert be⸗ 
urteilen: Blonde Hülfen ohne Kern und Erbwert können wir nicht 
gebrauchen; wie derartiges erkannt werden könnte, iſt auf S. 168 und 
S. 180 angedeutet worden. Aber man unterſchätze auch nicht die Be- 
deutung des Körperlichen in raſſenmäßiger Hinſicht bei der Auswahl 
der Ehefrau. Die Zucht auf Äußeres hat immerhin das Gute für 
ſich, daß nicht zu viel durcheinander gekreuzt wird; alſo offenſichtlich 
fremdes Blut, mit ſeinen völlig unberechenbaren Auswirkungen im 
Blutserbe der Nachkommenſchaft und des Volkes, unſerem Volke fern⸗ 
gehalten wird. In der Tierzucht haben wir hierfür ein durchaus über⸗ 
zeugendes Beiſpiel, indem in der Zucht der edlen Pferde — während 
der ganzen Seit, als die reinen Cehrſtuhlmeinungen über ähnliche 
Fragen heftig aufeinander prallten — die Zucht auf Raſſe und Auße⸗ 
res gleichſam der ruhende Stützpunkt in der Erſcheinungen Flucht 
war, welcher der Zucht Beſtändigkeit in der Erbmaſſe und damit auch 
in der Ceiſtung rettete. — Ohne das überraſchend ſichere Gefühl für 
Ebenbürtigfeit in unſeren alten Bauerngeſchlechtern wäre dem Deut- 
ſchen Volke niemals jene Erbmaſſe erhalten geblieben, aus der im 
18. und 19. Jahrhundert die Fülle bedeutender Köpfe erſtand, die 
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unſerem Volk den Weltruf als das Volk der Denker und Dichter 
einbrachte. 

Hildebrandt (a. a. ©.) ſpricht in dieſem Sinne einmal von der 
Bedeutung des ſich innerlich Klarwerdens über dieſe Dinge und der 
richtunggebenden Kraft eines erſchauten körperlichen Zielbildes: „Ge⸗ 
ſtaltung iſt der Sinn des Lebens, darum Liebe zur Geſtalt der Sinn 
des Erlebens. In ihr empfängt die dunkle Sehnſucht ihr helles 


Bild, die dumpfen Triebe entzünden ſich zum Dorgefühl eigener Ge⸗ 


ſtaltung, und die erſchaute Geſtalt wird zur Richte alles 
Tuns, zum Maßſtab aller Schönheit.“ 

Die Frage, ob ein ſolches züchteriſches Sielbild für unſer Volk 
einen Erfolg haben wird, iſt vielleicht nicht ohne weiteres zu bejahen, 
ganz einfach deshalb, weil die Erfahrungen darüber fehlen; zu ver⸗ 
neinen iſt dieſe Frage aber keinesfalls. Die Erfahrungen der Geſchichte 
der Tierzucht ſprechen über das Zuchtziel eine ſo eindeutige Sprache, 
daß über den Wert eines Suchtziels, eines Ausleſevorbildes, keiner⸗ 
lei Sweifel herrſchen kann. Schwieriger bleibt immerhin die Voraus⸗ 
ſage, ob man dieſe tierzüchteriſche Tatſache ohne weiteres auch auf 
menſchliche Derhältniffe übertragen kann. Aber auch hierfür haben 
wir einen Anhaltspunkt, der die Verwirklichungsmöglichkeit zwar nicht 
beweiſt, wohl aber ſehr wahrſcheinlich macht. 

Von Holbein d. J. beſitzen wir eine Menge Bildniſſe der engliſchen 
Geſellſchaft und des engliſchen Adels aus dem 16. Jahrhundert. Da⸗ 
bei fällt auf, daß dieſe Bildniſſe faſt niemals Menſchen von ſo ausge⸗ 
prägt Nordiſchem Außern darſtellen, wie wir fie insbeſondere aus dem 
18. Jahrhundert in England kennen und wie ſie uns heute als be⸗ 
zeichnend engliſch vertraut geworden ſind: jene ſchmalen, blonden 
Cangköpfe mit dem vollendet nordiſchen Geſichtsſchnitt. Die Bildniſſe 
des engliſchen Adels im 16. Jahrhundert wirken alſo durchaus nicht 
ſo gleichmäßig nordiſch wie diejenigen engliſcher Meiſter aus dem 18. 
und der Anfangszeit des 19. Jahrhunderts; es ſieht fo aus, wie wenn 
der engliſche Adel im Verlaufe dieſer drei Jahrhunderte „nordiſcher“ 
geworden wäre. Die Gründe für dieſe merkwürdige Tatſache, auf 
welche die Kunſtgeſchichtler ſchon längere Seit aufmerkſam geworden 
ſind, können nicht ohne weiteres angegeben werden. Am Maler 
Holbein allein kann die Urſache keinesfalls liegen oder etwa an einem 
gewiſſen Seitſtil, da er auch einzelne ausgezeichnete Nordiſche Köpfe 
gemalt hat, alſo die Kunft, den Nordifchen Menſchen darzuſtellen, 
zweifellos beherrſchte. — Hätte der engliſche Adel nun jeweils Nei⸗ 
gungen beſeſſen, ſich ſo kaſtenmäßig abzuſchließen wie der deutſche, 
dann möchte man vielleicht verſucht ſein anzunehmen, die Erſcheinung 
ſei auf eine gezüchtete Überfeinerung durch ſich verfeinernde Geſittung 
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zurückzuführen; beweiſt ja doch die Tierzucht, daß es mindeſtens ſo 
leicht iſt, eine Raſſe zu überfeinern wie ſie zu vergröbern. Aber dies 
kann keinesfalls beim engliſchen Adel zutreffen; vgl. S. 158. Außer⸗ 
dem beweiſen die engliſchen Führergeſtalten des 18. und 19. Jahr- 
hunderts zwar eine vollendete Veredlung des Außern, aber alles an⸗ 
dere denn eine Überfeinerung. So bleibt nur eine Erklärung übrig, 
auf welche bereits einmal Charles Darwin hingewieſen hat, nämlich 
die, daß in England die Möglichkeit, ein Mädchen rein nach ihrem 
eigenen Wert zu heiraten, unabhängig von Mitgift oder Standeszu⸗ 
gehörigkeit, zunächſt wohl unbewußt, dann aber bewußter werdend, 
zur Bevorzugung ſolcher Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts ge⸗ 
führt hat, die dem ſich innerhalb der Männerwelt immer klarer her⸗ 
ausbildenden Vorbild des „Gentleman“, zum Inbegriff von Schönheit 
und ihn ergänzender Weiblichkeit wurden: dergeſtalt, daß in unmittel⸗ 
barer Wechſelwirkung das geſellſchaftliche Vorbild Männer und 
Frauen einer Ausleſe unterwarf, die ſchließlich ihre Krönung in den 
edlen Geſtalten der engliſchen Geſellſchaft finden ſollte, wie ſie uns 
heute zum vertrauten Bilde geworden ſind. Allerdings kam England 
bei dieſer Entwicklung zugute, daß viele ſeiner Gebiete eine vor⸗ 
wiegend Nordiſche (niederſächſiſche) Bauernſchicht beſaßen, welche 
eine Art Quelle waren, aus der ſich die Oberſchicht fortdauernd mit⸗ 
telbar ergänzen konnte. Da die Derhältniffe heute bei uns noch ähn- 
lich liegen, insbeſondere unſere Bauernſchaft zum Teil noch über ein 
hervorragendes Blutserbe verfügt, ſo liegt eigentlich keine Urſache 
vor, die Möglichkeit einer Wiedervernordung unſeres Volkes durch 
ein klares Ausleſevorbild im Sinne von Günthers „Nordiſchen Ge— 
danken“ zu bezweifeln. 


— 
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VIII. 


Einige allgemeine Richtlinien für die Erzie⸗ 
hung des Jungadels und für ſeine Stellung 
im Deutſchen Volk. 


Was iſt Kultur anderes, als ein höherer Begriff von 
politiſchen und militäriſchen Derhältniffen? Auf die 
Kunſt, ſich in der Welt zu betragen und nach Erfordern 
dreinzuſchlagen, kommt es an bei den Nationen. 

W. v. Goethe. 


5. hat nur einen Sinn, wenn er ſich aus Führer-Geſchlechtern 

zuſammenſetzt und dementſprechend dem Volke auch Führer zu 
ſtellen vermag. Adel, der dies nicht tun will oder nicht mehr tun kann, 
iſt überflüſſig. Daraus erhellt, daß unſer Hegehof-Adel feine Kinder 
nicht nur zu bewußten deutſchen Staatsbürgern erziehen, ſondern auch 
danach ſtreben muß, aus ſeiner heranwachſenden Jugend ein wirklich 
zur Führung befähigtes ſtaatsbürgerliches Geſchlecht zu bilden. 

Im vorhergehenden Abſchnitt ſtellten wir bereits feſt, daß kör— 
perliche Raſſegemäßheit allein noch nicht genügt, um einen Staat mit 
dem Geiſte der Raſſe zu erfüllen, die körperlich vorherrſchend iſt, ſofern 
in dem betreffenden Staate ein der Raſſe artfremder Geiſt maßgebend 
bleibt. Der Deutſche Staat, das von uns erſtrebte Dritte Reich, iſt 
durch Sucht auf eine beſtimmte Körperlichkeit allein nicht zu verwirk⸗ 
lichen! Daher erwächſt uns die Pflicht, den Geiſt der heranwachſenden 
deutſchen Jugend mit echt deutſchen Begriffen vom Staat zu durch⸗ 
dringen. Vor allem im Jungadel der Hegehöfe müſſen dieſe Begriffe 
lebendig ſein, ſo daß er die Aufgabe erfüllen kann, dem Deutſchen 
Volke ein vorbildliches Deutſchtum wirklich vor zu⸗ 
leben. 

Nur ſo iſt es mit der Seit möglich, echten Staatsgeiſt in das ganze 
Deutſche Volk zu tragen und ohne Zwang oder plumpe Beeinfluſſung 
einen jeden Deutſchen zum Streben nach gleich vornehmer Geſittungs⸗ 
art zu veranlaſſen, denn hierin entſcheidet das Vorbild. Es ließe ſich 


202 Einige allgemeine Richtlinien für die Erziehung des Jungadels ufw. 


denken, daß das Deutſche Volk dann eines Tages im Stande wäre, 
der Welt einen Staatsbegriff und ein Staatsbürgertum vorzuleben, 
wie es Plato in edler Geiſtigkeit erſchaut, die Geſchichte ſelbſt aber 
noch nicht erlebt hat. 

Die Führung eines Volkes durch ſeinen Adel iſt grundſätzlich nur 
nach zwei Seiten hin möglich: entweder zwingt der Adel kraft irgend⸗ 
welcher Mittel das Volk dazu, ſeiner Führung zu folgen, oder aber der 
Adel iſt Führertumsausdruck des Volkswillens, ift echter Volksadel 
und damit gewiſſermaßen die vollendetſte Derförperlichung des Dolfs- 
geiſtes. Kommt jenes für unſer Volk überhaupt nicht mehr in Frage, 
fo iſt dieſes doch nur zu verwirklichen, wenn unſer Volk derart zum 
Volkstum zuſammengewachſen iſt und ſich deſſen auch bewußt wird, 
daß ſein gutes Führerblut es in dieſem Sinne auch führen kann. 
Ohne Verſtändnis des Deutſchen Volkes für das, was eigentlich ge⸗ 
ſchehen ſoll und muß, wird auch der vollkommenſte Volksadel nicht 
führen können. Wir müſſen uns über diefe Suſammenhänge und 
Wechſelwirkungen durchaus klar ſein! Dies erhellt, daß die Erziehung 
des Jungadels zum Führertum unſeres Volkes niemals eine Angele- 
genheit des Adels allein iſt, ſondern immer nur eine Sonderaufgabe 
1 im Rahmen der ſtaatsbürgerlichen Erziehungsarbeit unſeres geſam⸗ 
ten deutfchen Nachwuchſes darſtellen kann. Diefe Sondererzie- 
hung zum verantwortungsbewußten und verant⸗ 
mortungsfreudigen Führertum wird beim Jungadel we- 
ſentlich eine Angelegenheit der Hegehofgeſchlechter, 
d. h. der Adelsgenoſſenſchaft, bleiben; ſie im einzelnen zu 
erörtern, iſt hier unnötig, weil ſie ſich aus dem Geiſt der ganzen An⸗ 
lage eigentlich von felbft ergibt. Die ſtaatsbürgerliche Erziehung des 
Jungadels können wir aber nicht behandeln, ohne einen kurzen Blick | 

auf die der geſamten deutſchen Jugend zu werfen. 
| Träger aller Geſittung, ſei es mittelbar, ſei es unmittelbar, ift 
immer der Staat, eine Wahrheit, welche uns Fichte, klar erkannt, 
geſchenkt hat. „Denn der Staat“, ſagt Dahlmann, „iſt nicht nur 
etwas Gemeinſames unter den Menſchen, nicht bloß etwas Unab- 
hängiges, er iſt zugleich etwas Zuſammengewachſenes, eine leiblich 
und geiſtig geeinte Perſönlichkeit. Die Familie, unabhängig gedacht, 
iſt volk und Staat in völliger Durchdringung beider.“ — Aber 
Savigny hat auch klar ausgeſprochen, daß die Staatsgewalt weder 
Sittlichkeit erzwingen, noch Unſittlichkeit verhüten kann. 

Damit iſt auch eigentlich die Tatſache ſchon dargelegt, daß der 
Staat, als Träger der Geſittung, die Erziehung der heranwachſenden 
Jugend mitbeſtimmen muß, wie er andererſeits ſich aber über die 
Grenzen ſeiner Erziehungsmöglichkeit klar zu ſein hat. 


SB 
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„Erziehung ift der Vorgang der Eingliederung des Nachwuchſes 
in die Gemeinſchafts⸗ und Volksordnungen. Erziehung führt das Werk 
der Zeugung weiter 1)“. Faſſen wir dies mit dem oben von Fichte und 
Savigny Angeführten zuſammen, ſo iſt damit geſagt, daß Erziehung 
in der Familie beginnen muß, in der Erziehung zu den Gemeinſchafts⸗ 
ordnungen weiter zu führen iſt und in der ſtaatsbürgerlichen Reife 
des Söglings zu endigen hat. Es fragt ſich, wann und wie der Über⸗ 
gang von der Familienerziehung zur berufsſtändiſchen und im wei- 
teren zur ſtaatsbürgerlichen Erziehung ſtattfinden ſoll. 

Im Vorwort ſeines Werkes über England ſagt Dibelius (a. a. 
O.): „Der preußiſche Schulmeifter hatte den Krieg von 1866 ge- 
wonnen, denn er hatte dem preußiſchen Volke all die menſchlichen 
Eigenſchaften gegeben, die es zur Hegemonie in Deutſchland befähig⸗ 
ten. Aber der preußiſche Schulmeiſter — namentlich der Schulmeiſter 
auf Gymnaſium und Univerſität — hat den Weltkrieg verloren; denn 
die politiſchen Eigenfchaften, die zu einem Weltvolke nötig find, hatte 
er dem Geſchlecht nach 1870 nicht einpflanzen können.“ 

Wenn es ſich doch nur um den verlorenen Weltkrieg von 1914—18 
allein handeln wollte! Aber es iſt eine leider nicht gut fortzuleugnende 
Tatſache, daß uns ſeit 1018 eigentlich jedes Jahr in immer zunehmen⸗ 
dem Maße den Beweis erbringt, daß unſer ganzes deutſches Bildungs⸗ 
weſen nicht nur den Mangel einer Erziehung zur ſtaatsbürgerlichen 
Geſinnung aufweiſt, ſondern auch ſonſt irgendwie grundſätzlich falſch 
ſein muß. Wir können uns doch faſt Tag für Tag davon überzeugen, 
daß die Übertragung von Wiſſen und die ſorgfältige Ausbildung der 
Verſtandeskräfte offenbar in keiner Weiſe genügt, um z. B. viehiſche 
Grauſamkeiten, Geſinnungslumpereien, ftaatliche Verantwortungs- 
loſigkeit uſw. zu verhüten; jeden Tag berichten die Zeitungen von Din⸗ 
gen, die in dieſer Häufung noch um die Jahrhundertwende niemand 
unſerem Volke zugetraut hätte. Die Jahre nach 1918 muten faſt an 
wie eine höhniſche Randbemerkung der Weltgeſchichte zur Selbſt— 
gefälligkeit des Durchſchnittsdeutſchen über die Vorzüglichkeit feines 
Schulweſens ?). 

Es iſt kein Zweifel, daß wir zwar ein vorzügliches Schulweſen 
ausbildeten, um geiſtige Fähigkeiten zu entwickeln, aber vergaßen, daß 
der Menſch ein Ganzes ſein ſoll und daß ſeine Geſinnung in bezug 
auf ſein Ich und auf ſein Volk mindeſtens ebenſo viel, wenn nicht 
mehr wert iſt als alles übermittelte und verarbeitete Wiſſen allein. 


1) Krieck, Das Vaturrecht der Körperfchaften auf Erziehung und Bildung, 
Berlin 1950. 

2) Dal. hierzu: R. Richard, Der Nordifche Gedanke und die Schule, in: 
Die Sonne, V., November 1928. 
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Mit einem Wort: der Staat vergaß es, ſeine heranwachſende Jugend 
zu Staatsbürgern zu erziehen. Aufgabe unſerer Seit iſt es, in un⸗ 
fere bisherige Jugendausbildung die Erziehung des jungen Deut- 
ſchen zum Staatsbürger einzugliedern. Nach dieſer Richtung hin kön⸗ 
nen wir uns ruhig mancherlei vom Weſen der engliſchen Jugend» 
erziehung zum Vorbild nehmen. 

Wir hören Wildhagen): „Schule und Elternhaus gehen 
Hand in Hand und arbeiten gemeinſam vor für die Erziehung zum 
Staatsbürger. Das Erziehungsideal hat ſich in England in ſeinen 
weſentlichen Fügen feit dem 14. Jahrhundert nur wenig geändert, 
ſo wenig wie ſich der Charakter des Volkes ſeit dieſer Seit in ſeinem 
Kern verändert hat. Damals wie heute erſtrebte man zuerſt die 
Erziehung zu geſunden, praktiſchen Wirklichkeitsmenſchen durch 
Trainierung des Körpers und Ausbildung ſeiner individuellen natür⸗ 
lichen Anlagen und Fähigkeiten, zweitens die Erziehung zum 
Staatsbürger durch Pflege der ſozialen Inſtinkte und Gefühle, 
durch Stärkung des Willens und Charakters, des Willens zur Selb⸗ 
ſtändigkeit, zur Selbſtzucht und Selbſtregierung nach dem Grundſatz 
government by the governed in Anlehnung an die Derfaffungsformen 
im Staate, und endlich drittens die Erziehung zum Gentleman, 
zum Glied der Geſellſchaft, durch Weckung des Ehr- und Anſtands⸗ 
gefühls und Eingewöhnung in die geſellſchaftlichen Formen.“ 

In welcher Form England z. B. auch ganz bewußt die Sport- 
leidenſchaft ſeiner Jugend benutzt, um ſie in der Erziehung auszu⸗ 
werten und ſo den zur Tat entſchloſſenen, aber immer ſich als Teil 
eines Ganzen fühlenden Mann heranzuziehen, möge man bei Dibe- 
lius (Bd. II., S. 97/129) nachlefen. — „Der Sport, in England durch- 
aus an das Freie, an die Natur gebunden, erfaßt den ganzen Mlen- 
ſchen, Körper und Seele, und dieſe wieder nach zwei ſehr verſchiedenen 
Seiten hin, die mit dem Weſen des Engländers in urſächlichem Su- 
ſammenhang ftehen. Er ſtellt den Einzelnen in den ſchweren aber 
lebendigen Kampf mit dem Mitmenſchen, wie ihn das Leben nicht 
ſtärker bieten kann, entwickelt und ſtärkt alſo alle die natürlichen 
Eigenſchaften, die im politiſchen, wirtſchaftlichen Kampfe des Einzel- 
nen, der Körperſchaft, Klaſſe, Partei oder gar des Volkes mit ſeinen 
Konkurrenten ſtändig gefordert werden; er ſtellt ihn aber zugleich in 
eine Gemeinſchaft und lehrt ihn ſeine Kraft und Ehre für ſie ein— 
zuſetzen und ſeine eigenen Intereſſen den höheren und wichtigeren 
dieſer Gemeinſchaft unterzuordnen.“ (Wildhagen, Die treiben— 
den Kräfte im engliſchen Bildungsweſen.) 

1) Wildhagen, Die treibenden Kräfte im engliſchen Bildungsweſen, Kan» 
genſalza 1923. 
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Neben dem Sport ift in England das hauptſächlichſte Erziehungs⸗ 
mittel das Suſammenleben der jungen Ceute. Man ſetzt 
die Knaben in eine Gemeinſchaft, gewöhnt ſie auf dieſe Weiſe daran, 
ſich einem Ganzen einzuordnen und ſorgt durch weiteſtgehende Selbſt⸗ 
verwaltungsaufgaben dafür, daß Führerbegabungen offenſichtlich 
werden und ſich durchſetzen. „Die engliſchen Schulen erziehen 
jeden Engländer zum Staatsbürger, nicht indem ſie 
Bürgerkunde zum Lehr fach erheben, ſondern indem fie 
jeden Knaben ſchon früh an Selbſtverwaltung ge- 
wöhnen. All das muß für uns ſchlechthin vorbildlich fein.” (Dibe- 
lius.) Die Erfolge dieſer Maßnahmen ſind ganz offenſichtlich, ja dieſe 
Erziehungsart iſt anerkanntermaßen einer der innerſtaatlichen Stütz⸗ 
punkte, auf welche ſich England in den Seiten auswärtiger Bedrängnis 
unbedingt verlaſſen konnte, und die es England nicht zum wenigſten 
ermöglicht haben, in Seiten völkiſcher Not ſtandhaft durchzuhalten. 
Der Nachteil dieſes Erziehungs verfahrens iſt jedoch der, daß die freie 
Entfaltungsmöglichkeit des Ichs in gewiſſem Grade gehemmt wird. 
Umgekehrt ſorgt man bei uns weiteſtgehend für die geiſtige und ſittliche 
Entfaltungsmöglichkeit des Ichs, welchem Umſtande wir nicht zum 
wenigſten die Sahl unſerer bedeutenden Geiſtesarbeiter verdanken, 
vergißt aber, wie oben ſchon bemerkt, die Erziehung des Charakters 
und im weiteren die zum deutſchen Staatsbürger. 

Was wir mithin brauchen, iſt eine Koppelung deutſcher Erzie⸗ 
hungsgrundſätze !) mit engliſchen, d. h. daß wir unter Beibehaltung 
der guten Grundſätzen unſerer deutſchen Erziehungsauffaſſung aus 
dem engliſchen Erziehungsweſen das im Hinblick auf die ſtaatsbürger⸗ 
liche Erziehung unſerer Jugend Wertvolle übernehmen, um nicht nur 
wie bisher geiſtiges Einzelmenjchentum heranzubilden, jondern 
daneben den deutſchen Menſchen und Staatsbürger, fo 
daß der Deutſche der Sukunft beides vereint. 

Wie ließe ſich das Gute des deutſchen und des engliſchen Erzie- 
hungsweſens fo vereinigen, daß beides eine lebensvolle deutſche Ein⸗ 
heit würde d 

Eduard von Stadelberg ſagt: „Das Weſentliche, worauf es 
im politiſchen Leben ankommt, find nicht die gedanklichen Prägun⸗ 


1) Deutſch in dieſem Sinne iſt z. B. das deutſche Turnen, mit ſeiner Er⸗ 
ziehung zur Einzelleiftung. Beim deutſchen Turnen hat die Gemeinſchaft nur den 
Sinn, das Suſammenkommen ſolcher Menſchen zu fördern und zu bewerkſtelligen, 
welche ſozuſagen gegeneinander mit ihren Einzelleiſtungen wetteifern wollen. Beim 
engliſchen Sport dient die Einzelleiftung dagegen dazu, ſich der Gemeinſchaft unter⸗ 
zuordnen und mit ſeiner Gemeinſchaft gegen eine andere Gemeinſchaft zu kämpfen. 
Swiſchen dem deutſchen Turnen und dieſer engliſchen Auffaſſung vom Sport beſteht 
daher auch durchaus ein grundſätzlicher Unterſchied. 
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gen, Programme und Theſen, ſondern das — Indiskutable: Gejin- 
nung, innerſte Einftellung, leidenſchaftliches Wollen, Preisgabe alles 
anderen für die Erhaltung ſeiner Art.“ — Alſo alles das, was wir 
unter „Charakter“ verſtehen. Aus dem Charakter wird die Tat ge- 
boren, und daher ſehen wir auch, daß überall dort, wo es auf tat⸗ 
kräftiges Handeln ankommt, die charakterlichen Eigenjchaften im Vor⸗ 
dergrunde ſtehen. von Seedt!) ſpricht dies einmal ſehr klar aus: 
„Das Weſentliche iſt die Tat. Sie hat drei Abſchnitte: den aus dem 
Gedanken geborenen Entſchluß; die Vorbereitung der Ausführung 
oder den Befehl; die Ausführung ſelbſt. In allen drei Stadien der 
Tat leitet der Wille! Der Wille entſpringt dem Charakter; dieſer iſt 
für den Nandelnden entſcheidender als der Geiſt. Geiſt ohne Willen 
iſt wertlos, Willen ohne Geiſt iſt gefährlich.“ Mit dieſen Worten von 
Seeckts haben wir die Andeutung einer Möglichkeit, deutſches und 
engliſches Erziehungsweſen zu vereinigen. 

Eine von keinem vernünftigen Menſchen eigentlich mehr ange- 
zweifelte Tatſache iſt es, daß wir in unſerem Vorkriegsheere und in der 
allgemeinen Wehrpflicht Einrichtungen beſaßen, die bis zu einer ge⸗ 
wiſſen Grenze das engliſche Erziehungsweſen zum Staatsbürgertum zu 
erſetzen vermochten. Daß dieſe Behauptung nicht nur eine Annahme 
iſt, ſondern die Erziehung in unſerem Heere zu einem Teil wirklich 
auch eine ſtaatsbürgerliche Erziehungsſchule darſtellte, beweiſen zwei 
Umſtände: einmal, daß das Frontſoldatentum die einzige Menſchen⸗ 
klaſſe in Deutſchland geweſen iſt, die in gewiſſen weſentlichen Seitab⸗ 
ſchnitten in den Jahren nach 1918 den deutſchen Staat vor dem Unter- 
gange gerettet hat und überhaupt noch in der allgemeinen Auflöſung 
ſtaatsbürgerliches Wollen aufwies, dies alles ohne Befehl oder An- 
weiſung, ausſchließlich aus ſich heraus, häufig auch noch gehemmt 
durch deutſche Staatsbehörden; zum anderen, daß ſelbſt weit in Links⸗ 
kreiſe hinein der Wert der ſoldatiſchen Dienſtzeit anerkannt und dieſe 
daher oftmals mehr oder minder deutlich zurückerſehnt wird. Der 
ſtaatsbürgerliche Erziehungswert des deutſchen vorkriegszeitlichen 
Neeresweſens iſt damit eigentlich bereits geſchichtlich erhärtet. Wenn 
Treitſchke meint, der deutſche Staat von 1870 gehe letzten Endes 
auf den Schöpfer und Verwirklicher des Gedankens der allgemeinen 
Dienſtpflicht, auf Scharnhorſt, zurück, ſo können wir dieſes 
Treitſchke⸗Wort ruhig dahin erweitern, daß die Errettung des deut⸗ 
ſchen Staates aus der Hand von Mordbuben und Plünderern in den 
Jahren nach 1918 ebenfalls dem Geiſte Scharnhorſts und ſeiner Schüler 
— voran eines Moltke und eines Schlieffen — zu verdanken iſt. 


1) von Seeckt, Gedanken eines Soldaten, Berlin 1929; im Schlußkapitel: 
Das Weſentliche. 
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Es gilt daher die Erziehung zum deutſchen Staatsbürger durch 
eine allgemeine Dienſtzeit für die heranwachſenden jungen Deutſchen 
zu erreichen: denn hier iſt die Stelle, wo deutſches Erziehungsweſen 
und engliſche Erfahrungen über die Erziehung zum Staatsbürgertum 
ſich ſehr einfach koppeln laſſen. Wir werden gleich ſehen, daß damit 
auch die Möglichkeit gegeben iſt, irgendwelchen ſich möglicherweiſe 
feſtſetzenden Kaſtengeiſt im heranwachſenden Hegehof-Jungadel von 
vornherein auszuſchalten und dieſen immer im Bewußtſein ſeines 
Volksadelstums zu erhalten. 

Bei der außerordentlichen Vielgeſtaltigkeit des deutſchen Schul- 
weſens, der Mannigfaltigkeit der deutſchen Stämme, der Eigenwillig- 
keit des einzelnen Deutſchen überhaupt, wird von irgendeiner ſcha— 
blonenmäßigen Dereinheitlichung der deutſchen Jugenderziehung bis 
auf weiteres gar keine Rede ſein können; dieſes wäre nicht einmal er⸗ 
wünſcht. Im allgemeinen iſt der Deutſche auch nicht ſo ohne weiteres 
dazu zu bringen, ſeine Kinder außerhalb des Elternhauſes groß wer— 
den und erziehen zu laſſen, wie es in England üblich iſt. Der Der- 
faſſer möchte ſich ſogar auf den Standpunkt ſtellen, daß die deutſche 
Samilien- Erziehung weiteſtgehend erhalten bleiben muß, weil ſie 
eine wunderbare Quelle des Gemütslebens ſein kann, vorausgeſetzt 
natürlich, daß von den Ehegatten eine wirklich deutſche Ehe gelebt 
wird und der Hausſtand über ein wirkliches Haus verfügt, alſo die 
Eltern den Kindern auch ein Heim zu bieten vermögen. 

Wenn man einerſeits die deutſche Familienerziehung in weitem 
Umfange beibehält, andererſeits aber die erprobte Charakterſchulung 
unſeres alten Heeres dazunimmt, dieſe Dienſtzeit jedoch mehr als bis⸗ 
her dem Gedanken einer bewußten Erziehung der dienſtpflichtigen 
Jugend zum Staatsbürgertum unterſtellt, bei gleichzeitiger Übernahme 
gewiſſer Grundſätze der Selbſtverwaltung während der Dienftpflicht, 
dann wäre eine Möglichkeit geſchaffen, welche das Gute aus dem 
engliſchen Erziehungsweſen zu übernehmen geſtattet, ohne die Eigenart 
des bisherigen deutſchen Erziehungsweſens jäh zu ſtören. Durch eine 
richtig durchgeführte Dienſtpflicht ließe ſich eine Stätte ſchaffen, in 
welcher der Staat den deutſchen Nachwuchs planvoll zum wehr- 
haften deutſchen Staatsbürgertum erzieht. Dieſe Einrichtung 
wäre auch ein ausgezeichnetes Gegengewicht gegen die mit zunehmen⸗ 
der Selbſtverwaltung auf allen Gebieten ſicherlich immer mehr ſich 
ausbildenden Sonderſchulen, deren Vorteile für die berufliche und 
ſtändiſche Ausbildung gar nicht bezweifelt zu werden brauchen, die 
aber doch die Gefahr in fich bergen, daß wieder ſtändiſche Sonder- 
tümelei entſteht; oder, daß die deutſchen Volksgenoſſen ſich unter- 
einander nicht mehr genügend kennen lernen und daraufhin — wie 
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in der deutſchen Geſchichte jo oft — den eigenen Vorteil, aus Gründen 
mangelnder Erziehung zum Ganzen hin, über den Vorteil ihres Volkes 
ſtellen. Eine allgemeine Dienſtpflicht hingegen, die jeden Deutſchen 
trifft!), ihn während dieſer Seit in echten kameradſchaftlichen Su⸗ 
ſammenhang mit ſeinen Volksgenoſſen bringt und gleichzeitig echten 
Selbjtverwaltungsaufgaben unterwirft, dürfte für fein Leben von 
ebenſo entſcheidender Bedeutung fein, wie fie für den Staat von Vorteil 
ift: im Binblic auf das Verſtändnis der Volksglieder füreinander und 
für das Ganze des Dolfes. 

Der Verfaſſer glaubt, daß die Seit der ſtehenden Heere, wie fie die 
Vorkriegszeit aufwies, wenn auch nicht ſofort, ſo doch bald ihrem Ende 
entgegengeht. Die ſtehenden Rieſenheere des 19. Jahrhunderts ſtellten 
eine geſchichtliche Merkwürdigkeit dar und finden eigentlich nur in 
den Heerſcharen des Xerxes ein geſchichtliches Gegenſtück. Man muß 
ſich dieſe Tatſache vor Augen halten, um die ganze Frage beurteilen 
zu lernen. — Es iſt kein Sweifel, daß wir einem zweiten europäiſchen 
Kriege entgegengehen. Aber es iſt fraglich, ob nach dieſem Kriege 
das heute übliche rieſige Dolfsheer noch einen Sinn behalten wird. 
So dringend nötig wir heute bei unſerer ungeſchützten Mittellage in 
Europa eine allgemeine Wehrpflicht hätten, ſo wenig hat es Sinn zu 
glauben, daß dieſe Notwendigkeit auf ewige Seiten vorhanden ſein 
wird. Daher muß nach dieſer Richtung hinein Erſatz für das ſtehende 
Heer geſchaffen werden, der ſich auch in der Zukunft empfiehlt. 

Bei uns in Deutſchland hält man im allgemeinen in den Kreifen, 
welche die Wehrpflicht bejahen, zwei Dinge nicht recht auseinander: 
einmal den Sinn der allgemeinen Wehrpflicht und zum anderen die 
Form ihrer Vorbereitung im Frieden. Der Begriff der allgemeinen 
Wehrpflicht beſagt doch zunächſt nur, daß jeder Bürger zur Derteidi- 
gung der Heimat verpflichtet iſt, wobei ftreng genommen dem 
Bürger freigeſtellt iſt, zu beſtimmen, wie er ſich das Handwerk der 
Waffenführung beibringen will. Das ſtehende Heer dagegen iſt in 
ſeinem Weſen ein Berufsſoldatentum, aufgebaut auf dem Sold. Unſere 
Dienſtpflicht der Vorkriegszeit war nun eine eigentümliche Verſchmel⸗ 
zung von beidem; entſtanden aus den ſtehenden Söldnerheeren ab— 
ſolutiſtiſcher Könige und dem preußiſchen Volksaufſtande von 1813. 
Der Wehrpflichtige der Vorkriegszeit wurde für eine gewiſſe Seit ſo— 
zuſagen Berufsſoldat und lernte in dieſer Zeit das Handwerk der 
Waffe, während er ſich früher dieſes eben ſelber hätte beibringen 
müſſen. Unſer Kaiferliches Friedensheer krankte daher auch an einem 


1) Wir werden weiter unten ſehen, wie auch körperlich minder Taugliche zur 
Dienſtpflicht herangezogen werden können. 
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gewiſſen Widerſpruch in fich ſelbſt, den es bis IYI8 nicht überwunden 
hatte und den auch ſeine ſonſtige Vorzüglichkeit nicht verdecken konnte. 

Um in dieſer ganzen Angelegenheit den richtigen Standpunkt zu 
bekommen, iſt es vorteilhaft, die Frage der Wehrpflicht nicht ſo ſehr 
von der Seite der Wehr-Pflicht zu beantworten, ſondern mehr von 
derjenigen eines Wehr-Rechts; jedenfalls iſt die Betrachtung der 
Wehrfrage in dieſem Sinne germaniſch. Denn für ein geſund denken⸗ 
des Volk iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, daß die in Not ge— 
ratende Heimat gegebenenfalls auch mit der Waffe verteidigt wird. 
Streng genommen iſt dabei eigentlich die Frage weit wichtiger, wer das 
Recht hat, Volksgenoſſe zu heißen und alſo die Pflicht zur Verteidigung 
der Heimat aus dieſem Vorrecht her erhält. Unter dieſer Betrachtungs⸗ 
weiſe wird es verſtändlich, daß bei den Germanen die Aufnahme in 
die Volksgemeinſchaft mit der Wehrhaftmachung des Betreffenden zu⸗ 
ſammenfiel und daß die Waffe zum äußerlich ſichtbaren 
Ausdruck der ehrenvollen Sugehörigkeit zum Volks- 
ganzen wurde. Da nun der Germane ſeine ganze Einſtellung zum 
Dolfsganzen von der Ehre ableitete, mußte folgerichtigerweiſe die 
Waffe auch zum Ausdruck der unbeſtrittenen Ehrenhaftigkeit ihres 
Beſitzers und ſeiner Zugehörigkeit zu ſeinem Volkstum werden, wie 
fie andererſeits auch die gegebene Derteidigerin der Ehre war. 

Su dieſem germanifchen Grundgedanken, welcher Ehre, Waffe 
und Bürgertum zu einer Einheit verſchmilzt, müſſen auch wir wieder 
zurückkehren, und zwar indem wir die oben geforderte Erziehung zum 
Staatsbürger auf der Grundlage einer allgemeinen Dienſtpflicht in 
die Seit der Dienſtpflicht einfügen. Dies könnte ſo eingerichtet werden, 
daß erſt mit der ehrenvollen Erledigung der Dienſtpflicht die Mög⸗ 
lichkeit beſtünde, Bürger zu werden und damit Bürgerrechte zu er⸗ 
werben. Das äußerliche Abzeichen dieſes wohlerworbenen 
Bürgerrechts müßte für den Deutſchen in dem Recht zum Ausdruck 
kommen, eine Waffe führen zu dürfen und bei Gelegenheit auch öffent- 
lich zu tragen. Die Waffe wäre damit wieder der Ausdruck ſtaat⸗ 
licher Dollwertigfeit deutſcher Bürger. Wie dabei die Erziehung des 
Deutſchen zur handwerksmäßigen Beherrſchung der Waffe durchge⸗ 
führt wird, iſt eine Frage zweiter Wichtigkeit: Die Grundlagen kann 
bereits die Jugenderziehung ſchaffen, während ein Berufs ſoldatentum 
— mehr als Rahmenverband gedacht, um die Vorgeſetzten einer mög- 
lichſt vollkommenen Ausbildung entgegenzuführen — die ihrer Dienſt⸗ 
pflicht Genügenden einer ſoldatiſchen Ausbildung unterwirft. Man 
könnte dies vielleicht fo bezeichnen: wir erweitern die Militär- 
dienſtpflicht der Vorkriegszeit zu einer Erziehungs- 
Schule für das deutſche Staatsbürgertum. 

Darr e, Neuadel 14 
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Mangelnder ſittlicher Wert ſchließt demgemäß ſelbſtverſtändlich 
vom Recht auf die Dienſtzeit aus, und damit iſt auch die Ausſchließung 
von der Erlangung der bürgerlichen Vollrechte ausgeſprochen. Die 
Sulaſſung zur Dienſtzeit iſt ſo bereits das erſte und gröbſte Sieb, durch 
welches der Staat ſeine Jugend hindurchgehen läßt, um die zu⸗ 
künftigen brauchbaren Staatsbürger feſtzuſtellen, die Minderwertigen 
fernzuhalten. Die ehrenvolle Entlaſſung aus der Dienſtzeit, von der 
die Zuerkennung der Bürgerrechte abhängig iſt, ſtellt dann ein zweites, 
ſchon etwas feineres Sieb dar. Das letzte Wort in züchterifcher Hin⸗ 
ſicht mögen dann die Berufsſtände ſprechen, welche durch die Zus 
erkennung des Eherechts das arbeitswillige und brauchbare Men⸗ 
ſchentum unter den Deutſchen noch ganz beſonders herausſieben; 
dies betrifft natürlich nur die Jünglinge, nicht aber unſeren weib- 
lichen Nachwuchs, aus Gründen, die man auf S. 198 nachleſen möge. 

Über die Einrichtung einer derartigen Dienſtzeit ſelbſt iſt zu ſagen, 
daß ſie ſich zweckmäßig über eine genügende Seitdauer wird erſtrecken 
müſſen und für beide Geſchlechter pflichtmäßig ift; denn der Geiſt, 
von dem die Mütter unſeres Volkes durchdrungen ſind und in dem ſie 
ihre Kinder bewußt oder unbewußt beeinfluſſen, iſt für das Staats⸗ 
wohl ebenſo wichtig wie derjenige, in dem die heranwachſende männ⸗ 
liche Jugend erzogen wird. Die Ausbildung geht ſelbſtverſtändlich 
nach Geſchlechtern getrennt vor ſich. Das Siel der Ausbildung iſt: 
Den Einzelnen ſittlich, körperlich und geiſtig möglichſt vollendet 
durchzubilden, da er dieſe Vollendung für ſein eigenes Wohl und für 
das des Staatsganzen braucht. Mit dieſer Beſtimmung iſt eigentlich 
bereits zum Ausdruck gebracht, daß körperliche Mindertauglichkeit 
nicht von der Dienſtpflicht ausſchließt. Körperlich Mindertaugliche 
wird man vielleicht in beſonderen Verbänden zuſammenfaſſen und ihre 
Ausbildung fo unter die Obhut von Ärzten ſtellen, daß fie in beft- 
möglicher Geſundheit wieder ins Leben und in ihren Beruf hinaus» 
treten. Die Zuerkennung der Bürgerrechte kann nicht davon ab⸗ 
hängig gemacht werden, ob jemand körperlich vollwertig iſt oder nicht; 
entſcheidend iſt hier nur, ob er in ehrenvoller Weiſe aus ſeiner Dienſt⸗ 
zeit entlaſſen worden iſt. Aus den Reihen der körperlich minder Taug⸗ 
lichen kann in Zeiten der Not jener Soldat gewonnen werden, der auf 
einem Poſten in der Heimat feinen Dienſt verſieht. Ein Menſch, der 
im Frieden einen Beruf zu verfehen vermag, iſt nie ſo untauglich, daß 
er nicht in Seiten der Not irgendwo an der Verteidigung ſeines Vol⸗ 
kes mithelfen könnte. Eine durchaus andere Frage iſt es allerdings, 
ob man einem körperlich minder Tauglichen auch eine Ehe wird ge⸗ 
ſtatten können, in welcher Kinder gezeugt werden: dies iſt eine erb⸗ 
geſundheitliche Frage, aber keine ſtaatsbürgerliche. 
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Die Ausbildung während der Dienſtpflichtzeit wird weſentlich auf 
die Ausbildung geſchlechtsbedingter Tugenden gerichtet ſein. Wobei 
der Derfaffer aber „Tugend“ im altdeutſchen Sinne von „Taug- 
lichkeit“ verſtanden wiſſen möchte. Damit iſt der leitende Gedanke 
bei der männlichen und bei der weiblichen Ausbildung, ſowie ihr 
grundſätzlicher Unterſchied auf gewiſſen Gebieten, wohl genügend klar 
herausgeftellt. Sur Vermeidung von Mißverſtändniſſen fügt der Der- 
faſſer immerhin noch hinzu, daß die Betonung einer frauenwert- 
lichen Erziehung unſeres weiblichen Nachwuchſes nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen iſt, wie wenn die deutſchen Frauen und Mädchen in Sukunft 
wieder von allen Plätzen im öffentlichen Ceben vertrieben werden 
ſollten, die ſie ſich jetzt im Wettſtreit mit dem Manne erkämpft haben; 
nur iſt und bleibt dieſes nach Auffaſſung des Derfaffers von Fall 
zu Fall die eigene Angelegenheit der Betreffenden und kann daher 
nicht gut in einer vom Staate eingerichteten Dienſtzeit zur Ausbildung 
zukünftiger volksbewußter Staatsbürgerinnen Beachtung finden. 
Immer wird in einem gefunden Volkskörper der eigentliche Auf- 
gabenkreis der Frauen und der der Männer verſchieden ſein, mag ſich 
auch oftmals keine klare Scheidung der Arbeitsgebiete durchführen 
laſſen und manches von beiden Geſchlechtern gemeinſam bewältigt 
werden können. Der die Familie als ſtaatsbürgerliche Grundlage 
erſtrebende Deutſche Staat der Zukunft wird nach Lage der Dinge in 
erſter Cinie die zur Bildung und Erhaltung eines Familiengedankens 
notwendigen Kräfte bei den heranwachſenden jungen Mädchen zu ent⸗ 
wickeln haben. Der auf den ſogenannten landwirtſchaftlichen Frauen- 
ſchulen übliche Ausbildungsgang bietet Fingerzeige für die Art und 
Weiſe, wie eine ſolche Dienſtpflicht für Frauen gehandhabt werden 
könnte. 

Was den männlichen Teil der Jugend anbetrifft, ſo wird man 
für die Dienſtzeit eine „Kaſernierung“ nicht empfehlen können, ſondern 
eher etwas, was ſeinem Weſen nach den ländlichen Frauenſchulen 
gleichſinnig iſt. Es muß ſogar geradezu verhütet werden, daß die 
Jugend in Form der Kafernierung und unter einer von oben her ge— 
leiteten ſelbſtherrlichen Vorgeſetztenherrſchaft zuſammenlebt; denn bei 
Kaſernierung laſſen ſich irgendwelche Selbſtverwaltungsaufgaben nicht 
ſchaffen, mindeſtens bleiben ſie reine Spiegelfechterei. Gehorſam und 
Einordnung, wo ſie hingehören und verlangt werden müſſen; dann 
auch rückſichtslos auf ihre Beachtung dringen! Aber wenn wir der 
Jugend aus der Form ihres Suſammenlebens in der Seit der allge- 
meinen Wehrpflicht wirklich Wertvolles im ſtaatsbürgerlichen Sinne 
mit auf den Cebensweg geben wollen, müſſen wir die oben auf S. 204 
gezeigten Formen der Selbſtverwaltung üben und uns hierbei an das 
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engliſche Vorbild irgendwie anlehnen. Bier iſt die Stelle, wo die vor- 
kriegszeitliche Dienſtzeit ihre Weiterentwicklung erfahren muß. In 
dieſer Beziehung richtungweiſend könnte vielleicht die Deutſche 
Kolonialſchule, Kolonialhochſchule, in Witzenhauſen 
a. d. Werra werden. Dort leben die Studierenden in einer Burſa 
(Hochſchulgenoſſenſchaft) zuſammen, mit weitgehender Selbſtverwal⸗ 
tung, trotz klar geleiteter Erziehung zur Einordnung in das Ganze 
und Unterordnung unter den Lehrkörper. Die dortige Einrichtung 
hat ſich bereits ſeit drei Jahrzehnten bewährt, und mancherlei Er⸗ 
fahrungen für dieſes Gebiet ſind nach Überwindung der üblichen 
Kinderkrankheiten geſammelt worden. Auch das in Witzenhauſen ge- 
handhabte Verfahren, eine wiſſenſchaftliche Geiſtesausbildung mit der 
handfertigkeitlichen Ausbildung in den Dingen des landwirtſchaftlichen 
Siedlerberufs zu verbinden, könnte in ſeinen Grundgedanken für die 
anders gelagerten Aufgaben der allgemeinen Dienſtpflicht durchaus 
richtunggebend werden: indem ſowohl die körperliche Ausbildung des 
Dienſtpflichtigen als auch ſeine Ausbildung mit der Waffe an die Stelle 
der an der Kolonialhochſchule üblichen landwirtſchaftlich⸗handwerk⸗ 
lichen Ausbildung tritt, während die dortige ſehr durchdachte und in 
das Ganze eingefügte wiſſenſchaftliche Ausbildung der Studierenden 
erſetzt wird durch die geiſtige Ausbildung der Dienſtpflichtigen im Hin- 
blick auf ihr Deutſchtum und ihre Pflichten und Rechte als deutſche 
Staatsbürger. 

Eine Schwierigkeit entſteht allerdings für unſeren Plan: Während 
der Dienſtpflichtzeit finden ſich die Angehörigen aller Stände zuſammen. 
Dies wird ſogar bewußt erſtrebt, um den Gedanken der Volksgemein⸗ 
ſchaft und des gegenſeitigen Sichkennenlernens der Volksſchichten zu 
verwirklichen: gewiſſermaßen auf dieſe Weiſe das Fronterlebnis aus der 
Seit des Weltkrieges 1901418 für alle Seiten immer wieder lebendig 
erhaltend. Es kommt mithin ein ſehr unterſchiedlich vorgebildetes 
Jungmenſchentum während der Dienſtzeit zuſammen. Wenn man nun 
den körperlichen und geiſtigen Unterricht über einen Ceiſten ſchlägt 
— (wie es beim alten Heere leider oftmals der Fall war) —, ſo erreicht 
man bloß, daß die in der Vorbildung Fortgeſchritteneren oder Be— 
gabteren die Cuſt an der Sache verlieren. Doch ließe ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung vielleicht der folgende Ausweg empfehlen: Der Unterricht 
wird bei dieſen aus ſo verſchiedener Umwelt ſtammenden und ſo unter⸗ 
ſchiedlich vorgebildeten jungen Menſchen nicht nach einem lebloſen 
Plane durchgeführt oder aber Klaſſen nach irgendeinem äußerlichen 
Geſichtspunkt ſchablonenmäßig eingerichtet, ſondern jedes Fach —ob 
dieſes nun die geiſtige oder die körperliche Ausbildung des 
Dienſtpflichtigen anbetrifft, iſt dabei durchaus gleichgültig — muß in 
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fich klaſſenweiſe geſtaffelt werden, auf diefe Weiſe eine un— 
terſchiedliche Behandlung der Anfänger, der Fortgeſchrittenen, der 
ſehr Fortgeſchrittenen und der beſonders Begabten auf den einzelnen 
Gebieten jeweils ermöglichend. Mit dieſer Staffelung der einzelnen 
Unterrichtsfächer in ſich hat der Staat auch übrigens ein ſehr einfaches 
Mittel in der Hand, um beſonders Begabte unter den Dienſtpflichtigen 
zu erkennen und fie ſpäterhin entweder für den Staatsdienſt zu bevor— 
zugen oder aber ſonſt wie in ihrem Vorankommen zu fördern; auch 
regelrechte berufliche Ratſchläge könnten dem Dienſtpflichtigen auf 
Grund der mit ihm gemachten Erfahrungen bei feiner Entlaſſung mit- 
gegeben werden. Dieſe Unterrichtsſtaffelung hat jedoch das eigentliche 
kameradſchaftliche Suſammenleben der Dienſtpflichtigen nicht zu be⸗ 
rühren; es wird gemeinſam gegeſſen, geſchlafen und auch ſonſt zu⸗ 
ſammengelebt, wie wir Frontſoldaten des Weltkrieges es durchaus zu 
unferem Segen erfahren haben. Die im Kaiferlichen Heere reichlich 
unſchöne Einrichtung des „Einjährigfreiwilligen“ — ein Zugeftändnis 
an bürgerliche Widerſtände bei der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht zu Anfang des vorigen Jahrhunderts — hat natürlich 
in der hier entwickelten Dienſtpflichtzeit keine Stelle. Die Seit der 
Dienftpflicht iſt für alle Volksgenoſſen gleich. 

So wäre eine Einrichtung geſchaffen, die trotz weitherziger Zu- 
geftändniffe an berufliche und ſtändiſche Sonderausbildung der Jugend 
die jungen Deutſchen vor ihrer ſtaatlichen Mündigkeitserklärung in 
einer allgemeinen Dienſtpflichtzeit zuſammenfaßt, ſie im Bewußtſein 
ihres Dolfstums und ihrer bürgerlichen Aufgaben am deutſchen Staate 
fchult und fie fo zur lebensvollen Einheit eines deutſchen Volkes zu⸗ 
ſammenſchweißt. 

Die Jugend der Hegehöfe geht in dieſer Beziehung denſelben 
Weg wie ihre gleichaltrigen Volksgenoſſen. Da vom ehrenvollen 
Durchlaufen der Dienſtpflichtzeit die ſtaatliche Zuerkennung der 
Bürgerrechte abhängig iſt, wird auch erſt nach der Erteilung der 
ftaatlichen Bürgerrechte der Hegehof-Anwärter vonder Adelsgenoſſen⸗ 
ſchaft als Erbe eines Hegehofes anerkannt und ernannt. Dieſer Swang 
für die Adelsgenoſſenſchaft, den Hegehoferben erſt beſtätigen zu dürfen, 
wenn der Staat ihm die bürgerliche Reife zuerkannt hat, iſt ein aus⸗ 
gezeichnetes Mittel in der Hand der Staatsleitung, um jede einfältige 
kaſtenmäßige Sondertümelei und Überheblichkeit der Adelsgenoſſenſchaft 
von vornherein zu unterbinden; aber auch um dem jungen Erben ein⸗ 
dringlichſt das Hoheitsrecht feines Volkes vor die Augen zu führen. 

Über die ſonſtige Ausbildung des angehenden Edelmannes ließe 
ſich mancherlei ſagen. Bier immerhin nur ſoviel: Der Edelmann ver- 
waltet und hegt deutſchen Boden. Er muß mithin das Handwerk des 
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Landwirts verſtehen. Er ſoll aber auch den landiſchen Standesgenoſſen 
aus ſeiner Umgebung beiſpielgebend vorangehen können. Daher wird 
man von ihm eine gute wiſſenſchaftliche und handwerkliche Sach- 
ausbildung landwirtſchaftlicher Natur verlangen müſſen. Er darf den 
Hegehof erſt nach Beftehen einer landwirtſchaftlichen Prüfung über- 
nehmen ; das heutige landwirtſchaftliche Staatsexamen wäre wohl eine 
hinlängliche Ausbildungsnachweiſung, worüber die Adelsgenoffen- 
Schaft zu wachen hätte. Jedenfalls muß der Edelmann in betriebs- 
wirtſchaftlicher Hinſicht die Leitung feines Hegehofes zu meiſtern ver- 
ſtehen. Ob der Edelmann aber nach feiner Einfegung auf dem Hege- 
hofe die betriebswirtſchaftliche Ceitung dann auch tatſächlich ſelbſt aus⸗ 
führt oder ob er fie an einen Beamten — (eine Verpachtung des Hege- 
hofes kommt natürlich niemals in Frage, weil dies ja dem Sinn des 
Hegehofgedankens widerſprechen würde) — abgibt, iſt eine Frage, 
welche der Verfaſſer für gänzlich bedeutungslos anſieht, ſofern der 
Edelmann eine gründliche landwirtſchaftliche Ausbildung erfahren 
hat. Denn ſchließlich kommt es nicht darauf an, daß ein Edelmann 
vom Morgen bis zum Abend ſelbſt auf dem Gebiet feines Hegehofes 
herumwirtſchaftet, ſondern darauf, daß er die betriebswirtſchaftliche 
Leitung zu überblicken vermag und feine Untergebenen in ihrer Arbeit 
beurteilen kann. Der Sinn der Forderung, daß der Übernahme des 
Hegehofes eine landwirtſchaftliche Berufsausbildung voranzugehen 
hat, ift ja nicht der, daß Landwirte gezüchtet werden follen, ſondern 
der, zu verhindern, daß Unausgebildete auf dem Gebiete landwirt- 
ſchaftlicher Fragen die in den Hegehöfen lagernden Werte der Adels- 
genoſſenſchaft — und damit mittelbar auch diejenigen des Deutſchen 
Volkes — gefährden. — Welcherlei ſonſtigen Sonderausbildungen 
der junge Hegehof-Anwärter neben feinen landwirtſchaftlichen noch 
zugeführt werden ſoll, iſt eine Frage, die mit der Zeit die ſich ergeben- 
den Erfahrungen ſchon beantworten werden. 


1 die Söhne eines Sdelmannes, welche keinen 
Hegehof haben. 

Nichterbende Edelmannsſöhne haben nach Erledigung ihrer Dienſt⸗ 
pflicht und Erteilung der Bürgerrechte eine beſondere Aufgabe im 
Deutſchen Dolfsförper zu erfüllen, worüber hier einiges geſagt werden 
muß. Denn dieſe Edelmannsſöhne ſollen das Rückgrat der eigentlichen 
Führerſchicht unſeres Volkes werden. Sie ſollen Vorbild ſein und 
als Hüter adliger Geſinnung geſellſchaftliche Überlieferung pflegen, 
auf dieſe Weiſe den aus anderen Volkskreiſen zur Führerſchicht Be- 
rufenen adligen Geiſt und adlige Haltung vermittelnd. „Denn der 
Adel iſt feiner un vergänglichen Natur nach das ideale Element der 
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Geſellſchaft; er hat die Aufgabe, alles Große, Edle und Schöne, wie 
und wo es auch im Volke auftauchen mag, ritterlich zu wahren, das 
ewig wandelbare Neue mit dem ewig Beftehenden zu vermitteln und 
ſomit erſt wirklich lebensfähig zu machen.“ (Joſeph von Eichen- 
dorff.) 

Ganz allgemein ſind die Klagen darüber, daß uns Deutſchen 
— ſo ziemlich als einzigem Volk in Europa — der zweifelhafte Ruhm 
zukommt, keinen das ganze Volk beſtimmenden Stil zu haben, ja, daß 
wir ſogar eher dazu neigen, ſozuſagen den Stil der Stilloſigkeit zu 
pflegen. Man iſt ſtellenweiſe bei uns eifrig bemüht, dieſe nicht mehr 
gut überſehbare Erſcheinung in einen beſonderen Vorzug unſeres 
Dolfstums umzudeuten, d. h. fie durch einen dem Deutſchen angeblich 
beſonders naheliegenden Hang zur Einzeltümlichkeit zu erklären. 
Neuerdings hat ſich auch die Raſſenkunde dieſer Frage bemächtigt und 
verſucht ihrerſeits die Erſcheinung entweder aus der „Entnordung“ 
unſeres Volkes abzuleiten oder aber, was dasſelbe bedeutet, ſie mit der 
ſtarken Blutsmiſchung des Volkskörpers in Suſammenhang zu bringen. 
Alle dieſe Erklärungen überſehen aber doch wohl, daß in den uns 
umgebenden Staaten die Dinge in blutswertlicher Hinficht mehr oder 
minder ähnlich liegen wie bei uns, daß dort aber die eigenartige 
Haltungsloſigkeit, die der Deutſche oftmals an ſich hat, nicht oder 
wenigſtens nicht in dem Maße wie bei uns angetroffen wird. 

Die Urſachen liegen nach Auffaſſung des Verfaſſers ſehr viel tiefer 
und berühren uns hier unmittelbar, wenn auch die Erklärungsverſuche 
von ſeiten der Raſſenkunde zweifellos ebenfalls ihre Richtigkeit haben. 
Zum großen Teil gibt ja die geſchichtliche Serriſſenheit unſeres ſtaat⸗ 
lichen Lebens die Erklärung dafür, daß ſich weder ein äußerliches 
Staatsbewußtſein (wie z. B. in Frankreich) entwickeln und damit ein 
äußerlicher durch den Staat geprägter Volksſtil bilden konnte, noch ein 
aus dem inneren Bewußtſein um das Volkstum geborenes Sugehörig⸗ 
keitsgefühl des Deutſchen zu feinem Volke den inneren Stil der Deut- 
ſchen zu beſtimmen vermochte und alſo das äußere Auftreten des 
Deutſchen regeltel). Dies alles erklärt vieles! Aber die eigentliche 

1) Dabei find wir ſeit der Dölferwanderungszeit das ältefte geſchichtliche Volk 
Europas, denn das Frankenreich der Karolinger iſt einmal aus deutſchem Blute 
aufgebaut worden und hat zum anderen feine Fortſetzung im Kaiferreich der Ottonen 
gefunden, fo daß keinerlei Veranlaſſung vorliegt, die Ehre des älteſten Volkes den 
Franzoſen zu überlaſſen, wie es heute gerne geübt wird. Zu einer Seit, als der aus 
niederſächſiſchem Blute geborene Kaifer Otto der Große über ein Weltreich herrſchte 
und die Deutſchen tatſächlich die Herren des Abendlandes waren, war der franzöſiſche 
König in Frankreich eine durchaus unbedeutende Angelegenheit, war der germaniſche 
Norden noch heidniſch (was kein abfälliges Urteil fein foll!), verſank Italien in 
innerer Fäulnis und wütete in den Ländern öſtlich der Elbe noch ein halb aſiatiſcher 
Barbarismus. 
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Urſache liegt wohl darin, daß wir ſeit Jahrhunderten über keine 
einheitliche und vorbildliche Gberſchicht mehr verfügen, die 
durch wirkliches Vorleben einer vorbildlichen Haltung den Lebensſtil 
der Deutſchen zu beeinfluſſen und ſie auf dieſe Weiſe ganz unmerklich 
zu erziehen vermochte. In England gelang es dem Adel, dieſe Er— 
ziehungsarbeit zu leiſten, in Deutſchland dagegen nicht, obgleich von 
Fall zu Fall und gegendenweiſe manches erreicht wurde. Welches ſind 
die Gründe dieſer Tatſache d 

Bereits P. de CLagarde hat in feinen „Deutſchen Schriften“ 
(München 1924) in einem Aufſatz: „Nonſervativ d“ durchaus richtig 
erkannt und zur Sprache gebracht, daß unſer Brauch, den adligen 
Namen an alle Söhne eines Adligen zu vererben, ſehr verhängnis⸗ 
volle Folgen zeitigen mußte und gezeitigt hat. Dieſer Brauch geht bei 
uns zurück auf die Ritterzeit, ſeit alle Söhne eines Edeln — nicht 
mehr ausſchließlich der Alteſte, der das Lehen erbt — als Edle be⸗ 
trachtet wurde. Daraus entwickelte ſich im Caufe der Jahrhunderte 
eine Kluft, welche ſchließlich die bürgerlichen Verdienſtvollen den Ad- 
ligen niemals gleichwertig werden oder die Oberfchicht zu einer Ein- 
heit zuſammenwachſen ließ. Während in England die in dieſer Hin⸗ 
ſicht überraſchend ſtaatskluge Oberſchicht es verftand, die Wertvollen 
der nichtadligen Schichten in ſich aufzuſaugen und die Unfähigen aus 
den eigenen Reihen gewiſſermaßen durch ſelbſttätig wirkende Mittel 
auszuſondern, errichtete der deutſche Adel ſeit dem Mittelalter künſt⸗ 
liche Scheidewände, ſchachtelte ſich in ſich und ſchloß ſich als Ganzes 
wiederum nach außen ab. So konnte es ſchließlich dahin kommen, 
daß der unfähigſte Adlige ausſchließlich kraft ſeiner Geburt immer 
noch geſellſchaftlich über dem hochwertigſten Bürgerlichen ſtand, denn 
ſelbſt der geadelte Bürgerliche blieb für ſich und feine Familie Em- 
porkömmling (Uradel — Briefadel — Perſönlicher Adel ufw.!). Da- 
mit war ein durch und durch ungeſunder Zuftand erreicht!). 

Dibelius (a. a. O., I, S. 19) ſtellt feſt: „Daß im Gegenſatz zu 
kontinentaler Entwicklung nur der älteſte Sohn des Adligen mit dem 
ungeteilten Cehensgut?) den Adelstitel ererbte, hat die Entſtehung 


1) Die ſchlimmſte Verirrung auf dieſem Gebiet entſtand wohl in dem kürzlich 
verfloffenen Zeitalter, als man mit verdienſtvollen Männern nichts Beſſeres anzu⸗ 
fangen wußte als fie zu „Talmibureaukraten“ zu machen, d. h. ihnen Beamtentitel 
zu verleihen: Kommerzienrats-, Geheimratstitel uſw. 

2) Der Beſitz iſt in England — nicht rechtlich, aber tatſächlich — feſt gebunden 
wie ein Fideikommiß: Der Sohn wird vom Vater nur unter der Bedingung zum 
Erben eingeſetzt, daß er den Beſitz ungeteilt an feinen eigenen Sohn weiter ver« 
erbt. Eine Entſchädigung der weichenden Erben findet nur aus dem Beſtande des 
beweglichen Geldvermögens ſtatt, ſoweit das Gut dadurch nicht belaſtet wird, und 
mittelbar durch eine Wegebnung in der höheren Beamtenlaufbahn als Erſatz. Bis 
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eines nur armen, nur hochmütigen, leiſtungsunfähigen Adels in Eng⸗ 
land verhindert und den Adel vollends mit dem Bürgertum ver— 
ſchmolzen.“ 

Die vom Gute weichenden Söhne eines Adligen erben in England 
keinen Adelstitel, aber fie bilden die „gentry“, ein Wort, welches ſich 
ſehr ſchlecht überſetzen läßt und am beſten noch mit: die „Wohlge— 
borenen“ übertragen wird. Während ausſchließlich die Candlords zum 
Hochadel, zur Nobility!) zählen und damit auch ſämtlich Mitglie⸗ 
der des engliſchen Oberhauſes find, bleiben ihre nicht mit Land⸗ 
beſitz ausgeſtatteten Brüder und Söhne bürgerlich; ſoweit dieſe adlig 
empfunden werden, ſind ſie es durch ihr adliges Weſen auf Grund 
ihrer Abkunft, niemals aber durch eine Außerlichkeit. „So hat niemals 
das Wörtchen ‚von‘ eine Scheidewand zwiſchen Bürgertum und Adel 
aufrichten können. Die jüngeren Söhne des Adels bilden eine dem 
Buchſtaben nach bürgerliche, aber tatſächlich zwiſchen Bürgertum und 
Adel ſtehende Mittelſchicht“ (Dibelius). Die auf dieſe Weiſe ſchon 
ſehr enge Durchdringung des Adels mit dem wertvollen Führertum 
aus dem bürgerlichen Cager wird noch enger dadurch, daß einmal 
alle beſonderen Leiſtungen im bürgerlichen Cager, wie auch bei den 
Angehörigen der gentry, mit dem Titel „Sir“ ausgezeichnet werden, 
was bei bürgerlichen Trägern des Titels die Zurechnung zur gentry 
zur Folge hat; und zum anderen dadurch, daß Frauen und Töchter 
nicht den Titel ihres Gatten oder Vaters führen, ſondern bürgerlich 
bleiben. „Und wie in angelſächſiſcher Seit ſo bildet auch ſpäter und 
noch heute der engliſche Adel keinen fo abgeſchloſſenen und bevor- 
rechteten Stand wie in vielen kontinentalen Ländern. Während in 
dieſen die Titel und Rechte des Vaters im allgemeinen auf die Kinder 
übergehen, kommen in England die mit dem Adelstitel verbundenen 
Rechte geſetzmäßig nur dem Träger des Titels, dem Peer, zu; ſeine 
Frau und feine Kinder find nur bürgerlich, Commoners, können 
alſo auch, ohne ſich etwas zu vergeben, bürgerlich heiraten. Nur auf 
den älteſten Sohn geht das Erbe des Vaters über und erſt, wenn 
dieſer geſtorben iſt. Ja ſelbſt in der Familie des Königs ſind außer dem 


in das 20. Jahrhundert hinein war daher die Stellung des engliſchen Adels unan⸗ 
greifbar feſt geweſen. Seit 1918 haben die Steuergeſetzgebungen in dieſe feſte Grund⸗ 
lage eine Breſche geſchlagen. 

1) über die Abſtufungen des engliſchen Adels ſ. Dibelius, England, Bd. II, 
Anmerkungen S. 28%: ſ. dortſelbſt auch die zur gentry gehörige Stellung der Knights 
(perſönlicher Adel) und Baronets (erblich), die etwa unſeren einfachen Herren „von“ 
entſprechen; der Träger heißt z. B. Sir William Smith oder Sir William Smith, Bt; 
abgekürzt in England ſtets Sir William (in deutſchen Seitungen ſtets falſch „Sir 
Smith“! 1). 
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Könige nur die Königin, der älteſte Sohnt), die ältefte Tochter und 
die Gemahlin des älteſten Sohnes mit beſonderen Rechten ausgeftattet, 
während ſämtliche übrigen Kinder rechtlich nichts von den Commo— 
ners unterſcheidet, ſie alſo auch vor Gericht als ſolche behandelt wer⸗ 
den müſſen“ (Wildhagen, Der Englifche Volkscharakter, S. 87). 

Alle zuſammen, die Peers, die Angehörigen der gentry, die 
bürgerlichen Träger eines Sir⸗Titels und das irgendwie führende 
ſonſtige Bürgertum, bilden die Society, im weſentlichen die Con- 
doner Geſellſchaft, in welcher die Candlords einen nach Cage der 
Dinge natürlichen und in der Wirkung ausſchlaggebenden Einfluß 
beſitzen?). Dieſe Society iſt ganz weſentlich das Vorbild des engliſchen 
geſellſchaftlichen Cebens überhaupt und ein ſehr wirkungsvolles Er⸗ 
ziehungsmittel für die ganze engliſche Gberſchicht des rieſigen Welt- 
reiches. Dieſe Society iſt eigentlich das Mittel, mit dem das engliſche 
Rieſenreich unauffällig und feſt zuſammengehalten wird. So locker 
und loſe in ſeinen einzelnen Teilen das Weltreich der Engländer auch 
aufgebaut iſt, es beſteht doch keine Gefahr des Auseinanderfallens, 
ſolange die engliſche Society im alten Sinne vorhanden iſt: Ihr Ein⸗ 
fluß iſt unmerklich, aber durchgreifender, als es jede vertragliche oder 
rechtliche Bindung je fein könnte. Übrigens: Oberſter und unbedingt 
anerkannter Führer der engliſchen Society iſt der engliſche König. 
Mit dieſer Tatſache hängt es zuſammen, daß das engliſche Königs- 
haus rechtlich zwar keinen ſehr großen Einfluß auf die engliſche 
Politik hat, daß aber ſein Einfluß darauf mittelbar, durch die Society, 
doch tatſächlich außerordentlich ſtark iſt. 

England erreichte durch fein fortwährendes echtes — nicht ſchein⸗ 
bares — Aufſaugen aller auftretenden Führernaturen aus unteren 

1) England kennt auch unfer ganzes „Prinzen“⸗Weſen nicht. Der „Prince of 
Wales“ — bekanntlich der Titel des engliſchen Thronfolgers — bedeutet nicht „Prinz 
von Wales“, ſondern „Für ſt von Wales“. 

2) Der Einfluß dieſer Cords in England wird deutſcherſeits im allgemeinen ſtark 
unterſchätzt, was ſich bereits daran zeigt, daß man bei uns gerne die engliſche Außen⸗ 
politik als eine „Politik der Krämer“ bezeichnet. Bis 1832 haben nur die Land⸗ 
lords die engliſche Außenpolitik beſtimmt. Erſt ſeit dieſem Jahr beginnt auch ein 
nichtadliger Einfluß ſich durchzuſetzen, weſentlich beginnend mit Benjamin Disraeli, 
dem fpäteren Cord Beaconsfield, doch iſt auch noch bis zum Weltkriege 1914-18 der 
Einfluß der Lords mehr oder minder ausſchlaggebend geweſen, wenngleich dieſe 
Lords des 19. Jahrhunderts zu 50% nicht mehr das geweſen find, was die Lords 
bis 1880 waren. — Wie ſtark aber noch heute der Candlord die Society, die Con⸗ 
doner Geſellſchaft, beſtimmt, beweiſt der Seitpunkt der Londoner Geſellſchaftsſaiſon, 
der berühmten „Seaſon“. Am 12. Auguſt beginnt die Jagd auf das Moorhuhn und 
das Rotwild, am J. November die Fuchsjagd; die Jagdzeit endet erſt im April, folg⸗ 
lich können erft im Mai die großen geſellſchaftlichen Deranftaltungen beginnen und 
dauern dann bis Ende Juli. Alſo: Weil die Candlords ihr Jagdvergnügen haben 
wollen, fällt die Condoner „Seaſon“ in die Zeit der größten Sommerhitze. 
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Schichten und ſeine Sitte, den Adelstitel am Bodenbeſitz haften zu 
laſſen, daß ſein Adel tatſächlich ein geſundes, kraftvolles Führertum 
blieb. Darüber hinaus erreichte es aber noch mehr: Es verhinderte, 
daß irgendeine Unzufriedenheit ſeitens der von ihm geleiteten unteren 
Schichten durch eine geborene Führernatur aus dieſen Schichten, gegen 
ihn geführt wurde, weil die Ausſicht, dereinſt möglicherweiſe ſelbſt zum 
Adel gehören zu können, jeden Anreiz löſchte, einen Kampf gegen den 
Adel einzuleiten: zum anderen erhielt ſich die Oberſchicht durch ihre 
Maßnahmen lebenstüchtig, ſo daß Sweifel über die Notwendigkeit 
des Adels gar nicht aufkamen. Die Vorteile ſolcher Auffaſſungen für 
den engliſchen Adel liegen auf der Hand und erklären es, daß noch 
heute im engliſchen Volke die Achtung vor den Adelsgeſchlechtern 
und der Glaube an ihre beſondere Begabung für die Führung uner⸗ 
ſchüttert daſtehen, und zwar fo unerſchüttert daſtehen, daß im allge⸗ 
meinen der Deutſche ohne Kenntnis der Zufammenhänge unfähig iſt, 
dieſe Tatſache mit der ſonſt ſo freiheitlichen Art des Engländers in 
Einklang zu bringen. 

Bei uns liegen die Verhältniſſe im allgemeinen genau umgekehrt. 
Der Erfolg ift der, daß im Grunde jeder wertvolle Deutſche nicht- 
adliger Herkunft irgendwie im tiefſten Grunde ſeines Herzens adels⸗ 
feindlich eingeſtellt iſt. Das iſt zwar durchaus noch ein Beweis für 
geſundes germaniſches Volksempfinden, weil dem Germanen jed- 
wedes Vorrecht, welches fich nicht auf Verdienſtnachweiſung ſtützen 
kann und ſeine Anſprüche nur von der Geburt her ableitet, verhaßt 
iſt, aber in ſeinen Wirkungen betrachtet iſt dieſer Zuftand doch be⸗ 
ſorgniserregend für unſer Volk und muß daher verſchwinden. 

Es kann kein Sweifel darüber beſtehen, daß die mit der Ent⸗ 
wicklung des deutſchen Adels feit der Ritterzeit ſich auftuende Kluft 
zwiſchen Adel und Bürgertum ganz weſentlich der Grund dafür iſt, 
daß keine vorbildliche, einheitliche deutſche Oberfchicht entſtand, zu 
welcher das Deutſche Volk gerne emporblickte: auch daß hierin 
letzten Endes die Urſache dafür zu ſuchen iſt, daß wir uns ſeit dem 
Mittelalter in einem Suſtande fortdauernder ſtaatlicher Erſchütterun⸗ 
gen befinden. Denn es iſt nicht wahr, daß die ſtaatlichen Erſchütterun⸗ 
gen des 19. und 20. Jahrhunderts in Deutſchland in ihren Wurzeln 
auf das Jahr der franzöſiſchen Staatsumwälzung, auf 1789, zurück⸗ 
gehen, mag auch dieſes Jahr den ſtärkſten Anſtoß gegeben haben, 
um die bis dahin mehr oder minder verborgen ruhenden ſtaatlichen 
Erregungen an die Gffentlichkeit zu bringen. Die eigentlichen Urſa⸗ 
chen unſer er ſtaatlichen Erſchütterung wurzeln durchaus in unſe⸗ 
rer Geſchichte: in den Jahrhunderten ſeit dem Mittelalter! 

Hier erwächſt den Hegehöfen ihre ganz beſondere Aufgabe an der 
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Zukunft unſeres Volkes. Die vom Hegehof weichenden Söhne 
müſſen in allen Ständen zum Rückgrat des deutſchen 
Führertums werden. Wie das verzweigte Nervengeflecht eines 
Körpers ſeine einzelnen Teile zu einer Einheit zuſammenſpielt, muß 
der adlige Geiſt der Hegehöfe durch feine nichterbenden Söhne und 
Töchter die anderen Stände durchdringen, dort aber nicht kraft äuße- 
rer Standesbezeichnungen wirkend, ſondern lediglich kraft angebore— 
nen Weſens und adliger Erziehung. Dies iſt zwar eine nur mittelbar 
wirkende, aber doch durchaus wichtige Lebensaufgabe der von den 
Hegehöfen weichenden Kinder. 

Auf dieſe Weiſe ſchaffen wir mit den nichterbenden Sdelmanns⸗ 
kindern etwas ähnliches, wie es die engliſche gentry für England ge— 
weſen iſt. Ohne Adelstitel und ſonſtige Bevorzugung müßte dieſer 
Jungadel lediglich auf Grund ſeines Weſens von Einfluß auf ſeine 
nichtadlige Umgebung ſein und unmerklich das ganze Führertum des 
Deutſchen Volkes mit einem einheitlichen edlen Geiſte erfüllen. 
Außerlich rein bürgerlich und damit in der Cage, ſich jedem Berufe 
zu widmen, ohne — wie heute — am Vorankommen durch einen 
adligen Namen gehindert zu ſein, bliebe ihnen ſomit nur die Wahl, 
durch Leiſtung und adlige Geſinnung „vorbildlich“ zu leben und damit 
erzieheriſch zu wirken oder aber im Unbemerkten zu verſchwinden: 
d. h. entweder vorbildlich zu ſein oder aber vorbildlichem Führertum 
aus nichtadligen Kreiſen wenigſtens nicht im Wege zu ſtehen. 

Die gewaltige erzieherifche Bedeutung einer derartigen Ein- 
richtung in ſeeliſcher und nicht zuletzt auch in körperlich-züchteriſcher 
Ninſicht hat Günther empfunden, als er in „Adel und Raſſe“ von 
der Bedeutung der gentry für England ſagen mußte: „So beſaß 
England eine dem echt⸗nordiſchen Vorbild des gentleman und der lady 
in Lebensführung und Gattenwahl zuſtrebende Schicht, die breiter ge⸗ 
lagert und bis in unſere Tage ſicherer bewahrt war als irgendeine 
ſonſtige Ausleſeſchicht Europas. In dieſer Schicht bewahrte England 
ſein beſtes Blut. Die gentry war eben die Schicht, in der, einem echt 
nordiſchen Weſenszug entſprechend, aller Beſitz und alle Bildung einem 
Menſchen nicht die Anerkennung ſchaffen konnten, wenn ihm Haltung, 
Auftreten, Zurückhaltung, Beherrſchung fehlten, wenn ihm die Kenn- 
zeichen fehlten, welche der Saga als vornehm galten und welche der 
nordiſche Hebbel, der Maurersſohn, beſaß. Weil es weſentlich das 
Nordiſche an Leib und Seele war, das den gentleman ausmachte, 
mußte die Ausleſe der engliſchen Oberfchicht entſtehen, welche auch 
heute noch fo verhältnismäßig viele vorbildlich-nordiſche Menſchen 
und im Britiſchen Reich noch fo viele führende Männer ſtellt — all dies 
aber, ohne daß ein Ebenburtsbegriff Schranken geſchaffen hätte.“ 
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So ermöglichen wir einen Blutskreislauf: Während bewähr- 
tes Führertum des Deutſchen Volkes fortdauernd in die Adelsgenoſ— 
ſenſchaft übernommen und dort durch klare Suchtgeſetze im Laufe 
der Geſchlechterfolge von möglicherweiſe vorhandenen erbwertlichen 
Schlacken bereinigt wird!), fließt aus den Hegehöfen, als den Er- 
neuerungsquellen, wertvolles Führerblut fortdauernd in alle Stände 
und Schichten des Volkskörpers zurück, hier entweder tatſächlich füh⸗ 
rend oder bei nur durchſchnittlicher Begabung unbemerkt im Volks- 
untergrund verſickernd. 

Wir müſſen darüber hinaus aber auch etwas Ähnliches ſchaffen 
wie es die engliſche Society ift, damit dem Deutſchtum der ganzen Welt 
ein gewiſſer einheitlicher ſeeliſcher Stil vermittelt und in Auswirkung 
davon auch endlich eine äußere Haltung gegeben wird. Das Deutſch⸗ 
tum muß endlich einmal aus der Haltungsſchaukel zwiſchen überheb- 
licher Aſſeſſorenſchnodderigkeit und rückgratloſer Muſterkofferbefliſ— 
fenheit herausgebracht und zu einer edlen Haltung erzogen werden, 
die dem anderen läßt, was ihm zukommt, und ſich ſelbſt dabei nichts 
vergibt. Der Verfaſſer möchte das Wort Society hier jedoch nicht im 
Sinne unſerer vorkriegszeitlichen „Geſellſchaft“ aufgefaßt fehen, die 
doch zum ſehr großen Teil nur der bevorzugte Tummelplatz bürger- 
licher und adliger Aufgeblähtheit war. 

Wir müſſen eine wirklich vorbildliche Gberſchicht ſchaffen, die 
fich aus den Wertvollen unter den Nichtadligen und den wertvollen 
Abkömmlingen der Hegehöfe zuſammenſetzt. In dieſer Gberſchicht 
muß in jedem Falle das Verdienſt eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielen, gleichgültig, aus welchen Schichten unſeres Volkes der Der- 
dienſtvolle ſtammt; daß in dieſer Oberſchicht auch eine adlige Haltung 
nicht fehle, dafür ſorgen eben die nichterbenden Söhne und Töchter 
der Edelleute. Wie in England der Angehörige der gentry und des 
Bürgertums bei beſonderer Leiſtung mit dem Sir-Titel ausgezeichnet 
und „Knight“ wird, müßte auch bei uns ein ſolcher — nur der 
Ceiſtung verliehener — Titel die eigentlich führende Oberfchicht 
der Geſellſchaft äußerlich kennzeichnen und damit beſonders zufam- 
menfaſſen, ſo daß ein — nicht auf die Nachkommen vererbbarer — 
Derdienftadel des Deutſchen Volkes entſteht, deſſen Einfluß 
durch die breiter gelagerte Schicht der Geſellſchaft hindurch auf alle 

1) Mit den Hegehöfen haben wir auch einen anderen Wunſch Günthers er- 
füllt. Er ſagt: (Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen, 2. Aufl.) „Erreicht 
muß werden, daß möglichſt viele vorwiegend nordiſche Sippen wieder zu Candbeſitz 
kommen. Eine nordiſch gerichtete Erziehung wird als Sielbild den „landed rural 
gentleman“ zeigen müſſen, der den Kern der raſſiſchen Kraft Englands ausgemacht 
hat und deſſen Vertreter durch ihre immer wieder fo wohl bewahrte Nordiſche Raſſe 
der Staatsleitung Englands jenen wertvollen Zug der Stetigkeit gegeben haben.“ 
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Schichten und Stände unſeres Volkes zurückwirkt und der trotz der 
Vielfältigkeit feiner Suſammenſetzung eben durch fein Vorhandenſein 
langſam zu einer Geſellſchaft von einheitlichem Stil zuſammenwächſt. 
Dies ſei die neue deutſche Geſellſchaft. 

Welche Titel man für den Derdienftvollen wählen ſoll, iſt ſchwer 
zu ſagen. Die Verleihung des Wörtchens „von“, wie es bisher üblich 
war, iſt zu verwerfen, weil darin leicht ein ſprachlicher Widerſinn 
liegen kann, dann nämlich, wenn das Wörtchen „von“ ſich nicht auf 
irgendeine Ortsbezeichnung bezieht, und gerade dies kommt bei einem 
nichterblichen reinen Derdienftadel am wenigſten in Frage. Zu er- 
wägen wäre vielleicht das Wort „Edler“ bzw. „Edle“ als einfache 
Ninzufügung zum Namen: Kennzeichnung durch ein „E“ hinter dem 
Namen, wie der engliſche Suſatz „Bt“ gleich Baronet. Ein ſolcher 
Titel ſoll ja nur eine Auszeichnung, aber keine Bezeichnung ſein. 

Innerhalb des Derdienftadels muß jedoch ein beſonderer 
Ritter⸗Titel geſchaffen werden, welcher nur vor dem Feinde, bei 
Kebensrettung unter eigener Gefahr, bei Abwehr von Anſchlägen auf 
Leben und Sicherheit des Deutſchen Volkes, bei treuer Dienſterfüllung 
unter lebensgefährlichen Umſtänden uſw. erworben werden kann und 
der neben dem auf handwerkliches oder geiſtiges Derdienft zurücd- 
gehenden Derdienftadel der Edlen das ſeeliſch Wertvolle unſeres 
Volkes belohnt und damit pflegt und fördert. Auch hierbei könnten 
durch ein einfaches „R“ hinter dem Namen die Ritter ausreichend 
gekennzeichnet fein. — Für beſondere Auszeichnung auf dem Schlacht- 
felde, wie fie bisher etwa zur Verleihung des Ordens Pour le mérite 
führte, könnte als außerordentliche Ehrung der Herzogtitel 
Verwendung finden, und zwar ebenfalls als Suſatz zum Namen wie 
„Edler“ und „Ritter“. Denn von der beſonderen Pflege ſoldatiſcher 
Tugenden iſt die Zukunft unſeres Volkes in jedem Falle ganz wefent- 
lich abhängig. 

Dieſer Derdienftadel, ferner der Adel auf den Hegehöfen und 
das ſonſtige aufſtrebende oder in Führerſtellen hineingelangende 
Menſchentum unſeres Volkes ſei die Geſellſchaft, für die aber 
das gute altdeutſche Wort: „Die Gebildeten“ vorgefchlagen fei. 
Bildung war im älteren Sprachgebrauch, wie noch immer in der 
Naturwiſſenſchaft, in der eigentlichen Bedeutung von körperlicher 
Geſtaltung oder Geſtalt (Bild, Gebilde, Bildungsfehler gleich Abwei⸗ 
chung vom üblichen Körperlichen) geläufig. Erſt ſeit J. Möſer wird 
das Wort auch im übertragenen Sinne gebraucht für die Fähigkeit 
des Bildens und den geiſtigen Zuftand eines Menſchen. 

Augenblicklich herrſcht unter uns über das, was eigentlich ein 
„Gebildeter“ iſt, vollkommene Unklarheit. Im Volke hat ſich im all» 
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gemeinen noch am eheſten die Dorftellung erhalten, daß der „Ge— 
bildete“ und der „geiſtig Ausgebildete“ nicht dasſelbe zu ſein brau⸗ 
chen. Denn das Volk nennt weit eher denjenigen „gebildet“, der ſich 
im öffentlichen Ceben ſeeliſch richtig verhält, als denjenigen, der 
vieles weiß, und nennt gerne denjenigen „ungebildet“, der ſich aus 
innerer Richtungslofigfeit heraus unziemlich benimmt. 

Der Verſuch, den Begriff der Bildung ausſchließlich aus dem 
Derftandesmäßigen heraus zu erfaſſen, mißlingt vollkommen. Es iſt 
aufſchlußreich zu beobachten, daß ein ſo klarer Denker wie Paul de 
Cagarde zwar den Derfuch macht, das Wort „Bildung“ zu erklären, 
aber mit einer reinen Erklärung aus dem Derftandesmäßigen heraus 
doch nicht vorankommt: In feinen „Deutſchen Schriften“ (a. a. ©.) 
ſagt er z. B.: „Bildung iſt die Form, in welcher die Kultur von den 
Einzelnen beſeſſen wird“ (5.147). Ein andermal nennt er einen ge- 
bildeten Menſchen denjenigen, der das Leben richtig anfaßt (S. 209). 
Ein andermal: „Bildung iſt die Fähigkeit, Weſentliches vom Unwe⸗ 
ſentlichen zu unterfcheiden, und jenes ernſt zu nehmen“ (S. 364). — 
Sieht man näher zu, fo muß man feſtſtellen, daß Cagarde immer wie⸗ 
der auf angeborene Anlagen eines Menſchen im Suſammenhang 
mit der Erziehung zurückgreift, um das Wort „Bildung“ zu erklären; 
welcher Umſtand ganz beſonders bedeutungsvoll iſt, wenn man ſich 
klarmacht, daß „Kultur“ in wörtlicher Überſetzung nichts weiter iſt 
als: Veredelung angeborener Anlage. 

Den Gebildeten käme in erſter Cinie die Aufgabe zu, die Hüter 
und Träger echter deutſcher Art zu werden. Damit wächſt ihre 
Aufgabe weit über diejenige der engliſchen Society hinaus. Die eng⸗ 
liſche Society war letzten Endes ein Mittel, mit welchem der in den 
Dingen der Menſchenbehandlung ſo klarblickende und lebenskluge 
engliſche Adel — (nach Dibelius verdankte er dieſe Eigenſchaften 
einer Erbſchaft der Normannenzeit) — das übrige England und ſpä⸗ 
ter das Britiſche Reich zwar nur mittelbar und deswegen auch un⸗ 
merklich aber nichtsdeftoweniger tatfächlich unbedingt ſicher beherrſchte. 
Unſere „Gebildeten“ haben es nicht nötig, in dieſem Sinne der engli- 
ſchen Society zu entſprechen, ſondern müſſen werden: Ausdruck voll⸗ 
endeten Dolfstums: dadurch zwar „vorbildlich“, aber doch auch wie⸗ 
der aus dieſer Tatſache heraus dem Volke gegenüber verantwortlich. 

Unter dieſen Gebildeten wäre in erſter Cinie auch die Stätte, wo 
der „Nordiſche Gedanke“ eines Hans F. K. Günther gepflegt wer⸗ 
den müßte: ſie müßten in erſter Cinie die Träger einer „Nordiſchen 
Bewegung“ werden. Von der Nordiſchen Bewegung ſagt Günther 
(Der Nordiſche Gedanke unter den Deutſchen, 2. Aufl.): „Die Nor⸗ 
diſche Bewegung will die „Große Geſundheit' (Nietzſche) des Leibes 
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und der Seele, und nach ihr zu ſtreben, dient ihr erbbildlich die Aus- 
leſe und dient ihr erſcheinungsbildlich die Bildung der Seele und 
des Leibes. Die Vordiſche Bewegung ſtellt ihren Bekennern das 
Vorbild des gefunden ſchaffenden führenden Nordi- 
ſchen Menſchen auf. Es muß etwas zu erfüllen ſein, damit ein 
Streben entſtehe. Eine Spannung von der gegenwärtigen Wirk— 
lichkeit zum zeitloſen Inbild entzündet allein ein lebendiges Leben. 
Gerade die Vordiſche Bewegung — die helleniſche Luft am Freu— 
digen Leib des Helden als Luſt der Nordifchen Seele wieder- 
erkennend — gerade ſie muß von dem Geiſte zeugen, der ſich in 
Übung und Pflege auch des Leibes ausdrückt. Sie weiſt auf ein leib⸗ 
lich⸗ſeeliſches Vorbild für die Ausleſe im Deutſchen Volk, nach 
dem zu ſtreben jegliche Mühe wert iſt. Der erblich-geſunde Nordiſche 
Menſch könnte das Ausleſe-Vorbild genannt werden, welches 
der Nordiſche Gedanke den Deutſchen aufzuftellen hat.“ 

Wenn ſo der Vordiſche Gedanke jeden Einzelnen unter den 
Gebildeten richtunggebend voranweiſt, ſo erwächſt ihnen allen die 
Aufgabe, dieſen Nordiſchen Gedanken in den deutſchen Staatsge- 
danken einzufügen und ihn ſo unſerem Volke zu vermitteln. 

Einen eigentlich deutſchen Staatsgedanken haben wir ja leider 
heute noch nicht. Zu entwickeln iſt dieſer nur aus dem preußiſchen 
Staatsgedanken heraus, aus Gründen, die im einzelnen hier nicht er⸗ 
örtert werden können. Leider ſtößt man bei Nichtpreußen in dieſer 
Beziehung leicht auf Mißverſtändniſſe. Denn der preußiſche Staats- 
gedanke iſt in Deutſchland gerade ſehr häufig durch diejenigen in 
Verruf gebracht worden, welche auch wieder die eigentlichen Träger 
ſeiner Größe geweſen ſind, nämlich die preußiſchen Beamten. 

Der preußiſche Staatsgedanke an ſich iſt ein durchaus ſittlicher 
Begriff, d. h. er ſtellt das Ganze über das Einzelne und bewertet das 
ſittliche Handeln des Einzelnen im Dienſte des Staates von den Er- 
forderniſſen des Ganzen her. Man könnte den preußiſchen Staats- 
gedanken den auf neuzeitliche Derhältniffe hinaufentwickelten ger— 
maniſchen Volks- und Staatsgedanken nennen. 

Die Sittlichkeit des preußiſchen Staatsgedankens iſt alſo kein von 
oben her dem Einzelnen befohlenes Gehorchen, ſondern gerade um— 
gekehrt das freiwillige Einordnen des Einzelnen in das Ganze und 
das daraus ſich ſelbſtverſtändlich ergebende Beſchränken des Ichs. 
Somit will der Gedanke des Preußentums ebenſo erarbeitet wie auch 
erlebt ſein, er erfordert jedenfalls zu ſeinem Begreifen eine gewiſſe 
ſittliche Höhe und Reife des Menſchen. Darin liegt feine Größe, darin 
aber auch der Grund, weshalb er von Außenſtehenden leicht miß— 
verſtanden wird. 
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Vom Geiſt allein laſſen ſich keine Staaten bauen, jo wenig wie 
Häuſer; vgl. 5.137. Geiſt und Stoff müſſen auch hier erſt in Einklang 
gebracht werden, ehe ein Ganzes entſteht. Ohne das preußiſche Be⸗ 
amtentum wäre das Gerüſt des preußiſchen Staates nie zuftandege- 
kommen, hätte ſich preußiſcher Geiſt nie in ſeinen Menſchen und in der 
Geſchichte verwirklichen können. Von der Redlichkeit und Sauberkeit 
des preußiſchen Beamtentums war letzten Endes aber die Feſtigkeit 
der ganzen Anlage abhängig, und es iſt kein Zufall, daß König 
Friedrich Wilhelm I. die Schöpfung feines preußiſchen Staates mit 
der Erziehung ſeines Beamtentums begann. 

Aber das preußiſche Beamtentum war nur Gerüſt des preußiſchen 
Staates, und ſo ſehr es auch preußiſchen Geiſt atmete, es war ſeinem 
Weſen nach doch nicht eigentliches Preußentum ſchlechthin, wenigſtens 
nicht ſolches, welches aus einem inneren Verantwortungsbewußtſein 
heraus ſelbſtändig führend zu handeln verſteht. Denn es liegt im 
Weſen eines guten Beamtentums, daß es nicht ſelbſtiſch iſt und daß 
es gehorcht, aber nicht, daß es eigenmächtig handelt. Verantwor- 
tungsfreudiges ſelbſtändiges Handeln, das Kennzeichen jedes 
echten Führertums, und Beamtentum in ſeinem beſten Sinne ſind zwei 
Dinge, die ſich nicht decken, ja ihrem Weſen nach Gegenſätze ſind. 
Der preußiſche Beamte war der verantwortungsfreudige Hüter 
am Getriebe des preußiſchen Staates, der dafür Sorge trug, daß kein 
Rädchen im großen Gewerke des preußiſchen Staates zu Schaden kam, 
aber er war kein Führer, geſchweige befähigt, das ganze Getriebe 
des Preußiſchen Staates von ſich aus in Bewegung zu ſetzen. So iſt 
es kein Wunder, daß das Preußentum zwar hervorragende Beamte 
von vollendeter ſeeliſcher Sauberkeit erzog, aber kaum Führer her- 
vorbrachte: führende Preußen find faſt immer Wahl-Preußen ge- 
weſen, d. h. als Nichtpreußen geboren, dann freiwillig Preußen 
geworden. Um das Jahr 1809 ſtellt der damalige preußiſche Miniſter 
des Innern, Graf Alexander Dohna, einmal erſtaunt feſt: „In 
keinem Cande Europas ſind Sinn für höhere Staatsangelegenheiten, 
überhaupt alle einem tüchtigen Repräſentanten nötigen Eigenfchaften, 
ſo unerhört ſelten wie in Preußen; dagegen finden ſich auch in keinem 
anderen Lande fo viele vortreffliche Kräfte für das Detail der Ge— 
ſchäfte.“ Aus gleichem Anlaß ſchrieb der Frh. vom Stein über 
das preußiſche Beamtentum — (und ſprach damit übrigens ſeheriſche 
Worte aus, die ſich in den Jahren nach 1918 in überraſchender Weiſe 
bewahrheiten ſollten): „Unſer Unglück iſt, daß wir von beſoldeten, 
buchgelehrten, intereſſeloſen, eigentumsloſen Buraliſten regiert wer- 
den. Das geht, ſolange es geht. Diefe vier Worte: beſoldet, buch- 
gelehrt, intereſſelos, eigentumslos — enthalten den Geiſt unſerer 
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geiftlofen Regierungsmaſchine. Es regne oder es ſcheine die Sonne, 
die Abgaben fteigen oder fallen, man zerſtöre alte hergebrachte Rechte 
oder laſſe fie beſtehen, man theoretifiere alle Bauern zu Tagelöhnern 
und fubftituiere an die Stelle der Hörigkeit an den Gutsherrn die 
Hörigkeit an den Juden und Wucherer — alles das kümmert ſie nicht. 
Sie erheben ihr Gehalt aus der Staatskaſſe und ſchreiben, ſchreiben, 
ſchreiben im ſtillen, mit wohlverſchloſſenen Türen verſehenen Bureau 
und ziehen ihre Kinder wieder zu gleich brauchbaren Schreibmaſchi— 
nen auf.“ — Dieſes preußiſche Beamtentum iſt nun der eigentliche 
Mittler preußiſchen Weſens bei Nichtpreußen geweſen und mußte 
daher völlig verkehrte Dorftellungen vom Preußentum erwecken. 

Denn die geiſtige Einführung der Nichtpreußen in den Sittlich- 
keitsbegriff des preußiſchen Staatsgedankens war eine Angelegenheit, 
der man vor 1914 nur in gewiſſen Kreiſen Rechnung trug. Was der 
Nichtpreuße vom Preußentum erlebte, war meiſtens nur das preu⸗ 
ßiſche Beamtentum. Dieſe Beamten erweckten zwar Achtung und Be⸗ 
wunderung, nicht aber gerade Begeiſterung. Sehr hübſch fand der 
Derfaffer dies einmal bei dem gedankenreichen Balten R. v. Engel- 
hardt (Skizzen, Berlin 1905) ausgedrückt: „Die Präziſion, die faſt 
maſchinelle Geſetzmäßigkeit, mit welcher der große Apparat des deut⸗ 
ſchen Staates arbeitet, ſchafft ein Milieu der Ordnung und ſogenann⸗ 
ten Wohlfahrt, das die Erziehung zur Freiheit, ſittlichem Wollen — 
faſt erſetzen kann, darum auch einer gewiſſen zwangsweiſen Me— 
thode der Veredelung des Menſchen nicht entbehrt.“ 

Wir ſahen: Richtig verſtandenes Preußentum iſt als Gedanke 
und Tat freiwilliges Dienen am Ganzen ſeines Volkes aus ſittlicher 
Überzeugung heraus. Dem ſtelle man nun obiges Wort Engelhardts 
von der „zwangsweiſen Veredlung“ gegenüber. Man ſieht ſofort, 
daß das an ſich hervorragende altpreußiſche Beamtentum leider ganz 
unrichtige Vorſtellungen von preußiſchem Geiſt und vom preußiſchen 
Staatsgedanken hat aufkommen laſſen. 

Aber den tiefen ſittlichen Kern des preußiſchen Staatsgedan— 
kens zu erfaſſen und ihn zum deutſchen Staatsbegriff ſchlechthin zu 
erheben und zu erweitern, iſt eine Aufgabe, wohl wert, daß die Edel- 
ſten unſeres Volkes ſich darum bemühen. Es iſt eine Aufgabe, die 
in ſich zu erfaſſen und zu erleben und am deutſchen Staate zu er— 
füllen, ſittliches Pflichtgebot jedes Gebildeten (im oben dar— 
gelegten Sinne) ſein müßte. Im Zufammenflang mit dem Nordifchen 
Gedanken Günthers könnte fo ein Deutſcher Staatsgedanfe erſtehen 
und ein Deutſches Menſchentum ſich bilden, welchem aus geiſtiger 
und körperlicher Vollkommenheit heraus im Zufammenhang mit fei- 
nem Dienſt am Deutſchen Staate der Stil des Deutſchen Men- 
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ſchen der Zukunft erwüchſe. Vielleicht wird dann auch einmal die alte 
Weisſagung in Erfüllung gehen, daß am deutſchen Weſen noch ein- 
mal die Welt geneſen werde. 

Aber erſt wenn der Deutſche gelernt hat in dieſem Sinne, er 
ſelbſt zu ſein, erſt wenn es ein ſolches voll ausgereiftes Deutſchtum 
geben wird, dann erſt könnte der Deutſche ſeine geglaubte Aufgabe 
an der Menſchheit eines Tages auch erfüllen! Sonſt wird dereinſt 
doch noch einmal der Grabſtein geſetzt werden mit der Aufſchrift, die 
Georg Stammler warnend dichtete: 

„Bier hat das Deutſche Volk ſich ſelbſt erſchlagen 
In grauſ'gem Streit — nicht einer blieb zurück.“ 
Warum d wird man erſchüttert fragen. 

Am Sockel ſtehts: „Für Menſchenglück.“ 
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Das grundlegende Werk von 
Reichsbauernfuͤhrer und Reichsernaͤhrungsminiſter R. W. Darre 


Das Bauerntum als Lebensquell 
der Nordiſchen Kaſſe 


480 Seiten. 2. Auflage 1953. Geh. Mk. s.—, Lwd. Mk. 10.—. 


Darrés Buch vom Bauerntum iſt Weihnachten 1928 zum erſtenmal erſchienen. 
Damals war fein Verfaſſer noch ein unbekannter Forſcher, der Verlag des umfang⸗ 
reichen Buches ein verlegeriſches Wagnis Inzwiſchen hat Darré bewieſen, daß 
er weit mehr iſt als ein Gelehrter, er hat die Folgerungen aus feinen Sorſchungen 
gezogen und die Einigung der deutſchen Bauernſchaft unter ſeiner Leitung durch⸗ 
geführt. Dem ſo geeinigten Bauernſtand gibt er nun die Geſetze, die ihm auf 
Grund der Kenntnis der Geſchichte als notwendig für die Rettung nicht nur des 
Bauernſtandes, ſondern des nordiſch beſtimmten deutſchen Volkstums erſcheinen. 
Sein Anerbengeſetz iſt der erſte Schritt auf dieſem Wege geweſen, weitere werden 
folgen. 

Die Grundlagen für dieſe Rettungsmaßnahme für die deutſche Bauernſchaft find 
im Buch vom Bauerntum enthalten. Hier zeigt er, daß die Indogermanen nicht 
ein herumziehendes nomadiſches Hirtenvolk waren, ſondern daß ſie als Bauern 
lebten und ihre voͤlkiſche Kraft aus der Scholle zogen. Darre iſt als Tierzüchter ein 
trefflicher Kenner der Geſchichte unſerer Haustiere, und er hat aus ihr wertvolle 
Schluͤſſe fuͤr die Herkunft unſerer Ahnen gezogen. Beſonderen Nachdruck legt das 
Buch auf die Dinge, die auch uns Deutſchen von heute von beſonderer Bedeutung 
fein muͤſſen, auf die Grundtatſache aller Wirtſchaft, daß nur ein leiſtungsfaͤhiges, 
landgebundenes Bauerntum der unerſchoͤpfliche Lebensquell für das Volkstum fein 
kann, daß wir alſo auch die Maßnahmen, mit denen unſere Ahnen dieſes Bauerntum 
geſichert und geſchuͤtzt haben, in neue Formen für die heutige Zeit umbilden müffen, 
wenn anders wir den Untergang durch Verſtaͤdterung, Proletariſierung und Ent⸗ 
nordung überhaupt aufhalten, wenn wir dem Schickſal Spartas und Roms entgehen 
wollen. Das Buch fand in der politiſchen und wiſſenſchaftlichen Preſſe gleicherweiſe 
Anerkennung und das zu einer Zeit, als es noch gefaͤhrlich und anftößig war, ſich 
zum nordiſchen Bauerntum zu bekennen. 


Weitere Schriften von R. W. Darre 


Das Schwein als Kriterium für nordiſche Völker und Semiten. 
Preis Mk. 1.—. 

Walther Rathenau und die Bedeutung der Raſſe in der Welt⸗ 
geſchichte. — Rathenau und das Problem des nordiſchen Menſchen. 
Preis Mk. —. 50. 

Stellung und Aufgaben des Landſtandes in einem nach lebens⸗ 
geſetzlichen Geſichtspunkten aufgebauten deutſchen Staate. 


Zur Wiedergeburt des deutſchen Bauerntums. preis je einzeln Mt. —. z0, 
10 Stuck ME. 1.—, joo Stud Mk. o.—. 


Das Juchtziel des deutſchen Volkes. Preis einzeln Mt. —. 30, 10 Stück 
Mt. 2.—, 100 Stück Mk. 12.—. 


J. F. Lehmanns Verlag 7 Munchen 2 SW. 


Werke von Prof. Dr. Hans F. K. Güntber: 
Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. ur: | 


(17. Aufl.) 507 Seiten mit 580 Abb. und 29 Karten. Geh. ME. 10.—, 
Lwd. Mk. 12.—, Halbleder ME. 15.—. 
Die vornehme und ſachliche, ſorgfaͤltig abwaͤgende Art der Darſtellung, verbunden 


mit einem glaͤnzenden Stil, macht das Studium des ausgezeichneten Buches zu 
einem Genuß. Prof. La Baume, Blätter f. deutſche Vorgeſchichte. 


Die beſte und reichhaltigſte gemeinverſtändliche Darlegung des 
Raffenproblems in Rüdficht auf unſer Volk, die wir kennen. 
Zeitſchrift für Deutſchkunde. 


Die außerordentlich billige Ausgabe des großen Werkes, der Volks⸗Guͤnther: ; 


Kleine Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. 


Mit 100 Abb. u. 13 Karten. 19.—28. Tsd. Geh. ME. 2.—, Lwd. Mi. 3.—. | 


„Das Werk heißt mit Recht ‚Doltsgüntber“. Es bringt das Weſentliche über raſſen⸗ 
kundliche Fragen und verarbeitet die neueſten Forſchungen auf hiſtoriſchem, ſprach⸗ 
lichem und vorgeſchichtlichem Gebiete Dennoch iſt es ſo gehalten, daß es jeder leſen 
und verſtehen kann.“ Die Heimat. 


3. weſentlich vermehrte u. verbeſſ. 


Kaſſenkunde Europas. Auflage. 1929. 342 Seiten mit 
567 Abb. und 34 Karten. Geh. Mk. 9.—, Lwd. Mk. 10.80. 

Guͤnthers Seftftellungen und die daraus gezogenen Schluͤſſe find auf einwandfreier 
wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Deutſche Akademikerzeitung. 


Durch kritiſche Wertung aller neuen Beobachtungen und Erkenntniſſe, doch unter 
weiſer Ausſchaltung alles noch Umſtrittenen oder Ungeklaͤrten bedeutet Guͤnthers “ 
Kaſſenkunde Europas in der neuen Auflage einen beachtlichen Fortſchritt, fie ift in } 
der nun vorliegenden Form eine hervorragende Fundgrube von Wiſſen um raſſen⸗ 
kundliche Dinge. Niederſachſen. 


Kaſſenkunde des juͤdiſchen Volkes. „Samt 


305 Abbildungen und 6 Karten. Geh. Mk. 9.80, Lwd. Mk. 11.70. 
Ohne jede Furcht und falſche Scheu, aber in keiner Weiſe einſeitig und ungerecht, 
geſchweige denn gar mit Gehaͤſſigkeit dargeſtellt. Inhalt wie Form muſterguͤltig, 


tiefgründig gefaßt, wiſſenſchaftlich geftügt, einwandfrei und unumſtoͤßlich. 8 
Die Kommenden. 
| 


} N Zu Vorträgen über „Deutſche Raſſenkunde“. Aus⸗ 
Lichtbilder. gabe A: 55 Bilder auf 20 Zelluloidplatten. Größe 
8½ „10 cm, leicht und unzerbrechlich. Verkaufspreis Mk. 20.—. Leih⸗ 
gebuͤhr für den Abend Mk. 10.—. Ausgabe B: Silmbandbreite 3,4 cm. 
Verkaufspreis mit Text Mk. 6.50. (Wird nicht verliehen.) | 


J. F. Lehmanns Verlag / Muͤnchen 2 SW. 


Werke von Prof. Dr. Hans $. K. Günther: 


J Gedanken über ihre Beziehungen im Leben 
Raffe und Stil. und in der Geiſtesgeſchichte der europaͤiſchen 
Voͤlker, insbeſondere des deutſchen Volkes. 2. Aufl. 132 S. mit so Abb. 
Geh. Mk. 4.50, in Lwd. Mk. 5.80. 
Man weiß nicht, was an dem neuen Werk mehr zu bewundern ſei: die ſchoͤpferiſche 


Macht des raſſenkundlichen Gedankens, oder die oftmals unerhörte Neuheit 
der Srageftellungen und Löfungen. Deutſche Zeitung. 


- Der heldiſche Gedanke. 3. Aufl. 
Ritter, Tod und Teufel. 153 Seiten mit ı Titelbild. 
Geh. Mk. 3.15, Leinwand mk. 4.50. 


Ein würdiges deutſches Seitenſtück zu dem Carlyleſchen Werk, um fo wertvoller 
für uns, als es den deutſchen Helden ſchildert. Deutſche Zeitung. 


2 Von Prof. E. 
Deutſche Kopfe nordiſcher Kaffe. Fecher, Sr. 
lin und Prof. Dr. Hans §. K. Günther. 0.—s. Tſd. Kart. Mk. 2.18. 
Das Ergebnis des vom Werkbund für deutſche Volkstums⸗ und Kaſſenforſchung 
veranſtalteten Preisausſchreibens. 
Dieſe Köpfe find tatſaͤchlich eine Ausleſe praͤchtiger, echt germaniſch wirkender, deut⸗ 
ſcher Männer und Frauen. Deutfche Zeitung, Berlin. 


Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene 


(Eu enik) Von Prof. Dr. Fritz Lenz. (Baur⸗Siſcher⸗Lenz. Bd. II.) 
8 5. u. 4. völlig umgearb. Aufl. 600 Seiten mit 12 Siguren. 
Geh. Mk. 13.50, Lwd. Mk. 15.30. 

Das Buch ſtellt tiefſinnige Gedanken dar uͤber alle wichtigen Gegenwartsfragen 
unſeres Volkes. Neben den Krankheiten als Faktoren bei der biologiſchen Ausleſe 
treten erbliche Veranlagung und ſoziale Gliederung als Ausleſemäͤchte in belles 
Licht. Über Geburtenruͤckgang und Frauenberufe, über Wanderungsausleſe und 
Schickſal ganzer Raſſen und Völker erfahren wir Dinge von größten Ernſte. 
Das ganze Buch iſt ein heißes Ringen um Leben und Tod des deutſchen Volkes, in 
ſeiner Sprache jedem verſtaͤndlich und fuͤr alle, die dem Sterben unſeres Volkes nicht 
ruhig zuſehen wollen und können, ein Anſporn zum Beginn der Erneuerung von 
innen heraus, angefangen bei ſich ſelbſt. Der Türmer. 
Baur⸗Fiſcher⸗Lenz Bd. I: Menſchliche Erblichkeitslehre, erſcheint in 4. völlig umgear⸗ 
beiteter Auflage im Winter 1933. 


Vererbungslehre, Raſſenhygiene und Be⸗ 
2 4% Von Prof. Dr. H. W. Siemens. 5. Aufl. 
voͤlkerungspolitik. ur 50 Abb. und Ratten. Geb. int 2.70, 
Lwd. Mk. 3.00. 
Ein Leitfaden tatſaͤchlich allererſten Ranges! Der geringe Preis ermöglicht die Ans 
ſchaffung auch denen, die ſich die umfangreicheren Werke auf dieſen Gebieten nicht 
kaufen können. Den Siemens möchte ich wirklich in der Hand jedes wahren Deut⸗ 
ſchen ſehen. Alldeutſche Blaͤtter. 


J. F. Lehmanns Verlag / Münden 2 SW. 


Kaſſenpflege im voͤlkiſchen Staat. SP ren 
Chemnitz. 2. Aufl. Geh. Mk. 2.20, Lwd. Mk. 3.20. 


Aus dem Inhalt: Warum muͤſſen wir Rajfenpflege treiben? / Was jeder von 
Raffe und Vererbung wiſſen ſollte / Das Geſetz der Fruchtbarkeit / Um 1900 bei 58 
Millionen Bevoͤlkerung jaͤhrlich 2 Millionen Geburten — heute bei 65 Millionen nur 
1 Million Geburten in Deutſchland / Der anormale Altersaufbau unſeres Volkes / 
Die Beſten ſollen ſich fortpflanzen / Wie kann man raſſenhygieniſch arbeiten? / 
Kaſſenpflege oder „Eugenik“? / Reinhaltung der Kaffe / Der Kampf zwiſchen 
Schwarz und Weiß in Amerika / Die juͤdiſchen Anlagen / Unſer Ziel iſt: Scheidung 
der Raſſen / Strafen für Raffenichänder / Die Einwanderung Fremdraſſiger / Was 
das Elternhaus für die Kinder bedeutet / Die Umwandlung der „Geſchlechtsmoral“/ 
Die Liebe ohne Hemmung / 40 ooo Eheſcheidungen im Jahre 1930 in Deutſchland / 
Bewahrt die Jugend vor geſchlechtlicher Schmutzliteratur / Saͤubert Theater und 
Silm / Wir brauchen die 4⸗Rinder⸗Ehe / Gegen den biologiſchen Pazifismus / 
Dürfen Mittel zur Empfaͤngnisverhuͤtung frei verkauft werden? / Gegen Marcuſe 
und Hirſchfeld / Schutz den Kinderreichen / Die verſchiedenen Sr Sta Wer 
darf wen heiraten? / Der Geſundheitspaß / Und die unehelichen Kinder? / Frau 
und Beruf / Bevoͤlkerungspolitik iſt Raumpolitik / Ausgleich der Familienlaſten / 
Kinderzulagen und Kinderabzüge / Schule und Kinderzahl / Schutz dem Land⸗ 
mann / Schafft neuen Lebensraum / Wer ſoll ſiedeln? / Einige Zahlen von der 
Nachkommenſchaft Minderwertiger / Wie hindert man die Minderwertigen an der 
Sortpflanzung? / Raffenpflege und Strafrecht / Raſtration von Serualverbrechern / 
Iſt Schwangerſchaftsunterbrechung zulaͤſſig? / Wie die voͤlkiſche Schule ausſehen 
ſoll / Die Aufgabe der Raſſenaͤmter / Geſundheitliche Überwachung bis zum 20. 
Jahr / Die Seftlegung des Erbwertes / Volksgemeinſchaft. 


Von F. Th. Hart. Mit 1 Bildnis. 
Alfred Rofenberg. Geh. ME. 1.40, Lwd. ME. 2.40. 


Der langjährige Schriftleiter des „Voͤlkiſchen Beobachters“ ift einer der geiftigen 
Fuͤhrer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. Um fein Hauptwerk „Mytbus des 
20. Jahrhunderts“ ift ein jo heißer Streit entbrannt, wie felten um ein Buch. Jeder, 
der ſich über die geiſtigen Grundlagen des Nationalſozialismus unterrichten will, 
wird daher freudig das Erſcheinen der Schrift von Hart begrüßen, die uns den 
Menſchen Rofenberg näher bringt und gleichzeitig eine Einführung in die Gedanken⸗ 
gaͤnge ſeines Hauptwerkes darſtellt. 


Aus dem Inhalt: Zeitwende Der Mytbus des 20. Jahrhunderts: 
1. Das Ringen der Werte (Die Raſſenſeele als das metaphpſiſche Zentrum der Voͤl⸗ 
ker / Die ſchoͤpferiſche Kraft der Gegenſaͤtze / Der raſſiſche Hoͤchſtwert / Alfred 
Rofenberg, der Europäer / Der Glaube an die ſchoͤpferiſche und ſittliche Kraft des 
nordiſchen Menſchen / Der Tatenmenſch / Ehre, Liebe, Chriſtentum). 2. Das Weſen 
der germaniſchen Kunft (Ruhe und Bewegung, Griechentum und Germanentum / 
Der aͤſthetiſche Wille / Der neue deutſche Typus). 3. Das kommende Reich (Die 
organiſche Wahrheit / Schickſal und Freiheit / Ein deutſches Reich / Der Mythus des 
Frontſoldaten). Roſenbergs 1 Wegweiſendes Schrift⸗ 
tum: Peſt in Rußland / Die Hochfinanz als Herrin der Arbeiterbewegung / Der 
voͤlkiſche Staatsgedanke / Das Verbrechen der Freimaurerei / Der Er — einer 
deutſchen Außenpolitik / Houſton Stewart Chamberlain als Verkuͤnder und Ber 
ri einer deutſchen Zukunft / Dietrich Sckart). Worte Alfred Roſen⸗ 
ergs. 


J. F. Lehmanns Verlag München 2 SW. 


Profeſſor Dr. Ludwig Schemann-Freiburg 


Studien zur Geſchichte des Kaſſengedankens 


Bd. I: Die Raffe in den Geiſteswiſſenſchaften. 480 Seiten. 
Geh. Mk. 16.20, Lwd. Mk. 18.—. 

Mit außerordentlicher Beherrſchung des gewaltigen Stoffes und außerordentlicher 
Gewiſſenhaftigkeit iſt hier ein ſehr großes Material zuſammengetragen, das mit 
Lebhaftigkeit und Begeiſterung und mit ſtarkem Eintreten für die perjönliche Uber⸗ 
zeugung des Verfaſſers nicht nur dem Fachgelehrten, ſondern auch dem gebildeten 
Laien dargeboten wird. Prof. Dr. v. Eggeling im „Anatomiſchen Anzeiger“. 


Bd. II: Hauptepochen und Hauptvoͤlker der Geſchichte in 
ihrer Stellung zur Raſſe. Preis geb. int. 16.20, Lwd. mt. 18.—. 


Das Buch iſt mit vornehmſter Sachlichkeit, bewundernswerter Beherrſchung des 
Stoffes und jener Unparteilichkeit und jenem Verantwortungsgefuͤhl geſchrieben, wie 
fie unſere beſten Geſchichtsſchreiber auszeichnen. Ein vorzügliches, hochintereſſantes 
Werk. Prof. Dr. A. Drews im „Karlsruher Tagblatt“. 


Bd. III: Die Raffenfragen im Schrifttum der Neuzeit. 
Geh. Mk. 18.—, Lwd. Mk. 19.80. 

Einige aus den 280 von Schemann behandelten Einzeldenkern: 
Spinoza / Rouffeau / Voltaire / Leibniz / Rant Goethe Fichte / Segel 
Schopenhauer / Feuerbach Nietzſche / Luther / Grotius / Ihering / Stahl 
KRonftentin Frantz / Schaͤffle / Schmoller / Napoleon / Lavater / Virchow 
Katzel / Koſſinna / Burckhardt Breyſig / Chateaubriand Thiers / Renan / 
Taine / Johannes von Muͤller / Wilamowitz / Mommſen / Macaulay / Carlyle / 
Lagarde / Bopp / Jakob Grimm. 

Dieſer Band beſchließt als dritter Schemanns großes Raſſenwerk: Die Kaffe in 
den Geiſteswiſſenſchaften (Studien zur Geſchichte des Raſſengedankens). Die Ent⸗ 
wicklung des Kaffengedantens in der Literatur und der Wiſſenſchaft wird etwa 
von der Reformation bis in die neueſte Jeit hinein verfolgt. 


® - : erausgegeben, uͤberſetzt und 
Die Germania des Tacitus. n votes and une 
lichen Anmerkungen verfeben von Prof. Dr. E. Sebrle, Heidelberg. Mit 
30 Abbildungen auf Tafeln. Geh. Mk. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


Stammbaum und Artbild der Deutſchen 


und ihrer Verwandten. Ein kultur- und raſſengeſchichtlicher Verſuch. 
Von Prof. Dr. Fritz Kern. Mit 445 Abbildungen. Geh. Mk. 11.70, 
Leinen Mk. 13.50. 

„Ich halte Kerns Buch für das genialſte, welches ſeit Gobineaus Eſſai Über die 
Bedeutung der Kaffe für die Geſchichte geſchrieben worden iſt; dabei iſt es ganz 
ungleich ſolider als dieſes. Denn das inzwiſchen von der Anthropologie, der Ethno⸗ 
logie, der Vorgeſchichte und Geſchichte beigebrachte Material hat es Kern ermöglicht, 
einen nicht weniger großartigen Bau auf ſehr viel tragfaͤhigeren Fundamenten zu 
errichten. Kern hat ein für einen Hiſtoriker ganz ungewöhnliches biologiſches Ver⸗ 
ſtaͤndnis, einen ſcharfen Blick für Koͤrperformen und ein feines Gebör für die Auße⸗ 
rungen der Seele.“ Prof. Dr. Fritz Lenz. 


J. S. Lehmanns Verlag 7 Muͤnchen 2 SW. 


Lichtbilder zu Vorträgen über 


Deutſche Kaſſenkunde 


Die Bilder find eine geeignete Auswahl aus der „Raſſenkunde des deut— 
ſchen Volkes“, „Raſſenkunde Europas“ und „Raſſenkunde des juͤdiſchen 
Volkes“ von Prof. Dr. Hans F. K. Günther. 

Ausgabe A: 53 Bilder auf Jelluloid- Platten. Größe 8 ½ 0 em, 
leicht und unzerbrechlich. Verkaufspreis Mk. 20. —, Leihgebühr Mk. 10.—. 


Inhalt der Bilderreihe: Nordiſch: Maͤnnerkopf (Berlin) / 2 Maͤnnergeſtalten 
(Eutin und Mecklenburg⸗Strelitz) / 2 Maͤdchenkopfe (Niederſachſen und Schweden) / 
Kindergruppe aus Schweden / Jungenkopf. Weſtiſch: 2 Frauenkoͤpfe (Algerien und 
Spanien) / 2 Männerköpfe (Suͤdfrankreich und Spanien). Dinariſch: Maͤnnerkopf 
(Wien) / 2 Frauenkòöpfe (Oberbayern und Oſtpreußen) / 2 Maͤnnerkoͤpfe (Kinzigtal 
und Hotzenwald, Baden) / Männer: und Frauengeſtalt (Südtirol). Oſtiſch: Maͤnner⸗ 
kopf (Wolfach, Baden) / 2 Frauenkoͤpfe (Bonndorf und Bayern) / 2 Maͤnnerkoͤpfe 
(Oftpreußen und Belgien) / Maͤnnergruppe (Peterstal in Baden). Oſtbaltiſch: 
2 Maͤnnerkoͤpfe (Finnland und Schweden) / Frauenkopf (Schweden). Faͤliſch: 
Jungengeſtalt aus Blankenburg (Thüringen) / 2 Maͤnnerkoͤpfe. Vorderaſiatiſch: 
2 Maͤnnerkoͤpfe (Imeretiner und Armenier). Orientaliſch: 2 Maͤnnerkoͤpfe (Aſſprer 
und Jude) / Oſtjuͤdiſche Gruppe. Schädel in Vorder-, Seiten- und Scheitelanſicht. 
Ausgabe B: ı Film mit 60 Bildern. Filmbandbreite 3,4 cm. Verkaufs: 
preis mit Text Mk. 6.50 (wird nicht verlieben). 


Als Unterlage für den Vortrag ſelbſt iſt beſonders geeignet: 


Kurzer Abriß der Kaſſenkunde 


In Anlehnung an die 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ von Prof. Dr. H. §. A. Günther. 


Von Dieter Gerhart. Mit 27 Abbildungen. 5. verbeſſerte Auflage. 
Einzeln Mk. —.50, bei Maſſenbezug (von 50 Stuck an) je Mk. —.30. 


Eine ganz knappe Einfuͤhrung in die Raſſenkunde. Wegen des billigen Preifes ift 
das Heft beſonders geeignet zur Maſſen verbreitung in Schulen. 


Leit faden der Vererbungslehre, Kaſſenkunde 
und Raſſenpflege 


Von Dr. B. K. Schultz, Leiter der Abtlg. Raffe im Raſſe- und Sied⸗ 
lungsamt der SS. Mit 150 Abb. Preis etwa Mk. 5.—. 
Ein Buch für Schulen und zur Volksaufklärung. 


Wandtafeln für den raſſenkundlichen 
Unterricht 


Herausgegeben von Dr. B. R. Schultz, München. Tafelgröße etwa 110 5 cm. 

Bildgröße 21 x 26 cm. Tafel I: Europäifche Raffen. Tafel II: Raſſenhauptſtaͤmme. 

Tafel III/ IV: Vererbungslehre. Mit je 10 Bildniſſen. Alle 4 Tafeln zuſammen 
roh Mk. 16.—, einzeln je Mk. 5.—. 


J. F. Lehmanns Verlag / Munchen 2 SW. 


Von Dr. Hermann 


Der Urſprung der Germanen. gun: pro- 


feſſor der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft in Heidelberg. Mit einigen 
Karten und Zeittafeln. Preis etwa Mk. o.—. 


Ausgehend von gründlichen ſprachvergleichenden Unterſuchungen und unter Ein⸗ 
beziehung der Ergebniſſe der Vorgeſchichtsforſchung prüft der Verfaſſer die bis⸗ 
herigen Vermutungen über die Herkunft der Indogermanen und ihres germaniſchen 
Zweiges nach und ſtellt ihnen feine eigene wohlgeſicherte Meinung gegenüber. Ganz 
neues Licht fällt von dort her auf das geiſtige Weſen unſerer Ahnen. Wer fein 
deutſches Volk liebt und es verſtehen will, muß wiſſen, wie es entſtanden iſt. Hier 
findet er liebevoll und feſſelnd feine Geſchichte dargeſtellt: 


Aus dem Inhalt: Die Verwandtſchaft der indogermaniſchen Sprachen / Die 
Erſchließung der indogermaniſchen Kultur / Die Eigenart der germaniſchen Sprache 
Schluͤſſe aus der indogermaniſchen Pflanzen und Tierwelt / Sprachliche Beziehungen 
der Indogermanen zu anderen Voͤlkergruppen / Deutſchland vor viertauſend Jahren / 
Raffe und Sprache / Bauern- und Kriegeradel / Die indogermaniſche Voͤlkerwande⸗ 
rung Die Ausbreitung der Germanen Ausklang / Die deutſche Sprache und das 
deutſche Volk. 


: { Von Dr. Ludwig Ferd. Clauß. 
Die nordiſche Seele. 2., umgearb. Aufl. Mit 10 Kunſt⸗ 
drucktafeln nach Aufnahmen des Verfaſſers. Geh. Mk. 3.50, Lwd. Mk. 4.80. 


Der bekannte Forſcher iſt der Schöpfer der ſogenannten vergleichenden Ausdrucks⸗ 
forſchung, durch die ſich ganz neue und uͤberraſchende Einblicke in das Seelenleben der 
verſchiedenen Raſſen ergeben. Ihm iſt es im beſonderen Maße gegeben, Weſen und 
Stil der Raſſen und Völker zu ergründen. Man lernt aus feinem Buch „Menſchen 
verſtehen“ — eine für jedermann nuͤtzliche und wichtige Runſt. Das lebendig ge⸗ 
ſchriebene Buch handelt hauptſaͤchlich von der nordiſchen Raſſe, ſchildert aber im Ver⸗ 
gleich auch die Weſensart der anderen in Deutſchland lebenden Raſſen. Juſammen 
mit dem früher erſchienenen Werk „Von Seele und Antlitz der Raſſen und Völker“ 
bildet es die Neuauflage des vergriffenen Buches „Raſſe und Seele“, das nicht neu 
aufgelegt wird. 


Der Untergang der Kulturvoͤlker im Lichte 


g Von Prof. Dr. Erwin Baur, Müncheberg. 
der Biologie. . Aufl. Geb. mk. .— 


„ € e 

Wegbereiter und Vorkaͤmpfer fuͤr das neue 
Herausgegeben von Wilhelm Freiherrn von 

Deutſchland. gr ffling. Mit 168 Bildniſſen. Kart. ME. 1.50. 
Eine prächtige eg aller derer, die ihr Teil dazu beitrugen, daß Deutſchland 
wieder frei und ſeiner ſelbſt bewußt wurde. Die nationale Revolution konnte nur 
— — werden von einer geiſtigen und politiſchen Sührerſchicht, die ſich in allen 
eſenszuͤgen abhob von der betonten und ſelbſtzufriedenen Sattheit und Über⸗ 
heblichkeit der Größen des Novemberdeutſchlands. Ein wertvolles Büchlein, das 


es wohl verdient, geſehen und ſpaͤteren Generationen überliefert zu werden. 
Der Fuͤhrer, Karlsruhe. 


J. F. Lehmanns Verlag / Münden 2 SW. 


Warum mußte ein 8. November kommen! 


Von Adolf Hitler. (Flugſchrift aus „Deutſchlands Erneuerung“). Einzeln 
Mk. —.30, 10 Stuͤck Mk. 2.50, 100 Stüd Mk. 20.—. 


Eine Programmſchrift des Fuͤhrers: in wuchtigen Sägen zeigt er, wie der Marxis⸗ 
mus Deutſchlands Juſammenbruch verurſachte. Aber er zeigt auch den Weg zum 
Heile: „Die Rettung des Vaterlandes iſt begründet in der Stunde, da der letzte 
Marxiſt bekehrt oder vernichtet iſt.“ 


Sieberkurve oder Zeitenwende! deus dann 


Dr. Battenberg in Herrenberg, Wttbg.). 4. Aufl. 1935. Mit einem Geleit⸗ 
wort ins Dritte Reich. Kart. Mk. 1.50. 


Eine ausgezeichnete Werbeſchrift, die ſich beſonders an das Buͤrgertum wendet. 


„Jeder, der innerlich ſchwankt, wie er ſich zur Partei ſtellen ſoll, findet hier die Auf⸗ 
klaͤrung über alles, was ihm bisher unklar war. Raum ein Buch dürfte jo vielen 
Tauſenden von Deutſchen ihren Tag von Damaskus gebracht haben, wie das von 
Eckehard.“ Voͤlk. Beobachter. 
Ihr Inhalt iſt: Iſt die NSD Ap. eine „buͤrgerliche“ oder eine „proletariſche“ 
Partei? / Das Weſen der bürgerlichen Parteien Reaktionär;? Nachahmung des 
Faſchismus? / Jenſeits von „Bürger“ und „Proletarier“ / Die Idee der Blutsge⸗ 
meinſchaft / Der berufsſtaͤndiſche Gedante Was iſts mit dem Sozialismus / Revo⸗ 
lu: ionaͤr? / Legal oder illegal? / Steine des Anſtoßes / Der rauhbautzige Ton / Die 
„Nazi“⸗preſſe / Saalſchlachten und „Provokationen“ / Warum Uniform? / Das 
„Recht auf die Straße“ / Iſt Antiſemitismus notwendig? / Wie ſteht der National⸗ 
ſozialismus zu den chriſtlichen Kirchen? / Die Raſſenfrage / Kataſtrophenpolitiker? / 
„Kopfe“ Revanchekriegsabſichten? / Das große Umdenken. Inhalt des NRach⸗ 
wortes: Die Schuͤſſe von Potempa / Verkehrsſtreik / Gregor Straßer / Schleicher / 
Harzburger Front. 


Deutſchlands Selbſtverſorgung. dase 
Sachleute berausg. von Dr. Hans Peter Danielcik. Geh. Mk. 8.—, 
£wd. Mk. 9.60. 


Aus dem Inhalt: Der Weg zur Selbſtverſorgung / Der Arbeitsdienſt / Geldbe⸗ 
ſchaffung / Wirtſchafts⸗ und Handelspolitik / Getreidewirtſchaft und Brotverſor⸗ 
gung / Kartoffelbeu / Der deutſche Tabakbau / Obſtbau / Bienenzucht / Die 
5 „Die deutſche Schafhaltung / Sleiſchverſorgung / Margarine⸗ 
1 olkereiweſen / Futtermittel / Siſchwirtſchaft / Gefluͤgelwirtſchaft / 
Kaffee — Tee — Rakao / Induſtrielle Rohſtoffe und Sertigwareninduftrie / Metall⸗ 
induſtrie / Chemiſche Induſtrie / Tertilinduftrie / Holzwirtſchaft / Bergbau / Treib⸗ 
ftoffverforgung / Die Naturſteininduſtrie / Glasinduſtrie / Lederinduſtrie / Schuh⸗ 
induftrie / Gummiinduſtrie / Lichtſpielweſen- und Filminduſtrie. 


Das vorliegende Werk kann man als „Fibel der Autarkie“ bezeichnen. Jedenfalls 
dürfte es kaum eine Bucherſcheinung geben, die beſſer geeignet iſt, den Gedanken der 
Selbſtverſorgung zu verbreiten und zu untermauern. Paß die poſitiven Vorſchlaͤge 
zu einer neuen Wirtſchaftsgeſtaltung unſeren nationalſozialiſtiſchen Gedanken ſehr 
nahe kommen, ihnen ſogar entſprechen, daß die weltanſchauliche Grundlage dieſes 
Buches letzten Endes der Nationalſozialismus iſt, kann nicht verwundern. 

Der Maͤrkiſche Adler (Abg. Kube). 


J. F. Lehmanns Verlag / München 2 SW. 


Ja 
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Das Lehrbuch für alle Sübrerkurfe 


Hochſchule für Politik der NSDAP 


Ein Leitfaden. Herausgegeben unter Mitarbeit der Dozentenſchaft von 
dem politiſchen Leiter der Hochſchule für Politik der NSDAP in Bochum 
Gauleiter Dr. Joſe pb Wagner, M. d. R. und dem wiſſenſchaftlichen 
Leiter Dr. $. Alfred Beck, Miniſterialrat im Preuß. Kultusminifterium. 


Preis geh. Mk. 4.50, in Lwd. Mk. 5.50. 


2. Auflage 1933. 


Das Werk ift in Sübrerkurjen erprobt! In leicht verſtaͤndlicher Form werden die 
Grundzüge politiſchen Wiſſens und Handelns gegeben. 


Inhalts verzeichnis: 


Einleitung: J. Wagner, m. d. K.: Aufgabe einer natſoz. Hochſchule für Politik. 
Dr. F. A. Beck: Die Idee einer natſoz. Hochſchule für Politik. 

J. Wagner: Allgemeine und aktuelle Politik. 1. Begriff und Idee der natſoz. 
politik. 2. Die deutſche Idee der Fuͤhrerſchaft. 3. Die deutſche Lebensfrage als 
politiſches Problem. 4. Aktuelle politiſche Probleme. 

Dr. F. A. Beck: 3. Die philoſophiſchen Grundlagen politiſcher Weltanſchauung und 
Lebensgeſtaltung. 2. Die paͤdagogiſche Problematik der Gegenwart. 5. Idee und 
Grundlinien einer deutſchen Kationalkultur. 

Dr. $. Jeß: Kaſſenkunde des deutſchen Volkes. 

Dr. H. Schultz: Vererbungslehre. 

Landgerichtsrat Dr. Reimer: Das Recht und der Nationalſozialismus. 

Landgerichtsrat Dr. Roebling: Staat und Volk. 

Oberſt Kirchheim: Die deutſchen Heere von den germ. Volksheeren bis zum 
Reichsheer. 

Dr. A. Schlitter: Der Wirtſchaftsbegriff und ſeine Problematik. 

Dipl.⸗Raufmann . Heiner: Brechung der Zinsknechtſchaft. 

E. Stürtz, M. d. R.: Organiſation als Verwirklichung der Idee. 1. Klaſſiſche 
Organiſationsformen in Geſchichte und Gegenwart. 2. Moderne Organiſations⸗ 
formen, mit beſonderer Beruͤckſichtigung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 

A. Meiſter, M. d. L.: Seeliſche Vorausſetzungen und Anwendungen der Werbung. 

Dr. E. Schwarzſchulz: Vom Germanen zum Deutſchen. Verſuch einer Skizze 
der großgermaniſchen Fruͤhgeſchichte. 


1. Band: Deutſche Schriften. Mit 
Paul de Lagarde. einem Perſonen- und Sachverzeichnis und 
einem Bildnis Lagardes. 518 Seiten. Geh. Mk. 4.50, in Ganzleinen 
Mk. 6.30. 2. Band: Ausgewaͤhlte Schriften. Herausgegeben und mit 
Perſonen- und Sachverzeichnis verſehen von Paul Siſcher. 301 Seiten. 
Geh. Mk. 4.50, in Ganzleinen Mk. 0.30. Jeder Band einzeln erhaͤltlich. 


Lagarde und der deutſche Staat. der begaben 
Denken. Von Dr. Fr. Rrog. Geh. M. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


J. F. Lebmanns Verlag / Münden 2SW. 


Weltfreimaurerei — Weltrevolution — 


Eine Unterſuchung über Urſprung und Endziele 

Weltrepublik. des Weltkrieges. Von Dr. Friedrich Wichtl. 
Neu herausgegeben von Ernſt Berg. 11. verb. Aufl. (50.— 54. Tſd.) 
Geh. Mk. 5.40, Lwd. Mk. 7.20. 
Aus dem Inhalt: Einfuhrung und Überblick / Eintritt in den Freimaurer⸗ 
Orden / Freimaureriſche Einrichtungen, Bräuche und Sinnbilder / Johannismau⸗ 
rerei — Andreasmaurerei / Maureriſche 1 Abzeichen ufw. / Freimaurerei 
und Chriſtentum / Freimaurerei und Judentum / Die Rolle der Juden in der Frei⸗ 
maurerei / Freimaurerei, Wohltaͤtigkeit und Politik / Durch die Weltrevolution zur 
freimaureriſchen Weltrepublik / Freimaurerei und Weltkrieg / Einige Kriegstagun⸗ 
gen der Freimaurerei / Freimaurerei, Zionismus uſw. 


Judentum — 
Das Verbrechen der Freimaurerei. Zeakismus 
— Deutſches Chriſtentum. Von Alfred Roſenberg. 2. Aufl. Geh. 
Mk. 1.80, Lwd. Mk. 2.70. 
„Dank der Arbeit tiefſchüͤrfender Forſcher ergreift die Erkenntnis, daß das inter⸗ 
nationale Freimaurertum die treibende Kraft zur Entfeſſelung des Weltkrieges ges 
weſen iſt, immer weitere Kreiſe. Dieſes Buch geht auf den Geiſt der Freimaurerei 
d. h. des Judentums ein und ſtellt dieſe beiden dem ſcheinbar entgegengeſetzten, in 
Wirklichkeit aber gleichgerichteten Jeſuitismus gegenüber und zeigt, daß allen dreien 
das Streben nach Weltherrſchaft gemeinſam iſt. Alles in allem ein ausgezeichnetes 
Buch, das in jeder Beziehung aufklaͤrend wirkt.“ „Der Michel“ Graz. 


Die Soziologie der Revolution. pan Lore 


kin (früher in Petersburg). Überſetzt und berausgeg. von Dr. H. Ka ß⸗ 
pohl. 360 Seiten. Preis geh. Mk. 7.20, Lwd. Mk. 9.—. 

Die Lektüre des Sorokinſchen Buches iſt nicht genug anzuempfehlen. Es gibt Auf⸗ 
ſchluß wie kaum ein zweites uͤber natuͤrliche Geneſis, kuͤnſtliche Betreibung und Ver⸗ 
lauf der Revolution; und dem, der darin zu leſen verſteht, auch Einblick in die 
Abwehrmittel. Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Die national⸗ſoziale Revolution. Abena 


Von Guſtav Hartz. 210 S. Geh. Mk. 4.50, Lwd. enk. 6.—. 

Das klar und feſſelnd geſchriebene neue Buch von Guſtav Hartz überzeugt jeden von 
der Notwendigkeit einer grundlegenden Anderung der heute noch bei dem größten 
Teil unſeres Volkes herrſchenden une und wirtſchaftspolitiſchen Gefinnung. Nur 
ein radikales Umdenken und Umlernen wird uns von dem Sluch der individualiſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsgeſinnung der vergangenen Jahrzehnte befreien, die in der Form 
eines uͤberſpitzten Kapitalismus den perfönlichen Vorteil zur alleinigen Triebfeder 
jeder wirtſchaftlichen Handlung gemacht haben. 

Außerſt intereſſant iſt es, was der Verfaſſer über die Neugeſtaltung unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsordnung, über neue Organiſationsformen der Arbeitnehmerſchaft, über die 
Lohnfrage, über Privat: und Gemeinwirtſchaft, über den Neubau der Sozialver⸗ 
ſicherungen, uͤber Volksgeſundheitspflege, uͤber die Sozialſparkaſſe, die dem Arbeiter 
einen moͤglichſt großen Teil feiner eingezahlten Beiträge im Alter ſichern ſoll, die 
ihm heute vollſtaͤndig verloren gehen, und uͤber andere . der Zeit zu 
ſagen weiß. Überhaupt ſind die Abſchnitte, die praktiſche Vorſchlaͤge bringen, die 
beſten des ganzen Buches. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 2 SW. 


Bildungswahn — Volkstod. von voltsbildungsminiſter Dr. W. 
Hartnacke, Dresden. Preis kart. Mk. 2.20. 


Der Sinn der voͤlkiſchen Sendung. von Guſtav Sonder: 
mann. Geh. Mk. 1.40, geb. Mk. 2.30. 


Sreimaurer und Gegenmaurer im Kampfe um die Welt: 


herrſchaft. von Dr. Franz Haiſer. Geh. Mk. 2.70, geb. in Ganz⸗ 
leinen Mk. 3.00. 


Die weltpolitiſchen Kräfte der Gegenwart. von E. Berg. 
Geh. Mk. 0.70. 


Erneuerung aus Blut und Boden. Die Lappobewegung der 
finniſchen Bauernſchaft, ein Weg zur Befreiung vom Bolſchewismus. 
Von H. Hauptmann. Kart. Mk. 1.80. 


Unter der ſchwarzen Bauernfabne. Die Landvolkbewegung im 
Kampf für Deutſchlands Befreiung. Von Jürgen Schimmelreiter. 
Geh. Mk. 1.—. 


10 Jahre Republik. Tatſachen und Zahlen. Von W. von Müffling. 
Kart. Mk. —. o. 


Iſt Raſſe Scidfals Grundgedanken der voͤlkiſchen Bewegung. 
Von Miniſterialrat H. Ronopatb. Mit 28 Abb. Geh. Mk. 1.—. 


Raſſenſeele und Chriſtentum. ein Verſuch, die Erkenntniſſe der 
Kaſſenforſchung im religiöfen Dienſt am Volk zu verwerten. Von Joſias 
Tillenius. Geh. Mk. 2.15, Lwd. Mk. 3.15. 


€ 

Geld und Waͤhrung. Eine gemeinverftändliche Darſtellung. 
Von Staatsſekretär z. D. Dr. Paul Bang. 4., erw. Aufl. Geh. Mk. 1.50, 
bei 50 Stück je Mk. 1.25, bei 100 Stück je Mk. 1.10. 

Staatsſekretaͤr Dr. Bang iſt nicht nur ein wirklicher Sachverſtaͤndiger, ſondern er 
verſteht es auch, das was er ſelbſt weiß, anderen klar und genießbar darzuſtellen. 
Er erklärt zunaͤchſt die viel mißbrauchten Begriffe Inflation und Deflation, dann 
ſtellt er klar, was Geld iſt und was nicht, und ſetzt die Forderungen auseinander, die 
man an eine brauchbare Waͤhrung ſtellt. All die phantaſievollen Vorſchlaͤge einer auf 
Kapital begründeten Währung werden auf ihren Unwert zurüdgeführt. Geld kann 
nur auf Warenſchoͤpfung gegründet werden, nicht aber auf den, Hypotheken 
u. dgl. Im Zufammenbang damit werden die ſchweren Nachteile der Goldwaͤhrung 
aufgezeigt. 


Von Deutſchen Ahnen fuͤr Deutſche Enkel. 


Allgemein verſtaͤndliche Darſtellung der Erblichkeitslehre, der Raſſenkunde 
und der Raffenbygiene. Von Prof. Dr. med. Ph. Kuhn und Dr. med. 
H. W. Kranz. 6 Abbildungen. Preis etwa Mk. 3.—. 

Ein Buch für jedermann, auch der einfachſte Volksgenoſſe ſoll es verſtehen können, 
es will jeden Deutſchen für die Zukunft feines Volkes mit verantwortlich machen und 
in ihm die Liebe und den Stolz zu ſeinem Volke erwecken. 


J. F. Lehmanns Verlag / Munchen 2 SW. 


Von Rudolf Böhmer 
Das Erbe der Enterbten. emal Besietsamtmanı 
in Lüderitzbucht. 2. Aufl. Preis geb. ME. 4.50, Lwd. ME. 5.80. 


Böhmer erklärt die ſoziale Unfreiheit der Enterbten mit ihrer Landloſigkeit. Die 
uͤberzaͤhligen Rinder des flachen Landes und der Kleinſtadt, die in die Fremde wan⸗ 
dern, vergrößern das Heer der Beſitzloſen, der Enterbten, außerordentlich. Ihnen 
ſoll ihr Erbe wiedergegeben werden. Dazu dient u. a. die Verpflanzung der In⸗ 
duſtrie auf das Land in kleinere, neu anzulegende Staͤdte. Hierdurch ſoll des Ar⸗ 
beiters Arbeitsſtaͤtte und Wohnſtaͤtte einander näbergerüdt werden, und hier ſoll 
jeder Arbeiter eine Heimſtaͤtte erhalten. Dadurch wird er von dem niederdrüdenden 
Bewußtſein befreit, ſein Leben lang Sklave der Lohnarbeit bleiben zu muͤſſen. Er 
wird bodenftändig, damit zufriedener und findet den Weg zuruck zum „Vaters 
land“. Die Verwirklichung von Boͤhmers Gedanken wird nur vergleichbar fein den 
Steinſchen Reformen, die einſt Preußens eg moͤglich machten. Boͤhmer 
hat es endlich einmal ausgeſprochen: Auf der ſozialen Freiheit allein be⸗ 
ruht die nationalel 


„Wohl keine der bisher erſchienenen Abhandlungen uͤber die Not des deutſchen Volkes 
geht aber ihrer Urſache jo tief ſchuͤrfend nach, wie dieſes Buch Rudolf Boͤhmers, 
deſſen Titel wie der eines Romans klingt, und deſſen Inhalt volkswirtſchaftliche 
Erörterungen von einer Tiefe, Gründlichkeit und Eigenart find, wie man fie ſelten 
findet. Überfee- und Rolonialzeitung. 


Deutſches Arbeitsdienſtjahr ſtatt Arbeits⸗ 


: Von Prof. Karl Schöpke. Geh. Mk. 3.75 
loſenwirrwarr. gebunden Mk. 4.90. j 


Eine der gewaltigſten Aufgaben, das Arbeitsdienſtjahr und die Löfung der Arbeits⸗ 
loſenfrage wird bier in einer Weiſe zur Darftellung gebracht, daß man die Emp⸗ 
findung hat, daß auf dieſem Wege eine Beſſerung herbeizufuͤhren und unſer Volk 
an Leib und Seele gewaltig zu fördern ſei. Bei völliger Beherrſchung feines Stoffes 
in theoretiſcher wie in praktiſcher Richtung und in heiliger Begeiſterung für die 
ihm vorſchwebende Foͤrderung des Volkswohls entrollt der Verfaſſer die Idee im 
allgemeinen und den Verlauf des Arbeitsdienſtjahres und beantwortet im voraus 
alle etwa zu machenden Einwuͤrfe und zu ſtellenden Fragen. Deutſche Zeitung. 


Dieſes uͤberaus wertvolle Buch zeigt einen Weg zur Beſeitigung des Arbeitsloſen⸗ 
wirrwarrs in der Idee des Arbeitsdienſtjahres. Hier ſpricht eine wirkliche Fuͤhrer⸗ 
perſönlichkeit, ein Mann der Tat, der genau weiß, was möglich und was not⸗ 
wendig iſt. Deutſche Akademikerzeitung. 


Die Nation als Lebensgemeinſchaft. San 
Weinreich. Geh. Mk. 3.80, Lwd. Mk. 5.—. 


Die Selbſtverſtaͤndlichkeit, mit der hier endlich wieder in politiſchen Betrachtungen 
von Gott und goͤttlichen Dingen, von hoͤchſten Zielen und ewigen Aufgaben die 
Rede iſt, reißt endlich einmal mit glaͤubiger Kraft den Vorhang zur Seite vor der 
Erkenntnis, daß es eine ſittliche Tat iſt, die heute von den Bekennern der Zu⸗ 
kunft gefordert wird, keine organiſatoriſche, keine wirtſchaftliche, keine politiſche im 
engen Wortverſtand allein. „In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen!“ moͤchte man 
allen denen zurufen, die ſich anſchicken, uns in die erſehnte Zukunft hineinzuführen. 
Deutſchlands Erneuerung. 


J. S. Lehmanns Verlag / München 2 SW. 


Gottfried Jarnow: Gefeſſelte Juſtiz. 
Bd. I. 11. Aufl. 50.— 858. Tauſend. Geh. Mk. 5. bo, Lwd. Mk. 5.—. 


Aus dem Inhalt: Die neudeutſche Ilias (Sklarz⸗Kutisker) / Der Sturz der Bar⸗ 
mat⸗Staatsanwaͤlte / Im Schatten der roten Tribunen / Die Magdeburger Juſtiz⸗ 
tragoͤdie / Das Geheimnis des Dr. Nicola Moufang / Schelme, Spekulanten und 
Ratsherren (Fall Boeß⸗Sklarek) / Richter Pontius Feme⸗Prozeſſe) / Der Leipziger 
Reichswehr⸗Hochverratsprozeß. 


Adolf Sitler ſchreibt über Zarnows Buch: „Prüfe doch jeder an dem vorliegenden 
Werke, ob angeſichts ſolcher Zuſtaͤnde Reden nicht eine böbere Pflicht iſt als 
Schweigen.“ 


Bd. II. 2. Aufl. 18.— 25. Tauſend. Geh. Mk. 3. bo, Lwd. Mk. 5.—. 


Aus dem Inhalt: Klaus Heim (Die Behandlung der nordiſchen Bauern im 
Gegenſatz zu der der aufſtaͤndiſchen Jentrumswinzer an der Moſel) / „Öffentliches 
Intereſſe“ — Der Spezial⸗Judenſchutz⸗Erlaß / Rote Richterhetze / Der Fall Bombe / 
Richter Beinert: Juſtiz — auf Gegenſeitigkeit / Staatsſekretaͤr Weismanns Eid / 
Barmat und die Preußiſche Regierung / Barmat⸗Heilmann / Der Eid des Keichs⸗ 
kanzlers a. D. Bauer. 


„Das iſt ein Quellenwerk höchſten Ranges für künftige W es iſt eine 


ſittliche Tat zur Aufruͤttelung des Gewiſſens. er Weltkampf. 


. Aktenmaͤßige Aufdeckung marxiſtiſcher 
Millionen klagen an! Mißwirtſchaft in der Sozialverſiche⸗ 
rung. Von J. Engel, Mitglied des preuß. Landtages, und Franz Eiſen⸗ 
berg. Geh. Mk. 2.so, Lwd. Mk. 4.—. 


Dieſe Rampffchrift beweiſt in erſchuͤtternder Weiſe, wie die Ortskrankenkaſſen, als 
Helfer und Freund für das ganze werktätige Volk gedacht, zu dem ſtaͤrkſten Bollwerk 
eines ſozialdemokratiſchen Bonzentums geworden waren, welches mit den Geldern 
von 22 Millionen Verſicherten ſeit Jahrzehnten Mißbrauch und übelfte Vettern⸗ 
wirtſchaft trieb. Die Verfaſſer — * eine Fulle von Tatſachen, vielfach belegt 
durch bereits ergangene Gerichtsurteile, aus denen hervorgeht, daß es ſich auch hier 
nicht um Einzelfälle, ſondern um ein Spyſtem handelt. Der Ortskrankenkaſſenſkandal 
ſchreit zum Himmel. Die Schrift ſollten alle Verſicherten, alle Arzte, die Rranken⸗ 
kaſſenbeamten leſen. 


Kriegs ſchuldluͤge und Kriegsſchuldluͤgner. 
Von Graf Ernſt Reventlow. Geh. Mk. 4.—, Lwd. Mk. 5.40. 


Aus dem Inhalt: Du biſt 33 — denn Du lebſt / Der Aufmarſch der Feinde 
beginnt / Der Balkan wird Angriffsbaſis / Die Balkankriege / Der deutſche Slotten⸗ 
bau ſchuld am Weltkriege? / Organiſierung und Inſzenierung / Belgien / Die 
deutſche Schuld / Die Schuldluͤge vor dem Kriege — und während des Krieges / 
Der „Angriff“ Deutſchlands / Die „Nichtalleinſchuld“ — das Schuld, bekenntnis“ / 
„Erfüllung“. 

Spannend legt der Verfaſſer die Belgienfrage und die tatfächlihe Schuld am Kriege 
dar. Als unerbittlicher Anklaͤger der Vergangenheit und der feigen und verlogenen 
Gegenwart tritt Reventlow mit dieſem Buche aufklaͤrend und mahnend vor die 
Schranken. Saͤchſiſcher Beobachter. 


J. F. Lehmanns Verlag / Münden 2 SW. 


Deutſchlands Erneuerung. dance Voll. Sat 


leitung: W. v. Müffling. 17. Jahrg. 1933. 3 Hefte im Vierteljahr Mk. 4.—. 


„Deutſchlands Erneuerung“ kämpft ſeit 16 Jahren unter der Mitarbeit bervor- 
ragender Männer um die Wiederherſtellung und Feſtigung der politiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und kulturellen Grundlagen, deren unſer Volk bedarf, um ſeinen Platz 
unter den Nationen zurückgewinnen zu koͤnnen. In der Erkenntnis, daß die inneren 
und ſittlichen Werte letzthin den Ausſchlag geben, verficht die Zeitſchrift vornehmlich 
eine veredelte und heldiſche Lebensauffaſſung, wie fie unſeren Vaͤtern eigen geweſen. 
„Deutſchlands Erneuerung“ tritt nachdrücklich ein für die Wehrhaftigkeit unferes 
Volkes, für die deutſche Ehre; es kämpft genen den Schmachfrieden von Verſailles, 
gegen Materialismus und Pazifismus. Die Zeitſchrift verficht ſo den wichtigen 

aſſengedanken und nimmt auch auf dieſem Gebiet zu allen Fragen eingehend 
Stellung. Man verlange ein koſtenloſes Probeheft! 


7 e 7 „ 
Archiv fuͤr Kaſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie 
einſchließlich Raſſen⸗ und Geſellſchaftshugiene. Herausgegeben von 
Dr. med. A. Ploetz in Verbindung mit Dr. Agnes Bluhm, Prof. der 
Raſſenhygiene Dr. $. Lenz, Dr. jur. A. Nordenholz, Prof. der Zoologie 
Dr. L. Plate und Prof. der Pſychiatrie Dr. E. Rüdin. Jaͤhrlich (4 Hefte 
= zuſ. etwa 480 Seiten) Mk. 24.—. 


Amtliches Organ des Reichsausfchuffes für Volksgeſundheitsdienſt und der deutſchen 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene. 

Die Arbeitsgebiete des Archivs find die Raſſenbiologie Vererbung, Ausleſe, Inzucht, 
Kreuzung, Abſtammungsgeſchichte), die Geſellſchaftsbiologie (ſoziale Ausleſe, Auf⸗ 
ſtieg und Verfall der Völker und Kulturen und biologiſche Grundlagen ſozial be 
deutender Einzelerſcheinungen [Talent und Genie, Verbrecherproblem]), ſowie die 
Raffenbygiene (Erforſchung der günftigften biologiſchen Erhaltungs⸗ und Ent⸗ 
wicklungsbedingungen der Kaffe uſw.). Es iſt das wiſſenſchaftliche Organ für 
Sorſchung und praktiſche Anwendung. 

Probeheft zur Anſicht! 


t | 5 ie Mitteilungsblatt 
Zeitſchrift für Naſſenphyſiologie. anche 
ſellſchaft für Blutgruppenforſchung. Herausgeber Prof. Dr. O. Reche, 
Leipzig; Schriftleiter Marineoberſtabsarzt Dr. P. Steffan, Berlin. Jähr⸗ 
lich 4 Hefte zum Preiſe von je Mk. 4.—. 


Aus allen Gebieten der Rafjenpbpfiologie liegen bereits wichtige Veroͤffentlichungen 
vor; die Zeitſchrift ſoll allen kuͤnftigen 9 aus dieſen Forſchungen einen 
— — Sammelpunkt bieten. Da von allen raſſenphyſiologiſchen Fragen die der 

lutgruppen am weiteſten geklaͤrt ſind, wird die Zeitſchrift in erſter Linie den 
Arbeiten auf dieſem Gebiet dienen können, alſo der Erforſchung der Blutballung 
8 ſelbſt wie auch der Blutballungsverhaͤltniſſe der verſchiedenen Be⸗ 
voͤlkerungen. Sie wird auch eingehend alle Wiſſenſchaftszweige berüdfichtigen, die 
für die Blutgruppenforſchung von Wichtigkeit find und Iprerfeite wieder Gewinn 
aus deren Ergebniſſen ziehen können. 


Probeheft zur Anſicht!l! 


J. F. Lehmanns Verlag / Muͤnchen 28 W 


Ab Juli 1953 erſcheint monatlich: 


Volk und Kaffe 


Illuſtr. Monatsſchrift für deutſches Volkstum, Raſſenkunde, Rafjenpflege. 


Begründet 1920. 


Zeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt und der Deutſchen Gefells 
ſchaft für Raſſenhygiene. 


Herausgeber: Prof. Aichel⸗Riel / Dr. Aſtel-Weimar Prof. Baur-Münche⸗ 
berg / Miniſter R. W. Darrẽ⸗ Berlin / Prof. Sehrle⸗ Heidelberg / Prof. Günther⸗ 
Jena / Staatsminiſter Hartnacke⸗Dresden / Reichs fuͤhrer der SS. Himmler⸗ 
münchen / Prof. Mielke⸗Berlin / Prof. Mollifons Munchen / Prof. Much⸗ 
Wien / Prof. Reche⸗Leipzig / Prof. Schultz-Roͤnigsberg / Dr. W. Schultz⸗ 
Goͤrlitz / Prof. Schultze ⸗-Naumburg / Prof. Staemmler⸗Chemnitz / Dr. Tirala⸗ 
Bruͤnn / Dr. ZJeiß⸗Srankfurt a. M. 
Schriftleiter: Dr. Bruno K. Schultz, Münden 2 C. 


mit der ſiegreichen nationalen Revolution hat ſich der Xaſſengedanke durchgeſetzt. 
Ein weiteres unermeßliches Feld der Betätigung eröffnet ſich nun der Raſſenkunde 
und Raffenpflege und damit unſerem Blatte. 

Es iſt mehr denn je ſeine Aufgabe, den uͤberall hervorbrechenden, nach Betaͤtigung 
und Erfüllung trachtenden Kräften, Sinn und Ziel zu geben, fie in feſte Bahnen 
zu lenken und ihnen den richtigen Weg zu weiſen. Aber auch die bisher abſeits 
ſtehenden Kreiſe unſeres Volkes muͤſſen ſich jetzt, nachdem die Begriffe Raſſe und 
Raffenpflege in ihrer Bedeutung erkannt und aus unſerem Staatsleben nicht mehr 
binwegzudenten ſind, mit dieſen Fragen ernſtlich befaſſen. Auch ihnen ſoll Volk 
und Raffe ein Fuͤhrer fein. 

Während es bisher in erſter Linie Aufgabe des Blattes war, die raſſiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung und die Raſſengeſchichte des deutſchen Volkes und feiner Stämme zu klaͤren 
und dabei nicht nur die körperlichen, ſondern auch die geiſtigen und ſeeliſchen Eigen⸗ 
ſchaften zu berüdfichtigen, ſollen in Zukunft mehr praktiſche Arbeiten Aufnahme 
finden. Da es aber hierzu eines Organs bedarf, das frei von alten Anſchauungen, 
unterſtuͤtzt von den Vorkaͤmpfern der Bewegung, zielbewußt feinen Weg geht und 
in der Lage ift zu allen Zeitereigniffen Stellung zu nehmen, haben wir uns ent⸗ 
ſchloſſen, „Volk und Raſſe“ vom Juli 1933 an monatlich erſcheinen zu laſſen und 
die Herausgeberſchaft umzugeſtalten bzw. zu ergaͤnzen. 

An der bisherigen bewaͤhrten — So mannigfaltigen Forſchungszweige, 
die mit Kaſſenkunde und Raſſenpflege in Beziehung ſtehen und ſich mit dem ge⸗ 
ſchichtlichen Werden und Wachſen des deutſchen Volkes beſchaͤftigen, ſoll auch in 
Zukunft feſtgehalten werden. Die uns erwartenden Aufgaben erfordern aber eine 
noch ſtaͤrkere Beruͤckſichtigung von Arbeiten über Kaſſenkunde, Raſſenpflege und 
Erblichkeitsforſchung. 

Um der Zukunft unſeres Volkes willen muͤſſen die in „Volk und Kaffe“ aufge⸗ 
worfenen Vorſchlaͤge und Anregungen in allen deutſchen Gauen weiteſte Verbreitung 
— Möge jeder nach feinen Kräften mithelfen, das Geplante in die Wirklichkeit 
umzuſetzen! 


Hauptarbeitsgebiet der Zeitſchrift: Naſſentunde / Raſſengeſchichte 


Raſſenpflege / Erblichkeits⸗ 
lehre / Samilienforſchung / Volkskunde / Siedlung / deutſche Kulturgefchichte. 


Bezugspreis vierteljährlich Mk. 2.— (einfchl. Poſtgeld), Einzelheft Mk. 0.70. 
Probeheft koſtenlos! 


J. F. Lehmanns Verlag / Munchen 2 S8 W 


Bücher zur Stärkung des Webrgeiſtes! 


Ein Buch der Front. Von Helmut Stellrecht. 
Trotz allem! Sch ent. 4.—, Lwd. Mt. 5.40. 


Ausſchlaggebend an dieſem Buche iſt die innere Durchdringung und Beſeelung des 
Stoffes, die Auseinanderſetzung mit den ewigen Fragen nach Sinn und Zweck von 
Leben und Tod, von Krieg und Kampf, die Fragen nach Gott und Glauben, nach 
Vaterland und Heimat, nach Volkstum und Kameradſchaft. Überall hier dringt 
Stellrecht in die Tiefe und in alledem haͤlt er ſich vom Hurramaͤßigen frei. 

Der Dichter Hanns Johſt ſchrieb: 

Ich halte das Buch fuͤr ſehr verdienſtvoll und wuͤnſche ihm weite Verbreitung, 
ſein Weſen iſt tapfer und fromm, Eigenſchaften, die allein dem Krieg geben, was des 
Krieges iſt. 

e Erlebniſſe eines deutſchen Kriegs: 

Mein Weg zum Gluͤck. blinden. Von W. Hoffmann. 
Geh. Mk. 2.80, Lwd. Mk. 4.—. 
Dem kaum dreißigjaͤhrigen Soldaten zerriß ein Granatſplitter den Sehnerv. Dann 
geht er blind den langen Weg zur Selbſtaͤndigkeit, lernt von neuem dieſe ſo ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlichen und doch jo ſchweren Dinge: Gehen, eſſen, leſen. Das iſt ein Buch der 
Tapferkeit. Jeder Nationalſozialiſt möge ſich für die Verbreitung dieſes Buches ein⸗ 
ſetzen. Baldur von Schirach im „Voͤlkiſchen Beobachter“. 


g Aus den letzten Tagen der deutſchen 
Die verratene Flotte. Kriegsmarine. Von Lu dw. Frei- 


wald. 294 S. Geh. Mk. 4.20, Lwd. Mk. 5.60. 

„In packender Form ſchildert Freiwald das Eindringen des revolutionären Geiſtes 

in kleine Kreiſe der Matroſen, das Verſagen der Verwaltungsſtellen und die ſich 

daraus ergebende Unentſchloſſenheit eines Teiles der Offiziere. Wir erleben den Tod 

der ihrer Flagge die Treue haltenden Offiziere und die Endfahrt nach Skapa Slow.“ 
Kieler Zeitung. 


= 8 : Ein Frontbuch 
U⸗Bootsmaſchiniſt Scitz Kaſten. dr daunſchen 
Flotte. Von Ludwig Sreiwald. Erſcheint im Sommer 1933. Geh. 
Mk. 4.20, wd. Mk. 5.00. 
Fritz Kaſten hat wirklich gelebt. In feinen Fahrten auf vielen unſerer ſchneidigen 
U⸗Boote ſpiegelt ſich das gewaltige Erleben der unerſchrockenen todgeweihten Maͤnner 
in eindrucksvoller Weiſe wieder. U⸗Bootsmaſchiniſt Kaften iſt Symbol für alle 
Angehörigen der U⸗Boot⸗Waffe, deren Taten uns heute noch erſchuͤttern und er⸗ 
heben. Das Buch iſt mit Herzblut geſchrieben, mit unerbittlicher Wahrheit fuͤhrt 
es in packender, einhaͤmmernder Sprache von Ereignis zu Ereignis, iſt es das Hohe⸗ 


lied der U⸗Boot⸗Waffe. 
g wei ;, Lagebuchblaͤtter aus 5 Jahren 
Wir von der Infanterie. hr und Easarettseit. Von 


Dr. Sr. Lehmann. 3. Aufl. (10.—19. Tauſend). Geh. Mk. 2.70, Lwd. 
Mk. 4.—. 

Hier wird das Erleben des Krieges in ſeinem ganzen Umfange, in ſeiner unendlichen 
Vielſeitigkeit dargeftellt, nicht zuletzt in feiner tiefen, umwaͤlzenden Wirkung auf die 
Seele des Frontſoldaten. Dazu gehoͤrt vor allem eine ſcharfe, unerbittliche Selbſt⸗ 
beobachtung und eine Offenheit, die vor nichts zuruͤckſchreckt. Es iſt das Kriegsbuch 
des deutſchen Menſchen. Voͤlkiſcher Beobachter. 


J. F. Lehmanns Verlag / Münden 2 SW. 
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